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  Ashton Ryder beobachtete besorgt, wie seine Frau Mary lustlos in ihrem Abendessen herumstocherte. Sie starrte apathisch vor sich hin und wirkte dennoch auf eine bedrückende Weise wunderschön. Ihr schwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern und bildete einen auffallenden Kontrast zu ihrer marmorweißen Haut und den korallenrot geschminkten Lippen. Ashton fühlte sich bei ihrem Anblick wieder einmal an Schneewittchen erinnert: weiß wie Schnee, rot wie Blut und schwarz wie Ebenholz.


  Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aber Mary schenkte ihm wie jeden Abend in der letzten Zeit keine Beachtung. Sie hatte sich vollkommen von ihm zurückgezogen und rückte einfach nicht mit der Sprache heraus, was der Grund dafür war.


  »Es ist nichts«, wiegelte sie seine diesbezüglichen Fragen ab und verschloss sich danach nur noch mehr vor ihm.


  Diese Sprachlosigkeit zwischen ihnen machte ihn langsam wahnsinnig, und er bekam zunehmend das Gefühl, dass seine Ehe gerade in einer furchtbaren Krise steckte. Wenn es ihm nicht bald gelang, mit Mary zu klären, was immer es zu klären gab, konnte das sehr schnell ins Aus führen. Falls das nicht schon längst geschehen war.


  Ashton war Polizist aus dem tiefen Bedürfnis heraus, den Menschen Schutz und Sicherheit zu geben in einer Welt, in der die Verbrechen immer mehr zunahmen. Allerdings war seine Arbeit einem normalen Familienleben überaus abträglich. Überstunden, Schichtarbeit, Nachteinsätze und Notfälle, für die er zu allen möglichen Zeiten aus der wohlverdienten Freizeit, dem Urlaub oder sogar aus dem Bett geholt wurde, forderten ihren Tribut.


  Mary liebte ihn zwar und hatte diese Beeinträchtigungen bisher klaglos mitgetragen. Seit einigen Monaten deutete sie jedoch immer häufiger an, dass sie sich allein gelassen fühlte. Noch hatte sie ihm nicht die Pistole auf die Brust gesetzt und ihn gezwungen, sich zwischen ihr und seinem Beruf zu entscheiden. Trotzdem war Ashton überzeugt, dass dieses Ultimatum nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  Vielleicht hatte er Mary sogar schon an einen anderen Mann verloren. Dafür sprach jedenfalls, dass sie ihm gegenüber so gleichgültig geworden war, als würde ihr Ehemann sie nicht mehr interessieren. Ashton konnte sich das nur damit erklären, dass ein Nebenbuhler im Spiel war, obwohl es dafür bis jetzt keinen Beweis gab.


  »Mary, ich habe nachgedacht«, brach er schließlich das unerträgliche Schweigen zwischen ihnen. »Über uns. Über meinen Beruf. Er beeinträchtigt unsere Beziehung, und ich will nicht, dass das so weitergeht.«


  Er wartete auf eine Reaktion, doch Mary schob nur mit einem abwesenden Gesichtsausdruck ihr Essen auf dem Teller hin und her, als hätte sie ihn gar nicht gehört.


  »Hey«, sagte er sanft und nahm ihre Hand. Sie war erschreckend kalt. Er rieb sie, um sie zu wärmen. »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Liebes?«


  Sie sah ihn teilnahmslos an. »Ja«, antwortete sie endlich. »Du hast über deinen Beruf nachgedacht. Und?«


  Die Gleichgültigkeit, die aus ihrer Stimme und ihrer ganzen Körperhaltung sprach, passte nicht zu der fröhlichen, engagierten und leidenschaftlichen Frau, die sie noch bis vor vierzehn Tagen gewesen war. Die Mary, deren eiskalte Hand er erfolglos zu wärmen versuchte, schien eine vollkommen Fremde zu sein. Irgendetwas musste vor zwei Wochen passiert sein, das sie so verändert hatte. Wenn kein heimlicher Geliebter der Grund dafür war, so gab es nach Ashtons Einschätzung nur noch eine mögliche Erklärung: Mary war vergewaltigt worden. Allein der Gedanke schnitt Ashton schmerzhaft ins Herz und machte ihn wütend. Mindestens ebenso sehr wie die Tatsache, dass Mary ihm offenbar nicht genug vertraute, um mit ihm darüber zu reden.


  »Ich denke«, fuhr er fort, nachdem er nun ihre Aufmerksamkeit hatte, »dass ich kündigen und mir einen anderen Job suchen werde. Einen, der mir mehr Zeit lässt für das Wichtigste in meinem Leben: dich.« Er lächelte. Doch Mary reagierte immer noch nicht. »Also, auf ein bisschen mehr Begeisterung habe ich schon gehofft«, sagte er und bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Du hast dich doch so oft beschwert, dass ich kaum Zeit für dich habe.«


  »Das ist wahr.« Marys Stimme war nur ein Hauch. »Aber die Polizeiarbeit ist doch dein Leben. Etwas anderes macht dich nun mal nicht glücklich.« Sie lächelte gequält. »Nicht einmal ich.«


  Ashton sah seine Befürchtungen hinsichtlich eines anderen Mannes bei diesen Worten fast schon bestätigt. »Natürlich bist du mir wichtiger als mein Beruf. Darum werde ich ihn aufgeben. Ich habe schließlich genug Möglichkeiten, einen ähnlichen Job in einem anderen Bereich zu finden, der nicht so höllische Arbeitszeiten hat. Ich dachte daran, mich als Privatdetektiv oder Sicherheitsberater selbstständig zu machen.«


  »Wie du meinst«, lautete Marys desinteressierte Antwort.


  Er streichelte ihre Hand und versuchte geduldig zu sein, sie nicht anzuschnauzen und unerbittlich Rechenschaft zu fordern, was mit ihr los sei. Doch es fiel ihm schwer.


  »Hey, Liebes, was ist mit dir? Ich dachte, du freust dich, wenn ich den mörderischen Stressjob aufgebe und mehr Zeit für dich habe.« Er sah sie aufmerksam an. »Was ist passiert, Mary? Ich merke doch, dass dich irgendwas zutiefst bedrückt. Hat dir jemand etwas angetan? Sag es mir, und ich sorge dafür, dass der Kerl zur Verantwortung gezogen wird.«


  Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Oder hast du dich«, er zögerte und suchte nach einer vorsichtigen Formulierung, »inzwischen schon anderweitig orientiert?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie in demselben unbeteiligten Tonfall wie bisher. Sie stritt es nicht ab, und Ashton wertete das als weiteres Indiz für seine Vermutung.


  »Weil du dich in den letzten zwei Wochen derart von mir zurückgezogen hast und dich jetzt so desinteressiert zeigst, dass ich befürchten muss, dass ein anderer Mann im Spiel ist«, sprach er seinen Verdacht offen aus.


  »Ach, Ash.« Mehr sagte sie dazu nicht, und seine Vermutung wurde damit für ihn zur Gewissheit.


  »Ist es wahr, Mary?«


  Sie sah ihn mit einem gequälten Ausdruck an und entzog ihm ihre Hand. »Ich fühle mich nicht wohl. Ich gehe wohl besser schlafen.« Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und verschwand im Schlafzimmer.


  Ashton blieb am Tisch sitzen, schloss die Augen, zählte langsam bis zehn und musste sich beherrschen, ihr nicht zu folgen, sie zu packen und zu schütteln, bis sie die Wahrheit sagte. Vor allem aus ihr herauszubringen, wer sein Nebenbuhler war, damit er ihn zur Rede stellen und ihm klar machen konnte, dass er seine Finger von Mary zu lassen hatte. Natürlich war das keine Lösung und würde ihm Mary nur noch mehr entfremden. Falls sie sich noch uneins war, für wen sie sich entscheiden sollte, so würde eine solche Aktion sie endgültig in die Arme des anderen Mannes treiben.


  Er schüttelte den Kopf, stützte die Stirn müde in beide Hände und fuhr sich anschließend durch die dunklen, streichholzkurzen Haare. Er legte großen Wert auf seine Selbstbeherrschung und ließ sich nicht von Emotionen leiten. Sein Ruf als die personifizierte Gelassenheit war im 62. Revier der New Yorker Polizei legendär. Fast jeder seiner Kollegen hatte schon einmal die Beherrschung verloren und in der einen oder anderen Situation überreagiert; Ashton noch nie. Mit den Scherben seiner Ehe und einem unbekannten Nebenbuhler konfrontiert, fiel es ihm jetzt sehr schwer, die Beherrschung aufrecht zu erhalten und nicht wie der zutiefst verletzte, betrogene Ehemann zu reagieren, als der er sich fühlte.


  Immerhin hatte er noch keinen konkreten Beweis für Marys Untreue, nur einen Verdacht, versuchte er sich selbst einzureden. Sein Polizistenverstand zählte allerdings erbarmungslos die Fakten auf, die eine nahezu lückenlose Indizienkette ergaben. Marys Gleichgültigkeit ihm gegenüber, dass sie ihn seit Tagen im Bett zurückwies und seine Frage nach einem anderen Mann nicht einmal ansatzweise leugnete, sprachen Bände dafür, dass sie sich emotional bereits von Ashton gelöst hatte.


  »Oh Gott!«, murmelte er verzweifelt.


  Er hatte geglaubt, dass die Liebe, die er und Mary für einander fühlten, jeder Belastung standhielt. Offenbar hatte er sich geirrt. Jetzt blieb ihm nur noch der Versuch zu retten, was vielleicht schon nicht mehr zu retten war. Er würde seine Kündigung schnellstmöglich einreichen und sich eine Lizenz als Privatdetektiv besorgen. Er würde nicht so einfach aufgeben, sondern um Mary kämpfen und hoffen, dass er noch eine Chance hatte.


  Als er eine gute Stunde später ebenfalls zu Bett ging, nachdem er sich wieder beruhigt hatte und sich sicher war, seiner Frau mit Verständnis und Rücksicht begegnen zu können statt mit Wut und Vorwürfen, stand Mary nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet auf dem Balkon, starrte in die Nacht und flüsterte leise einen Namen: »Vic!«


  Es klang so voller Sehnsucht, dass Ashton von heftiger Eifersucht gepackt wurde. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, fasste sie hart am Arm und riss sie zu sich herum.


  »Mary, was zum Teufel ...«


  Was immer er hatte sagen wollen, blieb ihm im Hals stecken. Mary war bleich wie der Tod, und ihre Augen glänzten fiebrig. An ihrem Hals entdeckte er zwei kleine Wunden, aus denen in schmalen Rinnsalen Blut ihren Hals hinunter lief und den Kragen ihres Nachthemdes tränkte. Im nächsten Moment sank sie ohnmächtig in seine Arme.


  Alle Eifersucht war schlagartig vergessen. Ashton trug Mary zum Bett und rief einen Krankenwagen.


  


  ***


  


  »Mr. Ryder? Ich bin Dr. Hugh Rutland und behandle Ihre Frau.«


  Ashton sprang von der Bank auf, auf der er seit Stunden wartete und drückte dem noch recht jungen Arzt reflexartig die dargebotene Hand. »Wie geht es meiner Frau, Doktor? Wird sie wieder gesund? Was fehlt ihr denn?«


  Dr. Rutland unterdrückte ein Lächeln. Offenbar war er an aufgeregte Familienangehörige gewöhnt, die ihn mit Fragen bombardierten. »Ich beantworte Ihre letzte Frage zuerst. Ihre Frau leidet unter einer seltenen Form von Anämie. Wir haben ihr eine Bluttransfusion gegeben und sie stabilisiert und werden morgen mit einer Therapie beginnen. Wenn keine Komplikationen auftreten, wird sie wieder gesund. Im Moment schläft sie.«


  »Gott sei Dank!«, entfuhr es Ashton erleichtert.


  »Seit wann hat sie diese Schwächeanfälle?«, wollte Rutland wissen.


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich habe heute zum ersten Mal so etwas an ihr bemerkt. Sie ist vorher noch nie ohnmächtig geworden. Allerdings ist sie seit ungefähr zwei Wochen geistesabwesend, zunehmend müde und an allem desinteressiert.«


  Rutland nickte. »Das passt zu dem Krankheitsbild. Nach ein paar weiteren Bluttransfusionen wird es ihr schnell wieder besser gehen.«


  »Was ist mit diesen Wunden an ihrem Hals?«


  »Das wollte ich Sie fragen, Mr. Ryder. Die Verletzungen sehen aus wie Bisswunden. Halten Sie eine Schlange? Oder haben Sie ein Problem mit Ratten?«


  »Weder, noch«, antwortete Ashton.


  »Seltsam«, meinte Rutland. »Es sind eindeutig Tierbisse, und eine Schlange oder große Ratte ist das einzige Tier, auf das dieses Bissmuster passt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber darum kümmern wir uns später. Ihre Frau bleibt erst mal ein paar Tage hier, bis wir wissen, wie sie auf die Medikation anspricht. Wenn alles gut geht, ist sie nächste Woche wieder zu Hause.«


  »Darf ich jetzt zu ihr?«


  »Natürlich. Sie liegt auf Zimmer 372.«


  »Danke, Doktor!«


  Ashton war unglaublich erleichtert. Mary würde wieder gesund werden, und sie beide würden einen neuen Anfang machen. Alles würde wieder gut werden. Er ging zu Zimmer 372 und trat leise ein. Das einzige Bett in dem typischen Krankenzimmer, in dem eine kleine Nachttischlampe gedimmt brannte, war leer, wenn auch sichtbar benutzt.


  »Mary?«, rief er leise, erhielt aber keine Antwort. Er öffnete die Tür, die zum angrenzenden Waschraum führte. Auch der war leer. Ashton verließ das Zimmer und schaute auf die Nummer neben der Tür: 372 – zweifellos das Zimmer, das Dr. Rutland ihm genannt hatte. Wahrscheinlich hatte der Arzt sich in der Nummer geirrt.


  »Schwester!«, rief er einer vorbeieilenden Krankenschwester zu. »Ich suche meine Frau, Mary Ryder.«


  »Zimmer 372, Sir«, antwortete die Frau freundlich.


  Ashton deutete auf die Tür hinter sich. »Sie ist nicht da.«


  Die Schwester schüttelte den Kopf, ging an ihm vorbei in das Zimmer hinein und vergewisserte sich, dass Ashtons Behauptung zutraf. »Dr. Rutland!« Der junge Arzt war gerade im Begriff, ein anderes Zimmer auf dem Gang zu betreten. »Mrs. Ryder ist verschwunden.«


  Der Arzt zog vorwurfsvoll die Augenbrauen hoch. »Schwester Grace, in diesem Krankenhaus kann niemand einfach so verschwinden.«


  »Aber meine Frau ist verschwunden, Doktor«, sagte Ashton nachdrücklich. Er fühlte sich versucht, den Cop herauszukehren, unterließ es aber, als er den besorgten Gesichtsausdruck des Arztes bemerkte.


  »Suchen Sie sie unverzüglich«, forderte er Schwester Grace auf. »Und nehmen Sie sich jeden zu Hilfe, der nicht gerade beschäftigt ist. Mrs. Ryder ist nicht in der Verfassung, allein im Haus herumzuspazieren.«


  »Ja, Doktor.«


  »Ich komme mit!«, entschied Ashton.


  »Lassen Sie Mrs. Ryder sicherheitshalber auch ausrufen«, fügte Rutland hinzu. »Keine Sorge, Mr. Ryder, sie taucht bestimmt gleich wieder auf. Wahrscheinlich ist sie hinunter zur Cafeteria, um sich etwas zu trinken zu holen.«


  Doch in diesem Punkt irrte der Arzt. Nachdem Ashton zusammen mit Schwester Grace und einigen anderen alarmierten Pflegern das Haus fast vollständig auf den Kopf gestellt hatte, stand fest, dass Mary sich nicht mehr dort aufhielt. Ashton kehrte jetzt doch seine Autorität als Polizist heraus und ließ sich die Überwachungsvideos zeigen. Darauf sah er, wie Mary unmittelbar, nachdem man sie in ihrem Zimmer allein gelassen hatte, barfuß und im Nachthemd wie eine Schlafwandlerin das Gebäude verließ und in ein Taxi stieg.


  »Verdammt, was hat sie vor?«, entfuhr es Ashton.


  »Wohin könnte sie gefahren sein?«, fragte Schwester Grace, die immer noch an seiner Seite war.


  »Nach Hause, vermute ich. Wohin sollte sie sonst?«


  Zu ihrem Liebhaber!, antwortete eine hässliche Stimme in seinem Kopf. Das ist doch die perfekte Gelegenheit für sie, von dir wegzukommen und unterzutauchen, ohne sich mit dir auseinandersetzen zu müssen. Er unterdrückte diesen Gedanken gewaltsam.


  »Ich bringe sie wieder her.«


  Ashton fuhr aufgewühlt und so schnell er konnte zurück nach Hause. Sorgen um seine Frau wechselten sich ab mit einer tiefen Verletztheit und Wut darüber, wie hinterhältig sie ihn auszutricksen versuchte. Allerdings kamen ihm jetzt doch Zweifel an seiner Theorie über ihre möglichen Fluchtpläne. Sie war ernsthaft krank, und es erschien ihm nüchtern betrachtet eher unwahrscheinlich, dass sie in diesem Zustand daran dachte, sich zu ihrem Lover abzusetzen. Doch einen anderen, vernünftigeren Grund für ihr heimliches Verschwinden aus dem Krankenhaus konnte er sich einfach nicht denken.


  Als er vor dem Haus ankam, verspürte er eine gewisse Erleichterung, denn drinnen brannte Licht. Da er es ausgeschaltet hatte, bevor er ins Krankenhaus gefahren war, musste Mary tatsächlich hier sein. Er rannte förmlich hinein.


  »Mary!«


  Er erhielt keine Antwort. Im ganzen Haus war es vollkommen still. Totenstill. Ashtons in den langen Jahren seiner Polizeiarbeit geschärfter Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Einer Eingebung folgend lief er hinauf ins Schlafzimmer und stolperte direkt in seinen schlimmsten Albtraum. Mary lag schlaff und leblos auf dem Bett, beinahe weißer als das Laken und starrte ihn aus gebrochenen Augen an. Sie hatte das Pflaster am Hals abgenommen, wodurch die Wunden wieder aufgebrochen waren und rote Flecken auf dem Kissen hinterlassen hatten. Ihr schwarzes Haar lag wie ein Schleier ausgebreitet um ihren Kopf. Weiß wie Schnee, rot wie Blut und schwarz wie Ebenholz.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste. Ein fremder Mann stand über sie gebeugt und hatte eine Hand zärtlich an ihre Wange gelegt. Das konnte nur ihr Liebhaber sein. Er war nicht sehr groß und trug sein dunkles Haar schulterlang. Seine Haut war fast ebenso bleich wie Marys, und in der Hand hielt er ein Holzmesser. Vor dem Bett lag ein Haufen feiner, grauer Sand oder Ähnliches inmitten von abgelegter Männerkleidung.


  Ashton überwand sein Entsetzen und stürzte sich mit einem Wutschrei auf den Mann, der offenbar gerade seine Frau ermordet hatte. Er kam nicht weit. Der Fremde machte kaum eine Bewegung, zumindest keine, die Ashton wahrnehmen konnte. Im nächsten Moment hatte er ihn mit einem Klammergriff an der Kehle gepackt und hielt ihn mit einer solchen übermenschlichen Kraft auf Abstand, dass Ashton nur hilflos in diesem Griff zappeln konnte wie ein Fisch an der Angel. Er schlug um sich, er schrie, er setzte seine gesamte Nahkampfkunst mit aller Kraft ein. Doch die Schläge und Tritte, die schon manchen Verbrecher zu Boden geschickt hatten, zeigten bei dem Mann nicht die geringste Wirkung.


  »Es tut mir leid«, sagte der Fremde schließlich leise, als Ashtons Kraft vollkommen erlahmt war und er nur noch schwache Bewegungen zustande brachte. Der Blick der schwarzen Augen des Mannes bohrte sich mit zwingender Macht in Ashtons blaue. »Vergiss, dass du mich gesehen hast«, befahl er.


  Ashton sah den toten Körper seiner Frau auf dem Bett liegen und hatte ihren Mörder direkt vor sich. Er bäumte sich in dessen Griff auf. »Niemals!«


  Der Mann stieß ein überraschtes Zischen aus, ließ ihn urplötzlich los und war im nächsten Moment verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Oder als hätte es ihn nie gegeben. Ashton sackte zusammen und weinte. Kraftlos robbte er sich zum Bett, ergriff Marys eiskalte Hand und konnte das Entsetzliche nicht fassen. Seine geliebte Frau war tot, ermordet von einem Liebhaber, mit dem sie sich nur eingelassen hatte, weil Ashton mehr mit seinem Beruf verheiratet war als mit ihr. Somit war er indirekt für ihren Tod verantwortlich.


  Das Schuldgefühl grub sich in seine Eingeweide wie ein körperlicher Schmerz, der seinen Magen verkrampfte, sein Herz zusammenzudrücken schien und in seinem Kopf dröhnte. Er konnte kaum noch atmen. Immer wieder küsste er weinend Marys Hand und ihr Gesicht und bat sie um Verzeihung. Erst über eine Stunde später brachte er schließlich genug Kraft auf, um seine Kollegen zu rufen.


  


  ***


  


  Ashtons Leben war zu einem endlosen Albtraum mutiert. Nachdem seine Kollegen am Tatort eintrafen und die Sache in die Hand nahmen, begannen die misstrauischen Blicke, die man ihm zuwarf. Natürlich war der Ehemann immer der Hauptverdächtige, besonders wenn er unmittelbar nach der Tat direkt neben der Leiche angetroffen wurde. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Ashton selbst Polizist war.


  Es folgten eingehende Verhöre und quälende Fragen. Warum hatte er nicht sofort die Polizei gerufen, sondern erst über eine Stunde später? Ashton schützte Bewusstlosigkeit vor, in die der unbekannte Angreifer ihn geprügelt hatte. Immerhin wurde diese Behauptung durch deutliche Würgemale an seinem Hals, Hämatome an seinem Körper und Kampfspuren im Schlafzimmer untermauert.


  Hatte er seine Frau nicht doch ein bisschen … nun, grob angefasst, als er nach Hause kam und feststellte, dass sie ihn wohl schon seit einiger Zeit betrog? Immerhin war seine DNA in Form von Tränen und Speichel auf ihrem Körper gefunden worden. Und gewiss hatte er schon seit längerem gewusst, dass Mary einen Liebhaber hatte. Er war schließlich ein Cop, dem so etwas selbstverständlich nicht entging.


  Es gab noch mehr misstrauische Blicke, gefolgt von Getuschel hinter seinem Rücken. Natürlich war er unschuldig, und es gab zum Glück genügend Beweise dafür. Schwester Grace, Dr. Rutland und drei Pfleger konnten bestätigen – untermauert von den Überwachungsvideos des Krankenhauses –, dass Ashton über eine Stunde nach Marys Verschwinden ununterbrochen mit ihnen zusammen nach seiner Frau gesucht hatte. Außerdem war Mary gemäß dem Bericht des Pathologen bereits geraume Zeit tot gewesen, bevor Ashton nach Hause kam.


  An diesem Punkt begann die Sache mehr als seltsam zu werden. Marys Körpertemperatur beim Eintreffen des Gerichtsmediziners deutete darauf hin, dass sie seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot gewesen sein musste, was im krassen Widerspruch zu dem Bericht Dr. Rutlands und den Aussagen aller anderen Zeugen stand. Auch die unerklärliche Unterkühlung, unter der sie laut Krankenakte bei ihrer Einlieferung ins Hospital gelitten hatte, hätte den Todeszeitpunkt nicht so weit verschieben können. Ebenso merkwürdig, um nicht zu sagen rätselhaft, war die Todesursache: akute Blutarmut, die zum kompletten Kreislaufversagen geführt hatte. Nur eine Stunde, nachdem man ihr im Krankenhaus mehrere Blutkonserven verabreicht hatte, war ihr Körper fast völlig blutleer gewesen.


  Die unerklärlichen Punktierungen an ihrem Hals gaben dem Pathologen ein weiteres Rätsel auf. Seiner Einschätzung nach handelte es sich eindeutig um Bissverletzungen eines Tieres, besonders da in den Wunden auch Speichel gefunden wurde. Doch der ließ sich keinem Tier zuordnen. Er war vermischt mit menschenähnlicher DNA, die noch in keinem Lehrbuch dokumentiert oder auch nur erwähnt war. Da das natürlich nicht sein konnte, ging man am Ende davon aus, dass die Wunde aus unbekannten Gründen derart verunreinigt worden war, dass die DNA nicht mehr identifiziert werden konnte.


  Ein noch größeres Rätsel stellte der Staub dar, der vor dem Bett in Ashtons Schlafzimmer gefunden worden war. Es handelte sich um eine Substanz, die entstand, wenn ein Körper vollständig austrocknete und anschließend zu Staub zerfiel. Auf den ersten Blick sah es so aus, als habe jemand sie aus irgendeinem Grab geholt und dort verstreut. Die Analyse zeigte außerdem, dass er dieselben unbekannten DNA-Merkmale enthielt wie die Speichelproben aus Marys Wunden. Die Männerkleidung, die Ashton ebenfalls gesehen hatte, war spurlos verschwunden, und man deklarierte seine diesbezügliche Aussage als Halluzination infolge des Sauerstoffmangels, der zu seiner angeblichen Bewusstlosigkeit geführt hatte.


  Die Ermittler kamen zu dem Schluss, dass Mary Ryders Tod das Werk eines perversen Ritualmörders gewesen sein musste. Die niedrige Körpertemperatur, die ihren Tod auf einen Zeitpunkt festlegte, an dem sie nachweislich noch gelebt hatte, wurde einem Messfehler zugeschrieben. Die Blutleere ihres Körpers und die Tatsache, dass im Schlafzimmer nur wenig von ihrem Blut gefunden worden war, erklärte man damit, dass der Mörder es ihr wohl über die direkt in der Halsschlagader befindlichen Stiche – wahrscheinlich doch Einstichspuren von dicken Kanülen – abgepumpt und für irgendein widerliches Ritual mitgenommen hatte. Und den Leichenstaub oder was immer die Substanz sein mochte, hielt man ebenfalls für einen Bestandteil des Rituals.


  Bei einer Überprüfung der Datenbanken nach ähnlichen Fällen kam schließlich heraus, dass es in den vergangenen vierzig Jahren insgesamt 887 Fälle allein in den USA gegeben hatte, die alle dasselbe Muster zeigten: ausgeblutete Leichen, aber kaum Blut am Tatort und in einigen Fällen in unmittelbarer Nähe seltsamen Staub. Falls es sich dabei tatsächlich um das Werk eines Serienkillers handelte, musste der seit vierzig Jahren sein Unwesen treiben und mindestens sechzig Jahre alt sein. Viel wahrscheinlicher war allerdings, dass es sich um eine ganze Sekte von Satanisten oder ähnlichen Leuten handelte, die schon entsprechend lange aktiv war. Dafür sprach zumindest, dass der Mann, den Ashton bei Marys Leiche gesehen hatte, höchstens Mitte dreißig gewesen war.


  Ashton hatte zusammen mit seinem dafür zuständigen Kollegen ein detailliertes Phantombild angefertigt; schließlich hatte er dem Kerl mehrere Minuten lang direkt ins Gesicht gesehen. Jedes Haar, jede Hautpore, jede Falte seiner Züge hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Zu seiner und des ganzen Departments großer Enttäuschung war aber darauf kein einziger Hinweis aus der Bevölkerung eingegangen, und die Ermittlungen verliefen im Sande.


  Ashton blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Verlust seiner geliebten Frau zu verkraften und zu akzeptieren, dass es keine heiße Spur zu ihrem Mörder gab. Er musste sich jetzt darauf konzentrieren, den Rest seines Lebens in den Griff zu bekommen, der nach dem brutalen Mord an Mary noch übrig geblieben war. Doch dieses Leben erschien ihm düster, leer und alles andere als lebenswert.


  


  ***


  


  Als Ashton Mary eine Woche später beerdigte, trug er damit die einzige Familie zu Grabe, die er je gehabt hatte. Seine Eltern waren gestorben, als er noch zu jung war, um sich überhaupt an sie zu erinnern. Sie waren für ihn nur zwei Fremde auf einem verblichenen Foto, das er schon vor langer Zeit in einem Schuhkarton auf dem Dachboden abgelegt hatte. Er war bei seiner Tante und deren Mann aufgewachsen, was ihm in keiner guten Erinnerung blieb. Tante Sally und Onkel Ed hatten selbst drei Kinder und legten großen Wert darauf, Ashton klar zu machen, dass sie ihn nur aus Pflichtgefühl bei sich aufgenommen hatten. Dass sie dafür täglich ein für seine Begriffe übergroßes Maß an Dankbarkeit verlangten, hatte sein Verhältnis zu ihnen nicht gerade verbessert.


  Mit achtzehn hatte er das Weite gesucht und war zum Militär gegangen, wo er eine steile Karriere bei den Navy SEALs gemacht hatte, ehe er sich fünf Jahre später entschloss, in den Polizeidienst zu treten und mit seiner Arbeit die Straßen und damit das Leben der Menschen etwas sicherer zu machen. Drei Jahre später hatte er Mary kennen und lieben gelernt und sie noch im selben Jahr geheiratet.


  Und nun, nach nur vier Jahren Ehe, stand er vor den Trümmern seines Lebens und wurde von Schuldgefühlen zerfressen, die mit Alkohol zu betäuben er immer stärker versucht war. Ashton ließ die Beerdigung mit betont ausdruckslosem Gesicht über sich ergehen. Außer Marys Eltern und ihrer jüngeren Schwester, die er kaum kannte, waren ein paar ihrer Freundinnen gekommen, um ihr einen tränenreichen Abschied zu geben. Ashton wusste von den meisten nicht einmal die Namen. Von seiner Seite aus gaben ihr nur sein Partner und sein Vorgesetzter die letzte Ehre.


  Ashton war froh, als es endlich vorbei war und die ganze Bande sich zum »Leichenschmaus« in ein Restaurant verzogen hatte. Natürlich hatten sie erwartet, dass er sich ihnen anschloss, aber er war nur stur und stumm am offenen Grab stehen geblieben und hatte auf keine Anrede reagiert, bis sie ihn in Ruhe gelassen hatten. Er wollte allein sein. Sein Vorgesetzter hatte ihm eine Woche Urlaub aufgezwungen, was ihm in seiner derzeitigen Stimmung besonders entgegen kam.


  Er fühlte sich so verloren wie selten zuvor und war voller widersprüchlicher Gefühle. Die Trauer um Mary haderte mit der Wut darüber, dass es von ihrem Mörder keine Spur gab. Die wurde abgelöst von der tiefen Verletztheit darüber, dass sie ihn wahrscheinlich schon seit einiger Zeit betrogen hatte, was in Schuldgefühlen mündete, weil er Mary zu viel allein gelassen hatte.


  Er starrte immer noch blicklos auf den Sarg, als die Friedhofsbediensteten kamen und begannen, das Grab zuzuschütten.


  »Tut uns leid, Sir«, sagte einer von ihnen mitfühlend, »aber wir müssen jetzt hier unsere Arbeit machen.«


  Ashton sah den Mann an, als nähme er ihn gar nicht richtig wahr. Schließlich nickte er und ging zu dem Schubkarren, auf dem die Totengräber ihre Gerätschaften transportierten. Er zog sein schwarzes Jackett aus, griff sich eine Schaufel und begann, zusammen mit ihnen Erde in Marys Grab zu schaufeln. Ein einziger Blick in sein Gesicht überzeugte die Männer davon, dass es sehr viel besser für sie wäre, mit keinem Wort dagegen zu protestieren, und so ließen sie ihn gewähren.


  Als das Grab zugeschüttet war, fühlte Ashton sich ausgelaugt, erschöpft und war am ganzen Körper in Schweiß gebadet. Wenigstens war er jetzt in der Lage, nach Hause zu fahren und sich nicht in der nächsten Bar bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen. Nach einem letzten Blick auf das frische Grab und einem letzten stummen Gruß an Mary wandte er sich ab und strebte dem Ausgang des Friedhofs zu. Er wollte jetzt nur noch unter die Dusche, in aller Stille weinen und danach schlafen – idealerweise ein ganzes Jahr lang. Mindestens.


  »Mr. Ryder?«


  Ashton zuckte zusammen, als er so unvermittelt angesprochen wurde. Sofort übernahmen seine Instinkte das Regiment, und er erfasste den Mann, der an ihn herangetreten war, innerhalb weniger Sekunden. Strohblondes kurzes Haar, Vollbart, graue Augen, einsachtzig groß, Mitte dreißig, durchtrainiert, seriös gekleidet, eine Pistole im rechten Schulterhalfter unter dem Jackett verborgen und eine kleinere Waffe, vermutlich ein Revolver, im Beinholster unter dem linken Hosenbein, Linkshänder. Ashton erinnerte sich, dass der Mann schon die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen war, seit er den Friedhof betreten hatte.


  »Mein aufrichtiges Mitgefühl für Ihren Verlust, Sir«, sagte der Blonde jetzt. »Ich will Sie nicht lange belästigen, aber ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann.« Er holte eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Ashton.


  Harold Quinn, PROTECTOR Inc., Privatermittlungen. Auf der Rückseite standen die üblichen Angaben zu Firmensitz, Telefon-, Fax- und Mobilnummern sowie zwei E-Mail-Adressen.


  »Wir haben Ihren Fall verfolgt«, erklärte Quinn, bevor Ashton irgendetwas sagen konnte. »Ich denke, wir kennen den Mörder Ihrer Frau. Rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie wollen.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Ashton packte ihn am Arm. »Reden wir doch gleich hier«, forderte er scharf. »Was wissen Sie? Und wieso haben Sie es nicht der Polizei gesagt? Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie solche Informationen für sich behalten.«


  Quinn befreite seinen Arm aus Ashtons Griff. »Natürlich«, antwortete er ruhig. »Aber unsere Erfahrungen mit der Polizei haben uns gezeigt, dass die Behörden uns nicht ernst nehmen. Also ermitteln wir selbst. Wie Sie wissen, haben Privatermittler mehr Spielraum bei ihren Nachforschungen als die Polizei, die sich streng an die Gesetze halten muss. Davon abgesehen liegt dieser Fall außerhalb der irdischen Gerichtsbarkeit.«


  »Was soll das heißen? Reden Sie, Mann!«


  Quinn nickte zustimmend. »Nicht hier in aller Öffentlichkeit. Außerdem sollten Sie sich erst ein bisschen beruhigen.«


  Ashton packte ihn erneut. »Ich bin ruhig genug, Mr. Quinn«, sagte er kalt, »und ich will es jetzt wissen! Auf der Stelle! Oder ich verhafte Sie!«


  Quinn sah ihn ernst, aber völlig unbeeindruckt von Ashtons Drohung an. »Mr. Ryder, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihr gesamtes Weltbild erschüttern, und Sie sind im Moment schon erschüttert genug. Ich gebe Ihnen allerdings mein Wort darauf, dass es absolut keinen Unterschied für die Ergreifung des Mörders macht, ob wir uns jetzt oder erst nächste Woche darüber unterhalten.«


  »Hören Sie, Quinn, meine Welt liegt seit einer Woche komplett in Trümmern, und nichts, was Sie mir vielleicht sagen, könnte das noch schlimmer machen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, stellte Quinn nüchtern fest.


  Ashton ignorierte den Einwand. »Wenn es wirklich keinen Unterschied macht, ob wir jetzt oder nächste Woche reden, dann ziehe ich jetzt vor. Also reden Sie, oder verschwinden Sie.«


  Harold Quinn seufzte. »Wie Sie wünschen. Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Kommen Sie mit.«


  »Wohin?«, fragte Ashton misstrauisch.


  »In die Firma. Dort habe ich alle relevanten Unterlagen.«


  Ashton folgte dem Mann und stellte fest, dass eine andere Empfindung seine Trauer zu verdrängen begann: Jagdfieber. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Marys Mörder zur Strecke zu bringen. Falls Quinn die Wahrheit sagte, so gab es endlich eine Spur.


  Quinn fuhr mit ihm in eins der nobelsten Geschäftsviertel der New Yorker Innenstadt. Ashton hatte nur eine vage Ahnung von der Höhe der hiesigen Mieten für ein Büro. Dass PROTECTOR Inc. sich die leisten konnte und, wie er gleich darauf feststellte, nicht nur in einem einzelnen Büro, sondern im gesamten Erdgeschoss eines Hochhauses residierte, sprach für den Erfolg der Firma.


  »Wir haben eine illustre Kundschaft«, erklärte Quinn, als er Ashtons beeindruckten Blick bemerkte. »Wir sind international tätig und haben für alle anfallenden Aufträge unsere Spezialisten. Aber unsere eigentliche Arbeit findet verborgen vor den Augen der Öffentlichkeit statt.«


  Er führte Ashton durch eine Tür mit der Aufschrift »Lagerraum«, hinter der sich tatsächlich ein Lager befand, in dem sich Kisten mit Kopierpapier und Druckertoner stapelten. Eine weitere Tür neben einem Regal führte in den Keller.


  »Geheimdienst? NSA?«, fragte Ashton. »Oder warum verstecken Sie sich?«


  »Das werden Sie gleich sehen.«


  Quinn öffnete eine weitere Tür und ließ Ashton eintreten. Er fand sich in einer Einsatzzentrale wieder, die sich in fast nichts von der bei der Polizei unterschied. Hier wie dort gingen etliche Mitarbeiter ihrer Arbeit nach und schenkten Quinn und seinem Begleiter nur flüchtige Aufmerksamkeit.


  An einer Wand klebten vom Fußboden bis fast zur Decke eine Unmenge von Fahndungsfotos und Phantomzeichnungen. Einige davon waren rot durchgestrichen. Ashton trat wie magisch angezogen an diese Wand heran. In einer der mittleren Reihen befand sich ein vergilbtes Porträtfoto, das von Anfang des letzten Jahrhunderts zu stammen schien. Aber das Gesicht darauf erkannte er sofort wieder.


  »Das ist er! Das ist der Mörder meiner Frau!«


  Quinn nickte. »Das bestätigt unsere Vermutung. Sein Name ist Vincent Cronos. Zumindest nennt er sich heute so. Den Namen Cronos behält er meistens bei, die Vornamen wechseln. Wir sind schon seit Jahrzehnten hinter ihm her. Er ist einer von den ganz Alten.«


  »Was heißt das?«, fragte Ashton ungeduldig. »Ist er ein Serienkiller, wie wir vermuten?«


  »Oh ja«, bestätigte Quinn. »Das sind sie alle. Aber sehen Sie sich das Foto genau an.«


  Ashton tat ihm den Gefallen, konnte aber nichts Besonderes daran entdecken, außer dass es wirklich sehr alt war. Quinn nahm das Bild von der Wand, drehte es um und reichte es ihm. Auf der Rückseite war ein ebenso verblichener Aufdruck des Namens und der Adresse des Fotografen sowie das Datum der Aufnahme. Das Bild stammte aus dem Jahr 1893.


  »Was soll das?«, fuhr Ashton Quinn an. »Ich habe vorhin meine Frau beerdigt und bin verdammt nicht zum Scherzen aufgelegt!«


  »Das ist kein Scherz, Mr. Ryder. Aber Sie setzen sich besser, bevor ich es Ihnen erkläre.« Quinn deutete auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch neben der Fotogalerie.


  Ashton gehorchte widerstrebend, obwohl er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass Quinn ihn für dumm verkaufen wollte. Falls dem tatsächlich so war, dann würde Ashton dafür sorgen, dass diese ganze seltsame Firma für alle Zeiten dicht gemacht und jeder einzelne Mitarbeiter eingebuchtet würde.


  Quinn umfasste mit einer ausholenden Handbewegung die Bilderwand. »Alle hier abgebildeten Personen sind keine Menschen, Mr. Ryder. Sie sind Vampire. Und einige leben wie Cronos schon seit Jahrhunderten unter uns.«


  Ashton starrte ihn für einen Moment verblüfft an, ehe die Wut in ihm explodierte. Er sprang auf, packte Quinn am Kragen, schleuderte ihn gegen die Wand und nagelte ihn dort fest. »Sie verdammter Mistkerl! Ich habe meine Frau verloren, und Sie wagen es ...«


  Blind vor Zorn holte er aus und schlug mit aller Kraft zu. Jemand fing seinen Schlag ab, und er wurde von mindestens drei Personen unerbittlich von seinem Opfer weggezerrt und eisern festgehalten. Quinn selbst blieb vollkommen ruhig.


  »Mr. Ryder«, sagte er ungeheuer selbstsicher, »ich kann es Ihnen beweisen. Sollte mir das nicht zu Ihrer Zufriedenheit gelingen, dürfen Sie mich verprügeln, und ich werde mich nicht dagegen wehren. Mein Wort darauf.« Er nickte den Leuten zu, die Ashton festhielten, und sie ließen ihn vorsichtig los.


  »Okay«, sagte Ashton flach mit kaum unterdrückter Wut und nahm zögernd wieder Platz. »Ich werde mir Ihre Beweise ansehen. Aber gnade Ihnen Gott, wenn die nicht stichhaltig sind.«


  »Einverstanden. Fangen wir mit Cronos an, da Sie einen persönlichen Bezug zu ihm haben.«


  Quinn holte einen dicken Aktenordner und legte ihn vor Ashton auf den Tisch. »Bevor Sie verbal oder wieder physisch über mich herfallen, Mr. Ryder, lassen Sie uns mal für eine halbe Stunde als Tatsache annehmen, dass es Vampire wirklich gibt. Ich meine jene Wesen, die aussehen wie Menschen, nicht die südamerikanischen Fledermäuse. Und nebenbei: Werwölfe, Dämonen, Geister und andere übernatürliche Wesen sind ebenfalls real.«


  Ashton maß ihn mit einem Blick, der Quinn deutlicher als alle Worte zu verstehen gab, dass er ihn für komplett verrückt hielt und er immer noch in der Gefahr schwebte verprügelt zu werden. Immerhin musste Ashton zugeben, dass die Erklärungen, die Quinn ihm in der nächsten halben Stunde lieferte, zumindest logisch klangen, angefangen bei den verschiedenen Fotos von Vincent Cronos aus unterschiedlichen Zeiten und Jahrhunderten. Das älteste stammte aus dem Jahr 1851, das jüngste war erst wenige Monate alt. Trotz seines nagenden Zweifels konnte Ashton nicht leugnen, dass die Gesichtszüge auf diesen Bildern tatsächlich identisch waren und nicht nur eine zufällige Familienähnlichkeit über mehrere Generationen hinweg. Das belegten auch die in der Akte abgehefteten Vergleiche mit modernster Scannertechnik und Gesichtserkennungssoftware.


  »Kommen wir zu den Bisswunden am Hals Ihrer Frau«, fuhr Quinn fort, nachdem Ashton bereit war, ihm wenigstens zuzuhören und nicht von vornherein alles als Schwindel und Fantastereien abzutun. »Die Wunden können wie auch die Speichelreste darin keinem Tier zugeordnet werden. Da man diese nicht zuordnen kann, erklärt man die Proben für verunreinigt. Die andere Theorie lautet in der Regel, dass ein perverser Ritualmörder dem Opfer zwei Kanülen in den Hals gestochen und darüber das Blut abgepumpt hat, das man nirgends finden konnte. Das eine ist so falsch wie das andere.«


  Er legte etliche DNA-Analysen vor Ashton auf den Tisch. »Wie Sie sehen können, stimmen diese Analysen in allen Fällen insofern überein, als dass man mit Sicherheit sagen kann, dass sie von derselben Spezies stammen, wenn auch nicht immer von denselben Vertretern dieser Art.«


  Ashton prüfte die Analysen aufmerksam. Er hatte oft genug beruflich damit zu tun, um erkennen zu können, dass Quinn die Wahrheit sagte. »Woher haben Sie die?«


  Der blonde Mann lächelte. »Das sage ich Ihnen besser nicht. Wir wollen schließlich nicht, dass unsere Quelle Ärger bekommt und versiegt. Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, haben wir Freunde im Polizeidienst, die uns in diesen Dingen behilflich sind.«


  Ashton nickte langsam. »Was meinen Sie mit derselben Spezies?«


  »Die Vampire sind, wie ich schon sagte, keine Menschen, auch wenn sie äußerlich so aussehen. Aber Tiere sind sie auch nicht. Sie sind, zumindest nach den DNA-Analysen, eine eigene Rasse mit einem Genom, das nur in 0,94 % von dem der Menschen abweicht. Aber diese 0,94 % machen die Mistkerle uns gewöhnlichen Sterblichen bedauerlicherweise haushoch überlegen. Da diese Art von Vampiren aber offiziell nicht existiert – wer glaubt schon an Geschöpfe aus Mythen und Legenden –, kann man die merkwürdigen DNA-Werte auch keiner Spezies zuordnen und geht deshalb in der Regel davon aus, dass die Proben verunreinigt wurden. Aus diesem Grund wurden sie bis heute auch nie katalogisiert.«


  Das ergab einen durchaus logischen Sinn. Nach dem Wenigen, das Ashton über Genetik wusste, war es gar nicht mal so abwegig anzunehmen, dass eine Reihe von Menschen existierte, die diese genetische Mutation aufwies, auch wenn er immer noch nicht bereit war zu glauben, dass es sich dabei um Wesen handelte, die blutsaugend die Menschen terrorisierten.


  »Was ist mit dem Leichenstaub, den man bei meiner Frau gefunden hat?«


  »Stammt von einem vernichteten Vampir. Das ist der Rückstand, den einer von ihnen zurücklässt, wenn er getötet wird. Wir denken, dass Vincent Cronos und ein zweiter Vampir sich Ihre Frau, eh«, Quinn suchte nach Worten, »nun, geteilt haben. Dann sind sie über ihre – Pardon – Beute in Streit geraten, und Cronos hat den Nebenbuhler getötet. Futterneid kommt unter ihnen gar nicht so selten vor, wie wir wissen. Ist wohl ein angeborener Instinkt.«


  Ashton starrte ihn mit einem mörderischen Blick an, und Quinn fuhr hastig fort. »Ein Vampir saugt sein Opfer in den seltensten Fällen gleich beim ersten Mal vollständig aus. Dieser Prozess zieht sich oft über Tage und manchmal Wochen hin. Hatten Sie in letzter Zeit den Eindruck, dass Ihre Frau, hm, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Ryder, aber, eh, dass sie Ihnen vielleicht untreu sein könnte?« Quinn hob abwehrend die Hände, als Ashton mit geballten Fäusten aufsprang. »Sie war es nicht, das versichere ich Ihnen! Lassen Sie mich das erklären.«


  Ashton nahm wieder Platz.


  »Wir wissen nicht, wie es funktioniert, aber mehrere Opfer, die Vampirangriffe überlebten, haben uns übereinstimmend berichtet, dass sie unmittelbar nach dem Biss ein unbeschreibliches Gefühl sexueller Wonne und Ekstase erlebt haben, sodass sie widerstandslos alles mit sich machen ließen. Es handelt sich dabei offenbar um eine Droge oder einen Virus, der durch den Speichel in die Wunde injiziert wird, mit dem die Vampire ihre Opfer nicht nur willenlos, sondern sogar überaus willig machen. Jedenfalls werden die Opfer bereits nach dem ersten Mal regelrecht süchtig danach. Aber echter Sex ist dabei nie im Spiel. Falls Sie also glaubten, dass Ihre Frau Sie betrogen hätte, tun Sie ihr Unrecht. Sie war nur mit diesem Virus infiziert, dieser Droge, Hypnose oder was immer es ist.«


  Ashton starrte Quinn an und hatte große Mühe, nicht vor dem Mann in Tränen auszubrechen. Es passte alles zusammen. Mary, wie sie auf dem Balkon stand und nach diesem Vincent Cronos rief. Er hörte noch genau ihren sehnsüchtig geflüsterten Ruf nach »Vince«. Die Analyse der Bisswunden. Die Todesursache. Kein Mensch konnte sich das alles ausdenken. Aber dass Quinn Mary gerade von dem Verdacht der Untreue rehabilitiert hatte, machte Ashton schwach vor Erleichterung und ließ ihn den Verlust seiner geliebten Frau nur noch stärker spüren.


  Er stand auf, trat dicht an die Bildergalerie heran, wandte Quinn und allen anderen im Raum den Rücken zu und starrte mit brennenden Augen ins Leere. Es bedurfte seiner gesamten Selbstbeherrschung, um jetzt nicht zusammenzubrechen. In diesem Moment war ihm nur eines wichtig: Mary hatte ihn nicht betrogen, und er trug keine Schuld an ihrem Tod. Umso größer wurde sein Hass auf ihren Mörder, Vincent Cronos.


  Nach einigen Minuten wandte er sich schließlich langsam wieder um. »Ich glaube Ihnen, Mr. Quinn. Aber wieso hat dieser Vampir mich nicht auch getötet?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht – Entschuldigung – war er schon satt. Auch Vampire können immer nur eine begrenzte Menge Blut auf einmal zu sich nehmen.«


  Der Gedanke, dass dieses widerliche Ungeheuer sich von Mary ernährt hatte, so wie er einen Hamburger aß, verursachte Ashton Übelkeit. Er musste ein paar Mal schlucken, um seinen Brechreiz niederzukämpfen. »Sie sagten, Sie können mir helfen. Wie?«


  »Nun, die Firma ist nur die Tarnung für unsere eigentliche Arbeit. Alle, die hier auf der ›unteren Ebene‹ arbeiten, sind Jäger und haben sich darauf spezialisiert, diese Kreaturen zu jagen. Nicht nur Vampire. Unsere hiesige Zweigstelle beschäftigt sich allerdings ausschließlich mit denen. Eine andere jagt Hexen, eine weitere die Werwölfe und so weiter. Wir können immer Verstärkung gebrauchen, denn obwohl die Ausbildung unserer Agenten umfassend ist, sind unsere Gegner uns doch in vielen Dingen überlegen. Sie sind sehr viel stärker als wir, sehen im Dunkeln, hören besser und bewegen sich so schnell, dass unsere Augen ihren Bewegungen nicht folgen können. Mit anderen Worten, wir haben jedes Jahr mehrere Todesfälle zu beklagen.«


  »Sie wollen mich also für Ihren Verein rekrutieren«, brachte Ashton die Sache auf den Punkt.


  Quinn nickte. »Und Ihnen damit gleichzeitig die Möglichkeit in die Hand geben, den Tod Ihrer Frau zu rächen. Obwohl das schwierig sein wird. Cronos ist einer von den Alten. Nach allem, was wir wissen, ist er mindestens 800 Jahre alt, wahrscheinlich sogar älter und entsprechend gerissen. Wir sind schon hinter ihm her, seit PROTECTOR Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gegründet wurde. Aber eines Tages kriegen wir auch ihn. Irgendwann erwischen wir sie alle.


  Natürlich haben Sie das größte Interesse daran, ihn persönlich zur Strecke zu bringen. Als Polizist dürfte Ihnen das jedoch unmöglich sein. Sie haben neben Ihrem Job einfach nicht die Zeit dafür, und Ihre Leute haben bisher ja noch nicht einmal einen einzigen Hinweis auf Cronos. Es wäre reichlich schwierig, denen zu erklären, woher Sie plötzlich von ihm wissen, ohne unser Geheimnis zu verraten.«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Sie haben keine Garantie dafür, dass ich das nicht sowieso tue.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keinen logischen Grund. Außerdem muss ich Ihnen ja wohl nicht vor Augen führen, wie Ihre Vorgesetzten reagieren, wenn Sie denen erzählten, dass die respektable Detektei PROTECTOR Inc., die sogar beim Polizeichef den allerbesten Ruf genießt, sich mit der Jagd auf Vampire beschäftigt. Raten Sie, wie lange es danach dauert, bis man Sie in die Psychiatrie eingewiesen hätte. Bis vor wenigen Minuten haben Sie ja noch nicht einmal selbst daran geglaubt.»


  »Genau genommen tue ich das auch jetzt noch nicht«, gestand Ashton. »Ihre Beweise zeigen lediglich, dass es Menschen gibt, deren Genom um 0,94 % vom herkömmlichen menschlichen Genom abweicht und die aufgrund dieser Mutation die von Ihnen beschriebenen körperlichen Fähigkeiten haben, in der Dunkelheit leben und sich von Menschenblut ernähren. Deshalb sind die in meinen Augen noch lange keine mystischen Vampire.«


  »Was glauben Sie denn, wie und wodurch die Legenden von den mystischen Vampiren entstanden sind, Mr. Ryder? Es gibt sie in nahezu allen Kulturen, wenn auch in unterschiedlichen Varianten. Sie alle beschreiben unabhängig voneinander dieselbe Art von Spezies mit denselben Eigenschaften. Blut trinkende, überaus starke Nachtgeschöpfe, die im Sonnenlicht verbrennen. Sie werden in den präkolumbianischen Kulturen ebenso erwähnt wie in denen des alten Ägyptens, man findet sie in indianischen Legenden genauso wie in europäischen Frühkulturen und denen Asiens.« Quinn zuckte mit den Schultern. »Diese Wesen waren schon lange real, bevor sie zu den Legenden wurden, an die heute kaum noch einer glauben will. Aber ob Sie daran glauben oder nicht, ändert nichts an den Tatsachen.«


  Ashton musste zugeben, dass Quinn recht hatte. Letztendlich war es egal, ob diese Wesen »Vampire« oder nur Mutationen oder vielleicht beides waren. Einer von ihnen hatte Mary ermordet, und Ashton wollte den Kerl tot sehen.


  Quinn sah ihn eindringlich an. »Sie haben offenbar noch einen gewaltigen Vorteil, Mr. Ryder. Nach allem, was wir aus dem Polizeibericht über Ihren Fall wissen, hat Cronos versucht, Sie zu hypnotisieren. Sie haben zu Protokoll gegeben« – er blätterte in dem Aktenordner und las vor – »dass der Angreifer Ihnen in die Augen gestarrt und befohlen hätte, Zitat: ›Vergiss, dass du mich gesehen hast!‹ Aber Sie haben es nicht vergessen. Das heißt, Sie sind gegen deren Hypnose immun. Damit wären Sie unschätzbar wertvoll für unsere Arbeit.«


  Ashton schwieg. Wenn er sich PROTECTOR anschloss, konnte er seine ganze Kraft darauf verwenden, Marys Mörder zur Strecke zu bringen und nicht nur ihn. Die Bildergalerie an der Wand bewies, dass es eine ganze Menge von diesen Mutanten gab, die gefährliche, brutale Mörder waren, die man nicht frei herumlaufen lassen durfte. Allerdings stand keine der hier abgebildeten Personen auf einer Fahndungsliste der Polizei. Zumindest konnte Ashton niemanden entdecken, dessen Gesicht er von einem Steckbrief kannte. Wenn er künftig für PROTECTOR arbeitete, würde er diese Killer jagen, die durch die Maschen des Gesetzes schlüpften, und das war bei näherer Betrachtung eine mehr als lohnende Aufgabe.


  »Wir sind natürlich nicht nur den ganzen Tag ausschließlich hinter Vampiren her«, fuhr Quinn fort. »Wie ich Ihnen schon sagte, sind wir auch eine ganz normale und überaus renommierte Detektei, die branchenspezifische Aufträge ausführt. Beschattung potenziell untreuer Ehepartner, Hintergrundrecherchen über Bewerber bei gewissen Firmen, Suche nach ausgebüxten Teenagern und die ganze sonstige Palette. Damit würden Sie künftig Ihr Geld verdienen, und ich kann Ihnen aus Erfahrung versichern, dass unsere Gehälter um einiges höher sind als Ihre Beamtenbesoldung. Das Team hier unten beschäftigt sich allerdings den ganzen Tag ausschließlich mit Meldungen, die auf Vampiraktivitäten hindeuten könnten. Wenn wir einen aufgespürt haben, schicken wir einen Jäger los, um ihn zu erledigen. Oder ein ganzes Team, wenn wir eine Kolonie entdeckt haben.«


  »Kolonie?«


  »Ja, sie bilden Kolonien. Die räuchern wir dann aus.« Er sah Ashton auffordernd an. »Wie ist es, Mr. Ryder? Wollen Sie mitmachen?«


  Ashton nickte. »Unbedingt, Mr. Quinn. Was muss ich dafür tun?«


  »Sie kündigen Ihren Job, wir bilden Sie als Detektiv und als Jäger aus. Nach bestandenen Prüfungen erhalten Sie Ihre Einsätze. Und ich verspreche Ihnen, dass Vincent Cronos Ihnen gehört, wenn es uns gelingt, ihn zu erwischen.«


  Ashton reichte Quinn die Hand. »Mr. Quinn, Sie haben einen neuen Rekruten. Wann kann ich anfangen?«


  »Sobald Ihre Kündigung durch ist. Aber sind Sie sich auch sicher, dass Sie das wirklich wollen? Wir haben uns natürlich über Sie erkundigt. Sie sind durch und durch ein Cop.«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Meine Ehe hat darunter gelitten. Ich hatte ohnehin geplant, den Job aufzugeben und«, er lächelte wehmütig, »Privatermittler zu werden. Wenn ich dazu noch die Gelegenheit bekomme, den Mörder meiner Frau zur Strecke bringen zu können, werden Sie keinen fleißigeren Mitarbeiter haben als mich.«


  Quinn grinste und schüttelte ihm die Hand. »Willkommen im Team, Mr. Ryder. Sie werden diesen Schritt garantiert nicht bereuen.«


  


  


  2


  


  


  Ashton fühlte das Adrenalin beinahe schmerzhaft durch seinen Körper strömen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Zum ersten Mal seit zehn Jahren war er Vincent Cronos so nahe wie nie zuvor. Er durfte jetzt keinen Fehler begehen, denn wahrscheinlich würde er keine zweite Chance bekommen.


  Er zwang sich mit eisernem Willen zur Ruhe, obwohl der Hass auf den Vampir, der Mary ermordet hatte, mit derselben ungezügelten Macht in ihm tobte wie damals. Harry Quinn hatte zwar behauptet, dass dieses Gefühl mit der Zeit schwächer werden würde, aber er hatte sich geirrt. Es würde niemals schwächer werden, solange Cronos nicht vernichtet war.


  Er überprüfte zum unzähligsten Mal seine Waffen. Die Armbrust, sein wichtigstes Instrument, war gespannt und schussbereit. Ebenso seine mit Silberkugeln geladene Colt Government M1911 Pistole. Nur noch wenigen Minuten bis Sonnenuntergang, nur noch Sekunden, bis Cronos zu seinem jüngsten – und wenn es nach Ashton ging letzten – Opfer kam, das wie ein Schaf auf der Schlachtbank voller Sehnsucht auf ihn wartete. So wie Mary den Vampir damals erwartet hatte, ohne zu ahnen, dass sie damit ihren Tod umarmte.


  Ashton war nur durch Zufall auf Cronos gestoßen. PROTECTOR Inc. hatte ihn nach New Orleans geschickt, um einen Fall seltsamer »Schlangenbisse« am Hals eines jungen Mannes zu untersuchen. Die Firma hackte sich täglich in alle Krankenhauscomputer des Landes ein und suchte speziell nach dieser Art von Verletzungen: Schlangen- oder Rattenbisse im Bereich der Hauptschlagadern. Meistens befanden sie sich am Hals, manchmal aber auch an den Handgelenken, in den Armbeugen oder an der Innenseite der Oberschenkel.


  In über sechzig Prozent dieser Fälle führte die Nachforschung zu einem Vampir. So auch diesmal. Der gebissene junge Mann hatte in einer Disco eine wunderschöne Frau kennengelernt und mit ihr angebändelt. Eine Woche später kam er ins Krankenhaus wegen einer unerklärlichen Anämie und hatte Bisswunden am Hals, die von den Ärzten als Schlangenbisse eingestuft wurden. Noch ehe er wieder entlassen wurde, war Ashton zur Stelle und ließ den jungen Mann keine Sekunde mehr aus den Augen.


  Er beobachtete ihn und seine Wohnung und musste nicht lange auf die Vampirin warten, der er als Futter diente. Noch am Abend nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus, tauchte sie bei ihm auf. Ashton erkannte sie sofort, denn sie stand seit einem Jahr auf der Fahndungsliste von PROTECTOR. Mindestens zwölf Morde gingen allein in den USA auf ihr Konto, wahrscheinlich aber erheblich mehr. Schließlich reichte das Blut von nur zwölf Menschen nicht aus, um einen Vampir ein Jahr lang zu ernähren. Jetzt war sie hier und plante ihren nächsten Mord. Doch sie war nicht allein. Auch Vincent Cronos erschien kurz nach ihr vor dem Haus des jungen Mannes.


  Ashton erkannte ihn sofort. Er würde dieses verhasste Gesicht und die Gestalt nie vergessen. Abgesehen davon, dass er ein Bild seines Feindes bei sich trug und oft betrachtete, um sich jede Einzelheit einzuprägen, damit er Marys Mörder auch erkennen konnte, falls dieser sein Äußeres veränderte. Das taten Vampire häufig. Sie ließen sich Haare oder Bart wachsen, färben oder lange Haare streichholzkurz scheren. Sie änderten den Stil ihrer Kleidung, wechselten die Namen und noch häufiger ihr Operationsgebiet.


  Vincent Cronos kam besonders viel herum. Kaum war ein Bericht über einen Aufenthaltsort bestätigt, war er schon wieder fort, noch ehe Ashton dort eintraf. Allerdings änderte er nie seinen Namen, wenn er ihn einem Menschen gegenüber einmal erwähnte, was er selten tat. Seltsamerweise gab es an den Orten, an denen Cronos auftauchte, nie Tote, die mit ihm in Verbindung gebracht werden konnten. Zumindest keine Menschen, und das nötigte Ashton sogar einen widerwilligen Respekt vor der Schläue dieses Monsters ab.


  Cronos fuhr an jenem Abend mit einem roten Cabrio vor, das von einer jungen Frau gesteuert wurde. Sie parkte direkt vor dem Haus, in dem der Mann wohnte, den Ashton beschattete. Ashton war sich bewusst, dass er es unmöglich mit zwei Vampiren gleichzeitig aufnehmen konnte. Deshalb blieb ihm nichts weiter übrig als mit dem Fernglas aus der Entfernung zitternd vor Hass zu beobachten, was in der Wohnung des Mannes vor sich ging und zu hoffen, dass er die Fütterung der Vampire überleben würde.


  Was Ashton dadurch miterlebte, vermochte er jedoch nicht einzuordnen. Cronos beteiligte sich nicht etwa an der Mahlzeit, wie Ashton vermutet hatte. Die Vampirin reagierte überaus erschrocken auf sein Auftauchen und versuchte vor ihm zu fliehen, schaffte es aber nicht. Er hatte sie gepackt, noch ehe sie den nächstbesten Ausgang – ein offenes Fenster – erreichte, zückte einen Dolch oder ein Messer und tötete sie damit.


  Zunächst glaubte Ashton, Cronos wollte damit die Beute für sich allein haben, genau wie er damals seinen Konkurrenten um Mary ausgeschaltet hatte. Doch der Vampir machte keine Anstalten, den jungen Mann auszusaugen. Er starrte ihm eine Weile in die Augen und sagte etwas, das Ashton aus der Entfernung natürlich nicht hören konnte. Darauf legte sich der junge Mann ins Bett, drehte sich zur Seite und schien auf der Stelle einzuschlafen.


  Cronos sammelte die Kleidung der toten Vampirin ein, verließ die Wohnung und fuhr mit der Frau im Cabrio davon. Ashton machte sich keine weiteren Gedanken über Cronos’ seltsames Verhalten, sondern ließ durch die Beziehungen von PROTECTOR über das Kennzeichen des Cabrios dessen Halter feststellen. Der Wagen gehörte einer Rebecca Morris, die hier in New Orleans lebte und als Managerin bei einer Exportfirma arbeitete. Ashton legte sich vor ihrer Wohnung auf die Lauer und brauchte nur eine einzige Nacht zu warten.


  Vincent Cronos besuchte Rebecca Morris nach Sonnenuntergang. Und zu Ashtons profundem Abscheu schienen die beiden ein Liebespaar zu sein. Offenbar hatte der Vampir die junge Frau noch nicht gebissen und spielte erst noch eine Weile mit ihr, ehe er sie zu seiner Mahlzeit machte. Ashton hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


  Mit Sicherheit zwang Cronos die junge Frau mit seinen hypnotischen Fähigkeiten mit ihm zu schlafen, und Rebecca Morris ahnte wahrscheinlich gar nicht, dass ihr Geliebter ein Vampir war. Ashton konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendeine Frau freiwillig mit einem Vampir schlafen würde, wenn sie wüsste, was für ein Geschöpf sie da vor sich hatte.


  Er spionierte die Umgebung von Rebecca Morris’ Haus zwei Tage lang genauestens aus und traf sorgfältig seine Vorbereitungen. Heute war es endlich so weit. Wenn nicht noch irgendein Teufel sein perverses Spiel mit ihm trieb, so würde Ashton heute Nacht endlich den Mörder seiner Frau zur Strecke bringen. Cronos war niemals besonders wachsam, wenn er mit Rebecca zusammen war. Das war Ashtons Chance. Wenn er schnell handelte, würde es in wenigen Sekunden erledigt sein.


  Rebecca Morris stand vor der weit geöffneten Balkontür ihrer Wohnung und starrte hinaus in die zunehmende Dämmerung. Sie war nur mit einem dünnen Negligé bekleidet und erwartete ihren Liebhaber, sehnte jeden Abend sein Kommen herbei, sobald die Sonne untergegangen war. Sie lächelte in freudiger Erregung und bemerkte nicht den schwarzen Schatten, der auf dem gegenüberliegenden Dach lauerte und sie keinen Augenblick aus den Augen ließ.


  Ashton fieberte dem Erscheinen des Vampirs genauso entgegen wie sie. Er hatte sich unter einem mit Teer getränkten Plaid verborgen, das zwei Vorteile hatte. Es lieferte für das mit Teerpappe gedeckte Dach die perfekte optische Tarnung und überdeckte zusätzlich seinen menschlichen Geruch. Vampire besaßen einen ausgezeichneten Geruchssinn, der wahrscheinlich sogar noch besser war als der eines Hundes. Wenn Cronos den Geruch eines Menschen auf dem Dach wahrnahm, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte, mochte er gewarnt sein.


  Die Sonne ging unter, und die Dunkelheit fiel schnell über das Land. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern. Ashton zwang sich erneut zur Ruhe.


  Ein huschender Schatten war das Einzige, was die Ankunft des Vampirs ankündigte. Im nächsten Moment stand Vincent Cronos auf dem Balkon vor Rebecca Morris, die ihn mit einem glücklichen Lächeln in die Arme schloss, sich an ihn schmiegte und ihn leidenschaftlich küsste, als wäre er ein Mensch.


  Ashton spürte erneut Ekel in sich aufsteigen bei dem Anblick, der zu der ungebetenen Vorstellung führte, dass seine Mary den Vampir damals ebenso leidenschaftlich empfangen hatte. Er schob diesen Gedanken gewaltsam beiseite und konzentrierte sich auf den Feind. Solange dieser Ashton den Rücken zuwandte, konnte er nicht schießen. Sowohl die Armbrust wie auch die Government hatten auf diese relativ kurze Entfernung von nur dreißig Metern Luftlinie eine so große Durchschlagskraft, dass er Rebecca Morris durch Cronos’ Körper hindurch ebenfalls getroffen hätte. Unschuldige Opfer mussten jedoch unter allen Umständen geschützt werden. Deshalb zügelte Ashton sein brennendes Verlangen, Cronos unverzüglich ohne Rücksicht auf Kollateralschäden zu töten und wartete geduldig.


  Langsam wandte der Vampir sich jetzt zur Seite, ohne Rebecca aus seiner Umarmung zu lassen.


  Ashton hob die Armbrust und nahm Cronos’ Kopf ins Visier. Sein Finger lag leicht auf dem Abzug, und er atmete ruhig. Der Vampir musste seinen Kopf nur noch wenige Zentimeter zur Seite drehen oder anderweitig von Rebecca Morris weg bewegen, und Ashton hätte freies Schussfeld. Nur noch wenige Zentimeter …


  Cronos löste seine Lippen von Rebeccas und sah ihr lächelnd in die Augen, wohl um seine hypnotischen Fähigkeiten anzuwenden. Ashton ließ es nicht soweit kommen. Er drückte ab und ließ den Holzpfeil fliegen, während seine Lippen ein lautloses Gebet formten.


  Der Vampir hörte zwar das Geräusch des fliegenden Pfeils und wandte den Kopf in die Richtung, aus der es kam, aber er reagierte dennoch zu spät. Das Geschoss traf ihn voll in die Stirn. Die Wirkung war unglaublich. Der Pfeil drang ihm ins Gehirn und blieb dort stecken, nachdem seine Spitze am Hinterkopf wieder ausgetreten war. Vincent Cronos erstarrte mitten in der Bewegung, verharrte reglos für zwei Sekunden, die Ashton endlos vorkamen, ehe sein Körper sich in Sekundenschnelle auflöste und er als Häuflein Staub in sich zusammenfiel.


  Ashton starrte den grauen Staubhaufen inmitten der jetzt leeren Kleidung an und vermochte es kaum fassen, dass alles so glatt gegangen und Vincent Cronos wirklich und wahrhaftig tot war – endgültig vernichtet. Mary war nach zehn quälend langen Jahren gerächt. Und Ashton konnte nun endlich seinen Frieden finden.


  Rebeccas hysterisches Schreien riss ihn aus seiner Erstarrung. Er hastete über die Feuerleiter vom Dach, rannte zum gegenüberliegenden Haus und gelangte über die dortige Feuerleiter auf Rebeccas Balkon. Sie sah ihn entsetzt und verständnislos an. Er riss sie schützend in die Arme und drückte sie an sich.


  »Ist ja schon gut«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es ist vorbei. Alles wird wieder gut. Er ist tot und wird Ihnen nie wieder etwas antun können.«


  Doch sein Beruhigungsversuch hatte den gegenteiligen Effekt. Rebecca stieß ihn von sich und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Ashtons Lippe platzte auf, und er schmeckte Blut.


  »Mörder!«, schrie sie ihn hasserfüllt an. »Verfluchter Mörder!«


  Sie drosch weiter auf ihn ein, und Ashton war zu verblüfft, um mehr zu tun, als sein Gesicht und seinen Körper mit den Armen vor ihren Schlägen zu schützen. Schließlich brach sie schluchzend in die Knie und blieb weinend am Boden hocken. Ashton versuchte nicht wieder, sich ihr zu nähern.


  »Ich verstehe Sie«, sagte er so ruhig wie möglich und behielt dabei Cronos’ Überreste aus den Augenwinkeln im Blick, als fürchte er, dass der Staub sich wieder zum lebendigen Vampir zusammenfügen könnte. Rebecca robbte von ihm weg durch die Balkontür nach drinnen in eine Ecke des Zimmers, wo sie die Arme um die Knie schlang und sich weinend hin und her wiegte.


  Ashton folgte ihr vorsichtig, hielt aber Abstand, solange sie derart hysterisch war. »Miss Morris«, versuchte er es erneut mit Vernunft. »Mein Name ist Ashton Ryder. Ich weiß, dass Sie völlig durcheinander sind und sich nicht erklären können, was gerade passiert ist. Aber der Mann, den Sie für Ihren, hm, Freund hielten, war, nun, kein Mensch im herkömmlichen Sinne.«


  »Ja!«, fauchte Rebecca ihn an, und ihre Stimme überschlug sich vor Hass. »Er war ein Vampir, und ich habe ihn geliebt! Und Sie haben ihn ermordet!«


  Ashton starrte sie fassungslos an und machte in diesem Moment ein wohl nicht gerade intelligentes Gesicht. »Sie wussten das? Und Sie haben sich trotzdem mit ihm eingelassen?« Er schüttelte den Kopf und begriff nun gar nichts mehr. »Miss Morris«, versuchte er es noch einmal mit einer vernünftigen Erklärung. »Diese Kreatur war ein mehrfacher, nein, ein mehrere hundertfacher Mörder, der seinen Opfern langsam über Tage und Wochen hinweg bis zu ihrem Tod das Blut ausgesaugt hat. Dasselbe hatte er auch mit Ihnen vor. Dass Sie glauben, ihn zu lieben, hat er Ihnen mit seinen hypnotischen Kräften nur suggeriert.«


  Rebecca schluchzte hysterisch auf, sprang auf die Füße und baute sich mit geballten Fäusten vor Ashton auf. »Sie haben ja keine Ahnung!«, schrie sie ihn an. Er trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, falls sie wieder gewalttätig wurde.


  »Er brauchte keine Hypnose! Ich habe ihn geliebt, bevor ich wusste, was er ist! Und da habe ich ihn angefleht, mich auch zu einem Vampir zu machen, weil ich bis in alle Ewigkeit mit ihm vereint sein wollte! Er hat es abgelehnt. Vince hat sich noch nie von Menschen ernährt, Sie verdammter Lügner! Im Gegenteil! Er hat die Menschen beschützt. Und Sie haben ihn umgebracht, Sie Bestie!«


  Ashton stolperte vor ihrem ungezügelten Hass noch ein paar Schritte zurück. So einen Blödsinn hatte er noch nie gehört. Vampire waren per se bösartige Ausgeburten der Hölle und betrachteten Menschen nur als ihre rechtmäßige Nahrungsquelle. Einen Vampir, der sich nicht von Menschen ernährte oder sich sogar weigerte, seine Geliebte zu einer Vampirin zu machen, gab es einfach nicht. Cronos hatte Rebecca Morris offenbar viel intensiver beeinflusst, als Ashton bisher vermutet hatte, und sie brauchte dringend therapeutische Hilfe.


  Er schüttelte den Kopf, kam aber nicht dazu, noch etwas zu sagen, denn Rebecca stieß ihn mit aller Kraft gegen die Wand.


  »Ich verfluche Sie!«, zischte sie ihn an, und ihre jetzt leise Stimme klang gefährlicher als ihr hysterisches Geschrei zuvor. »Sie haben mir die Liebe meines Lebens genommen, und dafür werden Sie bezahlen. Von heute an bin ich Ihre Feindin. Ich werde Sie durch dieselbe Hölle schicken, durch die Sie mich jetzt gehen lassen und nicht eher ruhen, bis ich Sie vernichtet habe. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich Sie auf der Stelle töte!«


  Ashton machte sich nicht mehr die Mühe, sie zur Vernunft bringen zu wollen oder ihr zu antworten. Er verließ ihre Wohnung und nahm den Pfeil an sich, mit dem er Cronos getötet hatte. Anschließend kehrte er aufs gegenüberliegende Dach zurück, sammelte seine Sachen ein und verstaute sie im Kofferraum seines Wagens, den er zwei Blocks weiter geparkt hatte.


  Danach rief er PROTECTOR an und bekam Winston Shepherd, den Leiter der New Yorker Zweigstelle an den Apparat. »Ryder«, identifizierte er sich. »Ich melde zwei Vernichtungen. Selina Salieri und Vincent Cronos.«


  »Wiederholen Sie das!«, forderte Shepherd, und aus seiner Stimme sprach komplette Verblüffung.


  Ashton wusste, dass der Tod der Vampirin seinen Boss weniger interessierte. »Vincent Cronos ist tot«, bestätigte er. »Und diesmal für immer.«


  »Ich gratuliere Ihnen, Ryder. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!« Shepherd war selten so überschwänglich, doch auch bei PROTECTOR kam es nicht allzu häufig vor, dass ein derart gefährlicher und so lange gejagter Vampir wie Cronos endlich zur Strecke gebracht werden konnte. »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei und feiern Sie«, schlug Shepherd vor. »Ich erwarte Ihren persönlichen Bericht, wenn Sie wieder zurück sind. Gute Arbeit, Ryder! Sehr gute Arbeit!«


  »Danke, Sir.«


  Er unterbrach die Verbindung, startete den Wagen und fuhr ziellos in die Nacht hinein. Er hatte endlich eine Lebensaufgabe zu Ende gebracht und Vincent Cronos vernichtet. Seltsamerweise konnte er sich nicht darüber freuen, geschweige denn, dass ihm nach Feiern zumute gewesen wäre. Er fühlte in sich eine tiefe Leere. Zehn Jahre lang hatte er nur das Ziel gekannt, Marys Mörder zu töten. Keine Frau würde je wieder in süchtigem Verlangen nach Vincent Cronos rufen. Er hatte Mary gerächt, damit jedoch gleichzeitig seinen Lebensinhalt verloren. Dieses Vakuum würde er jetzt aushalten müssen, bis er sich ein neues, ihm ebenso wichtiges Ziel gesteckt hatte.


  Im Moment fühlte er sich einfach nur ausgebrannt. Vielleicht sollte er sich tatsächlich ein paar Tage Urlaub nehmen und verreisen, um mal was anderes zu sehen und zu erleben als die Jagd nach dem nächsten Vampir. Konnte jedenfalls nicht schaden. Eine Woche in der Karibik brachte ihn vielleicht wieder auf andere Gedanken und vor allem seine innere Ruhe zurück.


  Er steuerte ein Motel an, das freie Zimmer auswies, checkte ein und nahm eine ausgiebige Wechseldusche. Besser fühlte er sich dadurch nicht. Er hoffte, dass die lähmende Leere am Morgen, wenn er ausgeschlafen war und ein gutes Frühstück im Magen hatte, wieder verschwinden würde und legte sich schlafen. Die Anspannung des Tages forderte ihren Tribut, und er schlief fast augenblicklich ein.


  Aber Rebecca Morris’ Drohung verfolgte ihn bis in seine Träume.


  


  ***


  


  Der alte Vampir zuckte zusammen, als habe man ihm ein Messer in die Eingeweide gerammt. Eben war das vertraute Band zu seinem Gefährten noch fühlbar gewesen; im nächsten Moment spürte er schmerzhaft sein endgültiges Verlöschen, und die Verbindung ihrer Seelen wurde brutal gekappt. Der Alte empfand einen so wahnsinnigen Schmerz wie selten zuvor. Sein langes Leben hatte ihm eine große Gelassenheit und fast unerschütterliche Ruhe beschert. Doch Cronos war sein Freund gewesen, sein Gefährte und Blutsbruder seit über zweitausend Jahren. Sein Tod hinterließ eine klaffende Wunde in ihm, die sehr lange brauchen würde, um sich wieder zu schließen.


  Er weinte um Cronos.


  Zum ersten Mal in seinem Leben stieg maßloser Zorn auf einen Menschen in ihm auf, und er war versucht, sich dem Schrei nach Rache anzuschließen, den er aus vielen Kehlen vernahm auf eine Weise, die nur seinesgleichen zu hören vermochte. Doch die war ihm nach dem Gesetz der Vampire verwehrt. Der Täter war ein Mensch und fiel somit nicht unter die vampirische Jurisdiktion. Dennoch würde er den Mörder seines Freundes nicht ungestraft davonkommen lassen.


  Im Moment zählte allerdings nur die Trauer um Cronos, in der der Alte, wie er wusste, nicht allein war. Es gab jemanden, den Cronos’ Tod sogar noch tiefer traf als ihn selbst. Er machte sich auf den Weg, um ihm beizustehen und mit ihm gemeinsam den Verlust zu bewältigen, bevor er sich angemessen um Cronos’ Mörder kümmern würde.


  


  ***


  


  Rebecca wusste nicht, wie lange sie neben dem Staub, der einmal Vincent gewesen war, am Boden hockte und seine leere Kleidung an sich drückte, die immer noch seinen geliebten, vertrauten Duft an sich hatte. Sie weinte sich die Seele aus dem Leib, schrie, brüllte, heulte und tobte, bis die von den besorgten Nachbarn alarmierte Polizei eintraf. Rebecca war nicht in der Lage, irgendein zusammenhängendes Wort herauszubringen. Zu tief saß der Schock darüber, dass Vincent nicht nur vor ihren Augen, sondern regelrecht in ihren Armen vernichtet worden war. Vernichtet von einem gnadenlosen Jäger, der nicht im Entferntesten ahnte, wen er da eigentlich ermordet hatte.


  Man brachte Rebecca ins Krankenhaus, wo Ärzte ihr zuerst eine Beruhigungsspritze gaben und sie danach gründlich untersuchten. Die Polizei vermutete einen Überfall oder eine versuchte Vergewaltigung. Nachbarn wollten gesehen haben, dass ein Mann über die Feuerleiter geflüchtet war. Doch niemand konnte ihn beschreiben.


  Rebecca verbrachte drei oder vier Tage in einem durch Medikamente betäubten Zustand. Wenn sie wach war, starrte sie Löcher in die Luft. Sie fühlte eine unbeschreibliche Leere und endlosen Schmerz in sich. Mehrmals versuchte die Polizei, eine Aussage von ihr zu bekommen, doch sie war nicht in der Lage zu antworten.


  Vincent war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen, und sie hatte ihn über alles geliebt. Seit sie herausgefunden hatte, dass er ein Vampir war, hatte sie natürlich gewusst, dass ihre Beziehung keine langfristige Zukunft besaß. Er war einer der Ältesten seiner Art und auf natürlichem Weg entstanden. Dennoch erwiderte er Rebeccas Liebe und wollte wenigstens so lange mit ihr zusammenleben, bis sie eines Tages an ihrem natürlichen hohen Alter gestorben wäre.


  Oder bis Vincent, der niemals alterte, sich eines Tages einer jüngeren, attraktiveren Partnerin zugewandt hätte. Doch an diese Möglichkeit mochte Rebecca nicht einmal denken. Er hatte ihr geschworen, dass er bei ihr bleiben und sie nie verlassen würde, solange sie lebte. Sie klammerte sich an dieses Versprechen. Schließlich war auch der »Highlander« im gleichnamigen Film seiner geliebten Heather treu geblieben bis zu ihrem Tod. Und Vincent war überaus ehrenhaft und stand stets zu seinem Wort.


  Doch dieser Mann – Ashton Ryder – hatte alles zunichte gemacht und glaubte auch noch, damit ein gutes Werk getan zu haben. Sie hasste ihn so sehr, dass ihr allein der Gedanke an ihn körperliche Schmerzen verursachte. Sie versuchte sich abzulenken, schaffte es aber nicht. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem Moment zurück, als Vincent in ihren Armen zu Staub zerfallen war und sein Mörder sie berührte. Sie wollte, nein, sie musste ihn dafür büßen lassen, selbst wenn es das Letzte wäre, was sie in ihrem Leben tat. Allein die Vorstellung, ein Leben ohne Vincent zu führen, war entsetzlich.


  Rebecca hatte kaum Freunde. Sie war zwar ausgesprochen hübsch, doch sie verbarg diese Schönheit aus Angst, nach einer traumatischen Enttäuschung aus ihrer Jugendzeit noch einmal so sehr verletzt zu werden. Deshalb lebte sie nur für ihren Beruf als Logistikmanagerin. Bis Vincent kam. Er erkannte ihren Schmerz und begann ihn zu heilen, indem er ihr eine Liebe zeigte, von deren Existenz sie in ihren kühnsten Träumen nichts geahnt hatte. Rebecca hatte mit ihm ein Glück erlebt, von dem die meisten Menschen ihr Leben lang träumten. Deshalb hatte es ihr nicht einmal etwas ausgemacht, als sie eines Tages durch Zufall herausfand, dass er ein Vampir war.


  Und nun hatte Ashton Ryder ihr Glück zerstört. Rebecca wollte nur noch eines: Rache! Ashton Ryder sollte ebenso leiden wie sie jetzt litt. Mindestens ebenso sehr. Wenn möglich sogar noch sehr viel mehr.


  Während Rebecca ansonsten untätig im Bett lag, reifte in ihr langsam ein Plan, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie ihn in die Tat umgesetzt hatte.


  


  ***


  


  »Miss Morris, ich freue mich, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte die freundliche Polizistin am Tag ihrer Entlassung zu Rebecca. »Ihr Erlebnis muss schrecklich gewesen sein. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Rebecca öffnete schon den Mund, um Ashton Ryder des Mordes an Vincent anzuklagen. Doch sie konnte die Wahrheit nicht preisgeben, denn die glaubte ihr ohnehin niemand. Für normale Menschen existierten Vampire schließlich nur in Romanen und Filmen. Außerdem gab es keine Leiche, nur einen Haufen Staub, den Wind und Wetter inzwischen wohl von ihrem Balkon entfernt hatten.


  Rebecca hätte Ashton Ryder vielleicht wegen versuchter Vergewaltigung anzeigen können oder zumindest wegen Einbruchs. Doch der hätte natürlich alles abgestritten und wäre, da es keine weiteren Zeugen gab, ungeschoren davongekommen. Außerdem wäre das der Rache, die sie an ihm verüben wollte, nicht angemessen gewesen. Um die durchzuführen, brauchte sie ihn in Freiheit.


  »Miss Morris?«, fragte die Beamtin sanft. »Wollen Sie es mir erzählen?«


  Rebecca tat einen tiefen Atemzug. »Ich saß auf meinem Balkon und habe den Sonnenuntergang betrachtet.« Sie zwang sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich bin eine unverbesserliche Romantikerin.«


  Die Beamtin nickte verständnisvoll. »Was geschah dann?«


  »Ich muss wohl für einen Moment eingeschlafen sein. Jedenfalls stand plötzlich ein Mann neben mir und drückte mir die Hand auf den Mund. Ich habe mich gewehrt, ihn geschlagen, glaube ich. Als er mich daraufhin wieder losließ, habe ich geschrieen.«


  Die Polizistin machte sich eifrig Notizen. »Ihre Nachbarn haben einen Mann von Ihrem Balkon klettern und weglaufen gesehen. War er das?«


  Rebecca nickte nach kurzem Zögern. »Er«, sie schluckte, »er hat versucht, mir noch mal den Mund zuzuhalten. Als das nicht geklappt hat, ist er weggelaufen.«


  »Hatte er eine Waffe?«


  Natürlich hatte er eine Waffe, und mit der hat er Vincent ermordet! »Ich ...«, Rebecca zuckte mit den Schultern, »ich habe keine gesehen. Ich denke, er hatte keine. Hätte er eine gehabt«, – sie erschauerte gekonnt – »hätte er wohl versucht, mich damit zum Schweigen zu bringen.«


  »Mit Sicherheit«, antwortete die Beamtin ernst. »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Ich fürchte nein. Es war dunkel. Er war recht groß, glaube ich. Und er trug eine Skimaske. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  Die Polizistin gab sich damit zufrieden. »Sie haben großes Glück gehabt, Miss Morris. Die Spurensicherung hat auf Ihrem Balkon eine Art Leichenstaub gefunden.«


  Vincents Asche. Oder was immer es war, das von Vampiren übrig blieb. »Was wollen Sie damit sagen? Dass der Kerl vorher auf einem Friedhof war und ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Ich will nur sagen, dass Sie Glück gehabt haben.« Sie reichte Rebecca eine Visitenkarte. »Hier ist die Nummer einer Psychologin, die sich auf solche Fälle spezialisiert hat. Sie sollten sie aufsuchen.«


  »Vielen Dank«, antwortete Rebecca. Sie brauchte keine Psychologin. Sie wollte so schnell wie möglich hier raus, um ihre Rache an Ashton Ryder in die Tat umzusetzen. Je eher sie das erledigt hatte, desto eher konnte sie Vincent in den Tod folgen.


  


  ***


  


  Ashton kehrte am Morgen nach Cronos’ Vernichtung nach New York zurück. Er legte den Pfeil, mit dem er den Vampir zur Strecke gebracht hatte, auf Marys Grab. Sie würde nun endlich Frieden finden, und er hoffte, dass das auch auf ihn selbst zutraf. Er machte von Shepherds Urlaubsangebot Gebrauch und gönnte sich eine Woche in der Karibik, lag an Sandstränden unter Palmen, schwamm im Meer und versuchte, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht. Stattdessen fühlte er sich zunehmend wie ein Ballon, aus dem man die Luft abgelassen hatte: schlaff, antriebslos, gleichgültig und desinteressiert.


  Er hatte nur Vampire gejagt, um Marys Mörder zu vernichten. Mit Cronos’ Tod bedeutete ihm die Jagd nach ihnen nicht mehr allzu viel. Zwar sagte ihm sein Verstand, dass die Arbeit für PROTECTOR – nicht nur die Jagd nach Vampiren – eine lohnende Aufgabe war und blieb, mit der er vielen Menschen half. Aber die Argumente des Verstandes erreichten sein Herz nicht.


  Trotzdem kehrte er eine Woche später nach Hause zurück und nahm seine gewohnte Tätigkeit wieder auf. Die Arbeit musste weitergehen, und seine Kollegen verließen sich auf ihn. Außerdem würde der Tagesablauf, der seit zehn Jahren seine Routine bildete, die Leere in ihm mit der Zeit bestimmt füllen.


  Denn Zeit hatte er ja mehr als genug, seit niemand mehr zu Hause auf ihn wartete.


  


  ***


  


  Patrick O’Hara wunderte sich nicht, als er auf ein stürmisches Klingeln seine Wohnungstür öffnete und Rebecca Morris davor fand. Er lud sie mit einer Kopfbewegung ein einzutreten und sie stürmte an ihm vorbei in sein Wohnzimmer.


  »Vincent ist tot!«, platzte sie heraus.


  Vincent hatte ihr Patrick einmal als einen guten Freund vorgestellt, und sie mochte den – verglichen mit Vincent sehr jungen – Vampir gut leiden. Jetzt hoffte sie auf seine Hilfe für ihren Racheplan.


  »Ich weiß«, antwortete er verkniffen. »Das hat sich schon herumgesprochen. Ich nehme an, es war ein Jäger.«


  »Sein Name ist Ashton Ryder, und ich will ihn leiden sehen.«


  Patrick ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet Ryder, der Schlimmste unter ihnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ein anderer Jäger hätte Vincent wohl kaum erwischt.«


  So wie PROTECTOR minutiös Buch führte über jeden Vampir, von dem sie Kenntnis erhielten, so führten auch die Wächter der Vampire Buch über jedes PROTECTOR-Mitglied, das in die Reihen der Jäger aufgenommen wurde. Die Wächter wussten nahezu alles über die Betreffenden, von ihrer Geburt über ihren gesamten Werdegang bis hin zum aktuellen Familienstand, Adresse und was sonst noch nützlich sein konnte. Allerdings hielten sie diese Protokolle bestens unter Verschluss und hüteten sie wie ihren Augapfel. Doch ein formidabler Jäger wie Ashton Ryder erwarb sich natürlich auch ohne Informationen von den Wächtern einen entsprechenden Ruf unter den Vampiren.


  »Ich kann dich gut verstehen, Rebecca. Aber mal abgesehen davon, dass Ryder seit Jahrzehnten der schärfste Jäger ist, der uns heimsucht, haben wir den Befehl bekommen, uns bedeckt zu halten. Der Alte will sich selbst um ihn kümmern. Ich würde dir außerdem nicht raten, dich auf eigene Faust mit Ryder anzulegen. Du bist nur ein Mensch ohne jede Kampfausbildung, und er ist dir definitiv überlegen.«


  »Genau«, stimmte Rebecca ihm zu. »Deshalb will ich die Verwandlung.«


  Patrick starrte sie mit offenem Mund sekundenlang an, ehe er ihn geräuschvoll wieder zuklappte. »Rebecca«, sagte er nachsichtig, als spräche er zu einem Kind, was nicht ganz abwegig war, denn er war immerhin 105 Jahre alt, sah aber keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig. »Du weißt, dass das verboten ist.«


  »Ich dachte, du bist Vincents Freund und willst den Mord an ihm auch gerächt sehen«, warf Rebecca ihm vor.


  »Vincent war nicht nur mein Freund, Mädchen, sondern auch mein Mentor. Ich verdanke ihm, dass ich damals meinen Frieden mit meiner Existenz als Vampir schließen konnte. Gerade deshalb werde ich nicht das Gesetz brechen, das er so streng eingehalten hat.«


  »Dann gehe ich zu einem anderen Vampir«, erklärte Rebecca schroff, wandte sich um und ging zur Tür. »Irgendeiner wird mir schon helfen, wenn du zu feige dazu bist.«


  Patrick war in einem Sekundenbruchteil neben ihr und hielt sie eisern fest. »Das hat nichts mit Feigheit zu tun, Rebecca. Jeder Vampir, der einen Menschen verwandelt, hat die Wächter auf dem Hals. Und die werden nicht eher ruhen, bis sie den Verbrecher vernichtet haben. Vor denen gibt es kein Entkommen, und sie lassen auch keine noch so gerechtfertigten Gründe für eine solche Tat als mildernde Umstände gelten.«


  Rebecca wischte das Argument mit einer Handbewegung beiseite. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich einen Vampir gefunden habe, der sich nicht um dieses Gesetz schert und keine Angst vor euren Wächtern hat.«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Wenn du unbedingt Rache willst – und das kann ich sehr gut verstehen – warum heuerst du nicht ganz profan einen menschlichen Auftragskiller an, der ihn erledigt? Dafür musst du nicht zum Vampir werden.«


  »Weil ich will, dass er genau durch das zu Tode kommt, was er so sehr fürchtet und hasst!«, zischte sie, und ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Jede andere Form der Rache wäre«, sie suchte nach passenden Worten, »einfach nicht angemessen!« Sie blickte Patrick flehentlich an. »Ich will ihn so verrückt nach mir machen, dass er sich nach meiner Umarmung sehnt und sich freiwillig anzapfen lässt, bis der letzte Blutstropfen aus ihm herausgesogen ist. Und ich will, dass ein letzter Funke seines Verstandes genau das mitbekommt, er aber keine Möglichkeit hat, sich dagegen zu wehren. Das ist die Rache, die ich will, Patrick. Als Mensch kann ich sie nicht vollziehen. Aber ich werde sie bekommen! Mit deiner Hilfe oder ohne sie.«


  Sie machte sich von ihm los und ging zur Tür.


  »Warte!«, hielt er sie zurück. »Ich will Vincents Tod genauso dringend gerächt sehen wie du, glaub mir das. Aber der Alte hat befohlen …«


  »Scheiß auf den Alten!«, unterbrach sie ihn heftig und starrte ihn herausfordernd an. »Hilfst du mir nun oder nicht?«


  Er zögerte. Was sie forderte, durfte nicht sein, ganz abgesehen davon, dass der Alte ganz unmissverständlich klar gemacht hatte, dass der Jäger Ashton Ryder ihm gehörte. Doch auch Patrick wollte Rache für Cronos’ Tod, und es fiel ihm mehr als schwer daran zu glauben, dass das, was der Alte vorhatte, den Jäger wirklich angemessen bestrafen konnte. Immerhin musste und würde sich der Alte streng an das Gesetz halten, weshalb ihm weitgehend die Hände gebunden waren, denn der Jäger war immer noch ein Mensch. Rebeccas Plan war verlockend und versprach genau die Art von Strafe, die Ryders Verbrechen angemessen wäre. Trotzdem war es mehr als riskant ihr nachzugeben.


  Die Wächter wussten immer genau, wann und wo und vor allem von wem ein neuer Vampir erschaffen worden war. Wie sie das herausfanden, war ein Geheimnis ihrer Zunft, das sie streng hüteten. Wenn Patrick Rebecca zu einer Vampirin machte, würde er sehr schnell und sehr weit von hier fliehen müssen, denn die Wächter würden ihn von dem Moment an jagen und nicht damit aufhören, bis sie ihn eines Tages erwischten. Sein Tod war am Ende die einzige Strafe, die es für dieses Vergehen gab.


  In einem Punkt stimmte er Rebecca jedenfalls zu: Was die Gesetze erlaubten, war für Ashton Ryders Verbrechen einfach viel zu wenig und kam nicht einmal annähernd einer Strafe gleich. Cronos hatte Patrick viel bedeutet. Wenn er Rebecca nicht half, käme das genau genommen einem Verrat an seinem Freund und Mentor gleich, dem er so unendlich viel zu verdanken hatte.


  Er seufzte und gab sich geschlagen. »In Ordnung, Rebecca. Es ist verrückt, es ist ein Verbrechen, ich darf es nicht tun – aber egal! Wir können den Mord an Vincent nicht ungesühnt lassen.«


  Er drückte sie in einen Sessel, schenkte ihr ein Glas Wein ein, biss sich die Pulsader auf und ließ eine gute Portion Blut in den Wein fließen. Anschließend hielt er ihr das Glas hin.


  »Wohl bekommt ’s!«


  Rebecca zögerte nicht. Sie trank den Wein in einem Zug aus. Bevor die Verwandlung begann, hörte sie noch Patricks warnende Worte.


  »Vergiss nicht, dass man Rache am besten kalt genießen sollte.«


  Danach umfing sie Dunkelheit.


  


  ***


  


  Es war berauschend.


  Rebecca hätte sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausmalen können, wie sehr die Existenz als Vampir einen Menschen veränderte. Sie fühlte eine ungeahnte Kraft durch ihren Körper pulsieren und sah und hörte Dinge mit ihren jetzt hypersensiblen Sinnen, die sie bisher nie hatte wahrnehmen können. Für einen Moment keimte Wut auf Vincent in ihr auf, dass er ihr das alles vorenthalten hatte.


  »Willkommen in der Gemeinschaft, Schwester«, hörte sie Patrick sagen, der jetzt dabei war, in aller Eile eine große Reisetasche zu packen. »Ich würde dir gern helfen, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden, aber wenn ich nicht auf der Stelle verschwinde, bin ich bald tot.«


  Rebecca nickte zustimmend. »Geh nur. Ich komme zurecht. Sobald ich meine Rache bekommen habe, folge ich Vincent. Danke, Patrick.«


  Er hob abwehrend die Hände. »Vergiss nicht, dass du dir vor Sonnenaufgang ein lichtundurchlässiges Versteck gesucht haben musst, sonst leistest du ihm schneller Gesellschaft als dir lieb ist. Fensterlose Kellerräume, Kinos und Theater sind dazu hervorragend geeignet. Oder geh ins Silver Star. Das ist ein Nachtclub, der von einem Vampir betrieben wird. In seinem Keller stehen etliche Betten für Übernachtungsgäste von unserem Kaliber zur Verfügung. Du kannst natürlich auch gern meine Wohnung benutzen. Ich brauche sie nicht mehr.« Er warf ihr die Schlüssel zu. »Und denk daran: kein Menschenblut als Nahrung! Niemals! Viel Glück!« Im nächsten Moment war er mitsamt seiner Tasche verschwunden.


  Rebecca berauschte sich noch eine Weile an dem unbeschreiblichen Gefühl ihrer neuen Existenz. Gleichzeitig überkam sie eine tiefe, verzweifelte Trauer. Wie gern hätte sie das mit Vincent geteilt! Aber Ashton Ryder hatte alles zerstört. Rebecca verspürte einen erstickenden Hass, der weit jenseits alles Menschlichen lag; ganz so als habe die Verwandlung auch ihren Hass ins Unermessliche gesteigert. Deshalb verlor sie keine Zeit mehr. Je eher sie ihre Rache nahm, desto eher war sie frei.


  Sie kehrte nach Hause zurück und achtete nicht auf die wunderbaren Dinge, die ihre veränderte Wahrnehmung ihr zeigte. Sie würde sich bis zur nächsten Nacht in ihrer Wohnung verbarrikadieren und einen Plan schmieden, wie sie vorgehen wollte, um Ashton Ryder auszulöschen. Sie konnte es kaum erwarten.


  Noch ehe sie ihre Wohnung betrat spürte sie, dass sich jemand darin aufhielt. Im ersten Moment dachte sie an einen Einbrecher. Der Rest menschlicher Empfindung in ihr zuckte ängstlich zurück. Doch die Vampirin lachte nur verächtlich. Sie stürmte in die Wohnung, um den frechen Kerl das Fürchten zu lehren und ihm den schlimmsten Albtraum seines Lebens zu verpassen und blieb abrupt stehen. Der Mann, der in ihrem Wohnzimmer gemütlich im Sessel saß, strahlte eine übermächtige Präsenz aus. Er musste sich nicht erst vorstellen, um Rebecca zu offenbaren, wer er war.


  »Was willst du?«, knurrte sie ihn ungnädig an. Sie hatte nicht vor, sich von ihm aufhalten zu lassen.


  »Du weißt, wer ich bin.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Vincents bester Freund, der, den sie den ›Alten‹ nennen.«


  Er nickte knapp. »Rebecca, du hast einen von uns in ernste Schwierigkeiten gebracht.«


  »Habe ich das?« Sie ließ sich nicht einschüchtern. »Ich habe niemanden zu etwas gezwungen.«


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass Patrick deinetwegen gegen das Gesetz verstoßen hat und sich dafür verantworten muss.«


  »Falls ihr ihn findet.«


  Der Alte gestattete sich ein trauriges Lächeln. »Die Wächter finden die Delinquenten immer, Rebecca. Manchmal dauert es eine Weile, aber am Ende kann uns niemand entkommen.«


  »Warum sagst du mir das?«, fragte sie schroff. »Willst du mich auch töten?«


  »Noch nicht. Bisher hast du noch kein Verbrechen begangen. Ich bin hier, um dich zu warnen. Du willst dich an dem Jäger rächen. Als Mensch hättest du, soweit es uns betrifft, in diesem Punkt tun und lassen können, was du wolltest. Als Vampirin hast du dich, wie alle anderen auch, an unsere Gesetze zu halten. Ich weiß genau, dass Vincent dir gesagt hat, dass Menschen für uns in jeder Hinsicht tabu sind. Wenn du dich jetzt an dem Jäger vergreifst, gibt es keine Gnade mehr für dich.«


  »Das ist mir scheißegal!«, fauchte Rebecca ihn an. »Ashton Ryder hat mir die Liebe meines Lebens genommen. Als er Vincent ermordete, hat er auch mich umgebracht. Dafür wird er bezahlen!«


  »Ja, er wird bezahlen«, stimmte der Alte ihr zu. »Aber nicht so. Er gehört mir, und ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen. Niemand sonst. Diese Aufgabe wurde mir inzwischen offiziell vom Rat der Wächter übertragen.«


  Rebecca spuckte vor ihm aus. »Du kannst mich mal!«


  Er war mit einem Satz bei ihr und packte sie an der Kehle. Rebecca wehrte sich, aber er war zu stark für sie. »Rebecca Morris«, sagte er vollkommen ruhig. »Du hast einen Fehler begangen, der nicht mehr korrigiert werden kann. Du wirst dein Leben in unserer Gemeinschaft führen und zwar nach den Regeln der Gemeinschaft. Wenn nicht, wirst du wie jeder andere Verbrecher zur Strecke gebracht und hingerichtet. Also lass die Finger von Ashton Ryder!«


  Er ließ sie los und war im nächsten Moment verschwunden. Rebecca schnappte nach der Luft, die er ihr vorübergehend abgeschnürt hatte. Doch sie war nicht im Mindesten eingeschüchtert. Der Alte hatte nichts in der Hand, womit er ihr hätte drohen können. Die Wächter würden sie töten, wenn sie ihre Rache nahm? Ha! Sie sehnte den Tod ohnehin herbei und würde ihn sich selbst geben, wenn ihre Mission vollbracht war. Doch ihre würde die Rache sein, nur ihre allein!


  Sie musste sie nur sorgfältig genug planen, damit der Alte sie nicht daran hindern konnte, der sie zweifellos überwachen würde. Zunächst musste sie in Erfahrung bringen, wo Ashton Ryder zu finden war. Dazu brauchte sie die Hilfe anderer Vampire. Der Alte würde ihr kaum helfen, und Patrick war nicht mehr verfügbar.


  Das Silver Star. Dort gab es genug Vampire. Einer von denen würde ihr die gewünschte Information gewiss beschaffen können. Sie sah auf die Uhr. Die Nacht war noch jung. Es blieb ihr noch genug Zeit, zum Silver Star und anschließend nach Hause zurück zu gelangen. Notfalls konnte sie auch im Club übernachten. Schließlich war es vollkommen egal, wo sie die letzten Nächte – vielmehr Tage – ihres Lebens schlief. Für sie zählte nur noch Ashton Ryders möglichst qualvoller Tod.


  


  ***


  


  Patrick O’Hara kam nicht weit. Die Wächter stellten ihn, kaum dass er zehn Meilen von New Orleans entfernt war. Er kannte die beiden, die man geschickt hatte, um ihn hinzurichten, einen Afrikaner namens Ocholu und eine Südländerin, die sich Stevie Price nannte und kaum älter aussah als achtzehn.


  »Patrick O’Hara«, sagte Ocholu ernst. »Du bist schuldig, das Zweite Gesetz der Vampire gebrochen zu haben. Du hast einen Menschen in einen Vampir verwandelt und damit dein Leben verwirkt.«


  »Aber ich bin kein Verbrecher wie die anderen«, verteidigte sich Patrick, obwohl er ahnte, dass es zwecklos war. »Das war eine einmalige Angelegenheit, und ich werde es garantiert niemals wieder tun.«


  »Das wirst du allerdings nicht«, bestätigte Stevie Price, »denn Tote können keine Verbrechen mehr begehen.«


  »Hey, jetzt wartet mal!«, bat er. »Ich habe euch doch im Grunde genommen einen Gefallen getan. Rebecca wird Rache an dem Jäger nehmen, der Vincent ermordet hat, und das ist doch mit Sicherheit auch in eurem Interesse. Gerade in deinem, Stevie. Du warst schließlich mal mit Vincent eine Zeitlang zusammen.«


  »Wir sind Wächter«, erklärte ihm Stevie ausdruckslos. »Wir haben dafür zu sorgen, dass die Gesetze eingehalten werden. Unsere persönlichen Gefühle zählen nicht. Du hast eins der Wichtigsten gebrochen und damit das Todesurteil über dich gesprochen.«


  »Außerdem hast du gegen Gwynals ausdrücklichen Befehl gehandelt, der vom Rat autorisiert wurde«, fügte Ocholu hinzu. »Ganz abgesehen davon, dass du uns alle damit in Gefahr gebracht hast. Rebecca wird in ihrem Rachedurst rücksichtslos über Leichen gehen, nicht nur über die des Jägers. Jede dieser Leichen – einschließlich der des Jägers – geht auf dein Konto, Patrick.« Er schüttelte den Kopf. »Junge, du bist doch alt genug, um zu wissen, wie wichtig die Gesetze zu unserem Schutz sind.«


  »Jedenfalls«, fügte Stevie hinzu, »bist du jetzt am Ende deines Weges angekommen, Bruder.« Sie zog einen langen Dolch aus Eisenholz aus dem Gürtel, die traditionelle Waffe der Wächter.


  Patrick hob abwehrend die Hände. »Ich unterwerfe mich dem Ring der Gerechtigkeit!«, forderte er.


  »Das ist dein Recht«, bestätigte Stevie. Sie ballte ihre rechte Hand zur Faust, an der sie einen breiten Goldring mit einem fingernagelgroßen Rubin trug und richtete den Rubin auf Patrick. »Wie lautet das Urteil?«, fragte sie mit einer seltsam veränderten Stimme, die aus einer anderen Dimension zu kommen schien.


  Der Rubin leuchtete auf. Ein Lichtstrahl schoss auf Patrick zu, traf seine Stirn und malte darauf ein Zeichen. Obwohl er selbst dieses Zeichen nicht sehen konnte, spürte er seine Bedeutung so klar, als hätte jemand das Urteil laut ausgesprochen.


  »Bitte«, flehte Patrick, »ihr könnt mich doch gehen lassen. Ich werde es nie wieder tun, das schwöre ich! Wenn ihr sagt, ihr hättet mich hingerichtet, wird doch niemand die Wahrheit erfahren. Ich verschwinde aus den Staaten und komme nie wieder.«


  »Tut mir leid, Patrick«, sagte Stevie ernst. »Wir würden es wissen, und wir werden nicht wegen eines Verbrechers unseren Eid als Wächter brechen. Du hast eine Entscheidung getroffen und trägst nun die Konsequenzen dafür.« Sie trat auf ihn zu. »Aber in einem Punkt hast du recht. Wäre ich keine Wächterin, würde ich genauso wie Rebecca und du Rache an Vincents Mörder wollen. Deshalb danke ich dir, dass du diese Rache möglich gemacht hast.«


  Bevor Patrick wusste, wie ihm geschah, gab sie ihm einen leidenschaftlichen Kuss, was ihn derart verwirrte, dass er gar nicht merkte, wie sie ihm nur Sekunden später den Dolch ins Herz stieß und seine Existenz beendete.


  


  ***


  


  Das Silver Star entpuppte sich als ein Nachtclub, der außen und innen wie jeder andere Nachtclub aussah. Deshalb wurde er nicht nur von Vampiren frequentiert, wie Rebecca vermutet hatte, sondern auch von Menschen, die keine Ahnung hatten, dass sie sich in Gesellschaft von Vampiren befanden. Rebecca konnte sie auf Anhieb an ihrer Ausstrahlung und ihrem Geruch erkennen.


  Es stimmte zwar nicht, dass Vampire »tot« und damit kalt waren, aber sie besaßen einen anderen Stoffwechsel, der sich deutlich von dem der Menschen unterschied. Dadurch verströmten sie auch einen ganz anderen Geruch, und ihre Körpertemperatur lag tatsächlich um etwa zwei bis drei Grad niedriger als bei Menschen.


  Rebecca setzte sich an die Bar. Der Barkeeper, ebenfalls ein Vampir, warf ihr einen finsteren Blick zu, kam aber zu ihr herüber.


  »Was darf es sein?«, fragte er geschäftsmäßig.


  »Limonade«, bestellte sie und erhielt das Gewünschte.


  Sie schmeckte sofort, dass es keine normale Limonade war, sondern eine stark mit Wasser verdünnte Variante. Trotzdem hatte Rebecca den Eindruck, noch nie eine derart nach Chemikalien schmeckende und widerlich süße Limo getrunken zu haben. Sie verzog das Gesicht und musste sich beherrschen, um den Schluck nicht in hohem Bogen wieder auszuspucken.


  »Die Verwandlung verändert auch die Geschmacksnerven«, erklärte der Keeper leise, der wohl ahnte oder sogar aus Erfahrung wusste, was sie gerade erlebte. »Deshalb können wir normale menschliche Nahrung nur noch in den seltensten Fällen genießen.«


  »Ich denke, wir können uns gar nicht mehr davon ernähren«, antwortete sie überrascht.


  »Stimmt. Ernähren können wir uns davon nicht mehr. Herkömmliche Nahrung hat ungefähr dieselbe Wirkung wie Ballaststoffe auf den menschlichen Verdauungstrakt. Das heißt, wir scheiden sie unverdaut wieder aus. Nur schmeckt sie uns in der Regel nicht mehr, weil sie für unsere feinen Geschmacksnerven bis auf ganz wenige Ausnahmen zu süß, zu salzig und zu verwürzt ist.« Er sah sie scharf an. »Du bist eine Neue und brauchst sicher Hilfe. Soll ich einen Mentor für dich finden?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich will nur wissen, wie ich einen Jäger aufspüren kann. Einen bestimmten.«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Der Alte hat jede Rache an dem Jäger verboten, der Cronos tötete. Du spielst mit deiner Existenz, wenn du ihm nicht gehorchst. Ebenso wie jeder, der dir hilft.«


  »Ich will nicht, dass man mir hilft!«, zischte Rebecca wütend. »Ich will nur wissen, wie man einen Jäger finden kann. Mir das zu sagen, dürfte ja wohl nicht verboten sein.«


  Der Mann zögerte. Schließlich deutete er mit einer Kopfbewegung zu einer Ecke des Raums, in der eine platinblonde Vampirin allein an einem Tisch saß mit einem Laptop auf den Knien.


  »Luzia kann es dir sagen. Sie behält die Aktivitäten der Jäger immer im Auge.«


  »Danke.« Rebecca ging zu der blonden Frau hinüber. »Luzia?«


  »Ich werde dir nicht helfen«, sagte die Vampirin statt einer Begrüßung abweisend. »Ich will keine Probleme mit dem Alten. Du wirst deinen Jäger schon selbst finden müssen. Ich sage dir nur so viel: Alle Jäger arbeiten für eine Detektei mit dem Namen PROTECTOR. Diejenigen, die sich auf Vampire spezialisiert haben, sitzen in der New Yorker Zweigstelle und operieren von dort aus. Diese Dinge sind allgemein bekannt. Was du mit ihnen anfängst, ist deine Sache.«


  »Danke«, sagte Rebecca. »Das hilft mir schon. Darfst du mir wenigstens sagen, wie das mit der Hypnose funktioniert? Wir können doch angeblich Menschen hypnotisieren.«


  »Allerdings. Obwohl es natürlich einige Wenige gibt, die dagegen immun sind. Du brauchst Blickkontakt und musst dem Menschen fest in die Augen sehen. Je näher du ihm bist, desto leichter ist es. Durch die Augen kann dein Geist seinen Geist berühren. Es ist ein Gefühl wie wenn du deine Hand in Wasser tauchst. Nur dass diese ›Hand‹ dein Geist ist. Dann stellst du dir vor, wie die Kraft deines Willens in das ›Wasser‹ des menschlichen Geistes greift und dort wie auf einer Tafel schreibt, was du willst. In der Regel ist es am einfachsten, wenn du das in Bildern suggerierst, nicht mit Worten. Aber mit Worten geht es natürlich auch.«


  Rebecca hörte aufmerksam zu. »Das ist alles?«


  »Ja. Es ist allerdings nicht so leicht wie es sich anhört. Du musst es trainieren. Genug Übungsobjekte gibt es hier ja.« Luzia machte eine unauffällige Bewegung zur Bar hin, wo sich einige Menschen aufhielten. »Versuch es bei einem von denen. Suggerier ihm, dass er dir einen Drink spendiert. Das geht am einfachsten. Willst du sonst noch was wissen?«


  »Warum bist du so unfreundlich zu mir?«


  »Weil du mit deinem Rachedurst uns alle in Gefahr bringst«, beschied ihr Luzia kalt. »Wir existieren nur deshalb unbehelligt, weil wir die Menschen in Ruhe lassen und die meisten von ihnen nichts von unserer Existenz wissen. Du bist eine Neue, also bin ich verpflichtet dir bis zu einem gewissen Grad zu helfen. Aber du willst unser Wissen nicht, um mit deiner neuen Existenz zurecht zu kommen, sondern nur für deine Rache.«


  »Ihr tut ja nichts!«


  Luzia packte sie schmerzhaft am Handgelenk und hielt sie fest. »Der Alte wird tun, was getan werden muss. Außerdem wird er es im Gegensatz zu dir auf eine Weise tun, die den Jäger bestraft und uns nicht gefährdet. Falls du jetzt keine weiteren Fragen mehr hast, dann verschwinde und lass uns in Frieden.« Sie stieß Rebecca beinahe von sich. »Wenn du ohne Cronos nicht leben willst, dann bring dich am besten sofort um. Du brauchst dafür nur bei Sonnenaufgang im Freien zu sein, und das war es dann.«


  »Das habe ich vor«, antwortete Rebecca kühl. »Nachdem ich meine Rache bekommen habe.«


  Sie kehrte an die Bar zurück. Ein Mann, der gerade hereingekommen war, lächelte ihr zu. Sie zwang sich dazu zurückzulächeln. Er war ein Mensch und konnte ihr gleich als erstes Versuchsobjekt dienen. Sie sah ihm in die Augen und versuchte, seinen Geist zu berühren, indem sie intensiv an einen Drink dachte, den er zusammen mit ihr genoss und schließlich für sie beide bezahlte.


  Tatsächlich hatte sie nach ein paar Sekunden das Gefühl, ihr Blick durchstoße eine zähe Wasseroberfläche hinter seinen Augen und pflanze dort das Bild ein. Es war eine merkwürdige und mit Worten kaum zu beschreibende Empfindung. Der Mann rückte ein Stück näher.


  »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«, fragte er freundlich. Rebecca starrte ihm weiter in die Augen und suggerierte ihm: »Dreh dich um und verschwinde!«


  Der Mann gehorchte jetzt ohne zu zögern dem unausgesprochenen Befehl. Der Barkeeper packte sie am Arm. »Lass das!«, zischte er ihr zu. »Das fällt auf.«


  »Ich muss üben«, antwortete sie schroff und machte sich von ihm los.


  »Aber nicht hier!«, sagte er bestimmt. »Die Sonne geht in einer Stunde auf. Du solltest bis dahin zu Hause sein oder eine andere lichtsichere Unterkunft gefunden haben.«


  Rebecca verstand den Rauswurf, zahlte ihre nicht getrunkene Limonade und verließ das Silver Star. Sie hatte erfahren, was sie wissen musste und fühlte sich jetzt in der Lage, allein zurecht zu kommen. Sie kehrte nach Hause zurück, verbarrikadierte sich vor dem heraufdämmernden Sonnenlicht in ihrem Schlafzimmer, indem sie alle Jalousien herunterließ und die verbleibenden Ritzen an den Rändern mit Isolierband abdichtete.


  Morgen Nacht würde sie sich auf den Weg nach New York machen. Mit etwas Glück würde ihre Rache in ein paar Tagen erfüllt sein.


  


  ***


  


  Es fiel Rebecca nicht schwer, die New Yorker Zweigstelle von PROTECTOR ausfindig zu machen. Ein Blick ins Telefonbuch genügte dafür ebenso wie dafür, Ashton Ryders Adresse herauszufinden. Zu ihrem Glück war er an diesem Tag gerade von einem Auftrag zurückgekehrt und hatte den Abend frei.


  Sie verlor keine Zeit. Nach dieser Nacht der Rache konnte sie endlich ihrer quälenden Existenz ein Ende bereiten. Rebecca war nicht sehr religiös, aber sie glaubte daran, dass die Seele eines Menschen – und auch die eines Vampirs – nach dem Tod weiterlebte und dass alle Seelen, die einander im Leben etwas bedeutet hatten, sich nach dem Tod des Körpers an einem anderen Ort wiedersahen. Doch selbst wenn dem nicht so sein sollte – sie wollte ohne Vincent nicht weiter existieren, weil sie den Schmerz seines Verlustes und die Einsamkeit einfach nicht ertragen konnte. Diese entsetzliche Leere für die Ewigkeit aushalten zu müssen, war ein absolut grauenhafter Gedanke. Nun, morgen war es vorbei.


  Ihr Plan war einfach. Sie fuhr zu Ashton Ryders Adresse, vergewisserte sich, dass er zu Hause war und klingelte an seiner Tür. Er erkannte sie sofort, das sah sie seinem erstaunten Gesichtsausdruck an, noch ehe er sie mit den Worten begrüßte: »Miss Morris. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«


  Sie spürte sein Misstrauen beinahe körperlich und unterdrückte ein Lächeln. Misstrauen würde ihm gar nichts nützen. Außerdem hegte er nicht den leisesten Verdacht, dass sie jetzt ebenfalls eine Vampirin sein könnte. Sie sah ihm in die Augen und setzte ihre hypnotischen Kräfte ein, die sie seit ihrer Verwandlung intensiv trainiert hatte. Doch diesmal tauchte ihr Wille nicht in das Wasser eines anderen Geistes ein, sondern traf beinahe schmerzhaft auf eine Mauer. Im ersten Moment zuckte sie zurück, ehe sie es mit doppelter Willensanstrengung noch einmal versuchte. Doch ihr Wille prallte von dieser Mauer ab und vermochte nicht einmal ein winziges Stückchen in sie einzudringen. Rebecca starrte Ashton schockiert an.


  »Miss Morris«, wiederholte er kühl. »Was wollen Sie?«


  »Ich«, begann sie und fühlte, wie Hass und Wut ihr den Verstand zu vernebeln begannen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn auf der Stelle umgebracht. Doch das wäre einfach nicht genug Leiden für ihn. Nein, das wäre nicht einmal annähernd genug Leid, Strafe und Rache. Sie fasste sich.


  »Ich bin gekommen, um mich für mein Verhalten zu entschuldigen«, nannte sie die erste plausible Ausrede, die ihr einfiel. »Ich war mehr als ungerecht zu Ihnen und«, sie zögerte und machte ein zerknirschtes Gesicht, »habe Dinge gesagt, die eigentlich unentschuldbar sind.«


  Das besänftigte sein Misstrauen keineswegs, denn er blieb ungebrochen wachsam. »Nur um mir das zu sagen, sind Sie von New Orleans nach New York gekommen? Ich stehe im Telefonbuch, wie Sie wissen, da Sie sonst kaum hier wären. Ein Anruf hätte genügt.«


  Sie nickte. »Das fand ich aber nicht angemessen. Nicht, nachdem Sie mir wahrscheinlich das Leben gerettet haben.«


  Ashton kniff die Augen zusammen. »Das haben Sie vor zwei Wochen noch ganz anders gesehen.«


  »Ja, aber inzwischen hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich will Sie nicht weiter belästigen, Mr. Ryder. Es war mir nur ein Bedürfnis, mich bei Ihnen persönlich zu entschuldigen. Ich hoffe, Sie nehmen die Entschuldigung an.«


  »Natürlich«, versicherte er immer noch skeptisch. »Mein Bestreben war es nur, Sie zu beschützen. Ich bedauere zutiefst, dass ich Ihnen damit – zumindest vorübergehend – Leid verursacht habe.«


  Das klang so aufrichtig, dass Rebecca zu dem Schluss kam, dass er und seinesgleichen wahrscheinlich tatsächlich glaubten, mit ihrem ruchlosen Werk etwas Gutes zu tun. Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass er Vincent ermordet und sie damit zu einer Existenz in emotionaler Finsternis verdammt hatte, gegen die ihr das Leben in der Nacht wahrhaft hell und strahlend vorkam.


  »Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen«, quetschte sie heraus. Sie musste auf der Stelle hier weg, denn sie ertrug seine Nähe nicht länger. »Und ich danke für Ihr Verständnis. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Miss Morris.«


  Rebecca musste sich zwingen, nicht mit der Geschwindigkeit einer Vampirin zu fliehen, was sie verraten hätte. Sie zitterte am ganzen Körper vor Hass und konnte sich kaum beherrschen vor Wut darüber, dass ihr Plan gescheitert war. Dass ausgerechnet Ashton Ryder gegen Hypnose immun war, empfand sie beinahe als persönliche Beleidigung. Sie musste sich also etwas Neues ausdenken, um sich an ihm zu rächen. Aber sie würde ihre Rache bekommen. Wenn alles andere fehlschlug, konnte sie ihn immer noch mit ihrer schieren Körperkraft überwältigen und sich an seinem Blut laben, bis er tot war. Aber sie hatte noch längst nicht alle Optionen ausgeschöpft.


  


  ***


  


  Ashton sah Rebecca Morris nach, während sie die Auffahrt hinunter ging und im Dunkel der Nacht verschwand. Er hatte ein seltsames Gefühl bei der Sache. Sie hatte sich sicherlich nicht die Mühe gemacht herauszufinden, wo er wohnte und war ihm dann von New Orleans bis hierher gefolgt, nur um sich bei ihm zu entschuldigen. Er müsste sich schon gewaltig irren, wenn sie nicht immer noch auf Rache aus war. Aber was hatte sie geplant? Sie trug keine Waffe bei sich; die hätte er bemerkt. Und sie war gewiss nicht so dumm zu versuchen, ihn mit bloßen Händen umzubringen.


  Was hatte sie vor?


  Er fand darauf keine Antwort, doch er würde in nächster Zeit besonders wachsam sein.


  


  ***


  


  Rebecca brüllte ihre Wut in die Nacht hinaus und reagierte sich an einer Mülltonnenreihe entlang der Straße ab, ehe sie spurlos verschwand, bevor die von dem infernalischen Lärm aufgeschreckten Anwohner die Polizei rufen konnten. Sie zog sich in ihr Versteck zurück und zwang ihren aufgewühlten Geist klar zu denken.


  Ausgerechnet Ashton Ryder war gegen Hypnose immun. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass er nach der Konfrontation mit ihr in nächster Zeit besonders wachsam und umso vorsichtiger sein würde, sobald er Rebecca in seiner Nähe entdeckte. Er durfte sie also nicht mehr sehen bis zu dem Moment, in dem sie ihre Rache in die Tat umsetzte.


  Doch zunächst brauchte sie einen Plan B. Der Horror, den sie ihm zugedacht hatte, bei vollem Bewusstsein und trotzdem wehrlos mitzuerleben, wie sie ihm langsam das Leben aussaugte, war nun hinfällig. Sicher, sie hätte ihn niederschlagen, in ihrem Versteck anketten und ihn über Tage oder Wochen hinweg auf diese Weise leiden lassen können. Aber auch das fand sie nicht mehr angemessen, nachdem sie ihm wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte. Sein Leid sollte maßlos sein und am liebsten endlos dazu. Leider war er ein Mensch, der irgendwann sterben und damit von jedem Leiden erlöst sein würde.


  Sie könnte herausfinden, wer zu seiner Familie gehörte und sie der Reihe nach töten. Das hatte jedoch den Nachteil, dass die Aktion viel zu lange dauern und ihr die Wächter schneller auf den Hals hetzen würde, als sie ihr Werk vollendet hätte. Außerdem ertrug sie ihre eigene Existenz nicht noch länger. Ashton Ryder aber sollte ewig leiden und den Tod so sehr herbei sehnen wie sie.


  Schlagartig kam ihr die perfekte Idee, die sogar noch schrecklicher war als das, was Rebecca ursprünglich geplant hatte. Außerdem würde deren Umsetzung nur einen Tag, höchstens zwei und ein bisschen Zeit für Vorbereitungen benötigen. Rebecca lächelte böse. Ashton Ryder würde den Tag verfluchen, an dem er Vincent Cronos ermordet hatte.


  Sehr, sehr bald!


  


  ***


  


  Ashton saß in einer Bar mit einem fast leeren Glas Whiskey in der Hand und fragte sich, was er hier eigentlich tat. Über zwei Wochen waren vergangen, seit er Cronos vernichtet hatte. Die Leere in ihm war keineswegs gewichen und begann ihn langsam zu lähmen. Das konnte gefährlich werden, besonders da er sich sicher war, dass Rebecca Morris immer noch hinter ihm her war, auch wenn er sie seit vorgestern Abend, als sie so unerwartet vor seiner Tür aufgetaucht war, nicht mehr gesehen hatte.


  Jedenfalls hatte er beschlossen, das beste Gegenmittel gegen beginnende Depressionen anzuwenden, das er kannte: Sex. Ein gepflegter One-Night-Stand machte den Kopf klar und brachte die Welt zumindest vorübergehend wieder in Ordnung. So richtig motiviert war er allerdings nicht, auch wenn hier in der Bar eine ganze Menge bildhübscher Frauen herumlief, von denen die meisten einem Abenteuer nicht abgeneigt zu sein schienen.


  Vor allem ein wandelnder Traum mit bis zur Taille fallenden honigblonden Haaren schien es auf ihn abgesehen zu haben. Sie beobachtete ihn, und wann immer er in ihre Richtung blickte, lächelte sie ihm einladend zu. Schließlich lächelte Ashton gewinnend zurück, worauf sie mit einem kurzen Augenzwinkern in Richtung auf die Toiletten verschwand. Wenn ihn nicht alles täuschte, würde sie sich dort nicht nur frisch machen, sondern auch eine Packung Kondome aus einem der dort angebrachten Automaten ziehen.


  Ashton fühlte, wie sein Blut bei dem Gedanken langsam in Wallung geriet. Falls sie ihn nicht ansprach, wenn sie zurückkam, würde er die Initiative ergreifen. Wenigstens in diesem Punkt war er vollständig über Marys Tod hinweg, obwohl es fast fünf Jahre gedauert hatte, bis er wieder in der Lage gewesen war, ohne ein Gefühl der Untreue ihr gegenüber mit einer anderen Frau zu schlafen.


  Mary war tot, und er war nicht dafür prädestiniert, bis ans Ende seiner Tage wie ein Mönch zu leben.


  


  ***


  


  Rebecca konnte ihr Glück kaum fassen, als sie von ihrem Beobachtungsposten aus sah, wie die Honigblonde Ashton Ryder schöne Augen machte und er nicht abgeneigt zu sein schien, die Einladung dieser schönen Augen anzunehmen. Als die Blonde zu den Toiletten ging, folgte sie ihr unauffällig. Die Frau zog eine Packung Kondome aus einem Automaten und machte sich anschließend am Waschbecken frisch. Rebecca trat zu ihr und zwang ihr ihren Willen auf, als die Frau aufsah und der Vampirin dabei direkt in die Augen blickte.


  »Du wirst den hübschen Dunkelhaarigen mit zu dir nehmen und verführen«, suggerierte sie ihr und reichte ihr eine Flasche Rotwein. »Bevor ihr euch vergnügt, wirst du ihm diesen Wein zu trinken geben, aber auf gar keinen Fall selbst davon trinken. Sobald er bewusstlos ist, öffnest du deine Tür und lässt mich ein. Danach schüttest du den Wein weg, gehst zu Bett und vergisst alles, außer dass du eine tolle Nacht mit einem tollen Mann hattest.«


  Ihr Geist traf diesmal auf keinerlei Widerstand. Falls Ryder nicht durch irgendetwas misstrauisch wurde, würde ihr Plan diesmal klappen. »Wenn er keinen Wein trinken will, gib ihm, was er wünscht und schütte etwas von dem Wein in das andere Getränk«, wies sie die Frau aus diesem Gedanken heraus an. »Ein paar Tropfen genügen.«


  Die Frau nickte gehorsam, steckte die Weinflasche in ihre Tasche und kehrte in den Barraum zurück.


  


  ***


  


  Ashton sah seine Vermutung bezüglich der Pläne der Honigblonden bestätigt, als sie aus dem Waschraum kam und zielstrebig mit kokett wiegenden Schritten an seinen Tisch kam. Sie beugte sich zu ihm herab, und er konnte ihr blumiges Parfüm riechen.


  »Hallo«, hauchte sie verführerisch. »Ich bin Rose.« Sie reichte ihm die Hand. »Vielleicht fühlst du dich genauso allein wie ich?«


  Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf, wobei er ihre Haut kurz mit der Zunge berührte. »Hallo Rose«, antwortete er. »Ich bin Ashton. Und ich fühle mich tatsächlich ein bisschen allein.«


  Rose – falls sie wirklich so hieß – brauchte keine weitere Einladung. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn und fuhr ihm mit einer überaus sinnlichen Geste durch das Haar. Ehe er sich versah, beugte sie sich vor und gab ihm einen tiefen Kuss, der seine Lebensgeister vollständig aufweckte.


  »Das verspricht ein interessanter Abend zu werden«, stellte sie fest, als sie sich atemlos von ihm löste.


  »Sieht so aus«, stimmte er zu. »Wie möchtest du, dass es jetzt weitergeht?«


  »Gehen wir zu mir«, schlug sie vor. »Mein Appartement ist gleich um die Ecke.«


  Ashton brauchte keine weitere Aufforderung. Er zahlte seinen Whiskey und folgte ihr. Wenn er in einer Stimmung wie dieser war, gefiel es ihm, wenn eine Frau wusste, was sie wollte und sich weder lange zierte, noch endloses romantisches Vorgeplänkel brauchte. Kurzum, wenn sie die Sache genauso unkompliziert sah wie er und nur ihren flüchtigen Spaß mit ihm haben wollte. Das war genau das, was er jetzt brauchte.


  Roses Appartement befand sich tatsächlich nur wenige Schritte von der Bar entfernt. Sie ließ ihn ein, führte ihn unverzüglich ins Schlafzimmer und forderte ihn auf: »Mach es dir bequem. Ich hole uns einen Drink.«


  Ashton setzte sich auf das Bett und sah sich um. Unvermittelt überkam ihn das Gefühl einer Bedrohung. Doch nichts deutete darauf hin, dass ihm hier Gefahr drohte. Rose kam mit zwei Gläsern Wein zurück und reichte ihm eins.


  »Ein Schluck zum Entflammen der Sinne«, scherzte sie und setzte ihr Glas an die Lippen.


  Ashton lächelte, nahm einen kräftigen Schluck und stellte das Glas anschließend auf den Nachttisch. Der Wein schmeckte süß und schwer und war ein wenig ölig auf der Zunge. Nicht ganz sein Geschmack. Er streckte die Hand nach Rose aus.


  Ein heftiges Schwindelgefühl packte ihn, ehe sich sein Magen überaus schmerzhaft zusammenkrampfte. Sekunden später schien sein ganzer Körper in Flammen zu stehen. Er keuchte vor Schmerzen, war aber nicht mehr in der Lage zu schreien oder sich auch nur zu bewegen. Sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor, war, dass Rose ihn vergiftet hatte, und er hoffte, dass sie nur sein Geld wollte und er nicht an dem Gift sterben würde.


  


  ***


  


  Als Ashton wieder erwachte, hatte sich die Welt verändert.


  Obwohl es vollkommen dunkel in dem Raum war, in dem er sich befand, konnte er seine Umgebung gut erkennen. Die Dunkelheit besaß eine unglaubliche Fülle von Schattierungen in Grau, Blau, Violett und Rot. Außerdem war sie voll von Geräuschen und Gerüchen. Allein daran konnte er den Raum als Keller identifizieren. Er stank nach Feuchtigkeit, Schimmel, unverputztem Mauerwerk sowie nach Exkrementen und Urin von Ratten und Mäusen.


  Er konnte Tiere über den Boden, die Wände und die Decke krabbeln hören und jedes von ihnen auf Anhieb identifizieren. Ratten, Schnaken, Spinnen, Kakerlaken, und diese eigentlich leisen Geräusche klangen unangenehm laut in seinen Ohren. Er hatte einmal gehört, dass solche Eindrücke durch den Genuss gewisser Drogen hervorgerufen wurden und fluchte leise. Wenn er diese Rose in die Finger bekam, würde sie nichts zu lachen haben. Er spürte die Kälte des Steinfußbodens, auf dem er lag, aber seltsamerweise fror er nicht.


  Langsam richtete er sich auf und stellte fest, dass er nicht allein im Raum war. Auf einem Feldbett in einer Ecke saß Rebecca Morris, die ihn mit einem Ausdruck zufriedener Genugtuung, um nicht zu sagen hämischer Schadenfreude, gemischt mit blankem Hass betrachtete.


  »Miss Morris«, sagte er überrascht und wunderte sich, dass er keine Kopfschmerzen oder Übelkeit verspürte, wie es als Nachwirkung von Drogen der Fall sein sollte. Abgesehen von seinen hypersensiblen Sinnen fühlte er sich beinahe großartig. »Was soll diese Scharade?«


  Sie verzog das Gesicht zu einem boshaften Grinsen und entblößte dabei – die langen Reißzähne eines Vampirs!


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es ihm unwillkürlich.


  »Nein«, höhnte sie, »Gott hat damit nichts zu tun, Ashton Ryder! Das ist meine Rache an dir für alle Ewigkeit!«


  »Was denn?«, fragte Ashton kaltblütiger als er sich fühlte. Sie war eine Vampirin, und er hatte keine wirksame Waffe gegen sie zur Hand. »Wollen Sie mich hier in diesem Keller lebenslang gefangen halten?«


  Rebecca lachte. »Hast du es noch nicht begriffen? Nein? Dann will ich dir etwas auf die Sprünge helfen. Wie du gesehen hast, bin ich eine Vampirin geworden, und zwar allein zu dem Zweck, um Vincents Tod an dir zu rächen. Ich hatte ursprünglich vor, dich so weit zu hypnotisieren, dass du dich zwar nicht gegen mich wehren kannst, aber trotzdem genau mitbekommst, wie ich dich langsam, Blutstropfen für Blutstropfen aussauge. Du solltest deinen eigenen Tod auf Raten hautnah erleben und vor Angst und Entsetzen tausendmal gestorben sein, bevor dein Körper gestorben wäre.«


  Das war also der wahre Grund, warum sie ihn – vorgestern? – aufgesucht hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Leider musste ich feststellen, dass du gegen Hypnose immun bist. Außerdem ist mir bei näherer Betrachtung klar geworden, dass mein ursprünglicher Plan nicht Strafe genug für dich gewesen und immer noch zu schnell gegangen wäre. Also habe ich mir etwas Besseres einfallen lassen.« Sie sah ihn gespannt an. »Errätst du’s?«


  Ashton gab sich gelassener als er sich fühlte, obwohl er plötzlich einen Bleiklumpen im Magen zu haben schien. »Ich bin nicht zum Rätselraten aufgelegt, Miss Morris. Sie werden mich bestimmt gleich erleuchten.«


  Sie schnaufte verächtlich. »Wie du willst. Ich habe dich zu dem gemacht, was du am meisten hasst und verabscheust. Du, Ashton Ryder, wirst die Ewigkeit erleben: als Vampir!«


  Ashton gönnte ihr nicht den Triumph, irgendeine Regung zu zeigen, obwohl kaltes Entsetzen nach ihm griff. Falls die Veränderungen, die er an sich wahrgenommen hatte, nicht doch die Nachwirkungen einer Droge waren, so passten sie jedenfalls genau zu dem, was er über Vampire gelernt hatte. Sie konnten im Dunkeln ebenso gut sehen wie ein Mensch am Tag, besaßen ein extrem sensibles Gehör und einen Geruchssinn, der dem eines Spürhundes in nichts nachstand. Außerdem waren sie ungeheuer stark und schnell. Und hatten Reißzähne.


  Ashton tastete vorsichtig mit der Zunge seinen Mund ab – und fand Rebeccas Behauptung durch zwei spitze Reißzähne bestätigt. Oh Gott!


  Rebecca zog verärgert über seinen Mangel an Reaktion die Stirn in Falten und zuckte schließlich mit den Schultern. »Also, Ryder, willkommen in der Gemeinschaft der Vampire«, höhnte sie. »Du hast jetzt die Wahl, entweder als einer von ihnen zu leben oder dich am besten gleich umzubringen. Mir ist das eine so recht wie das andere. Wenn du am Leben bleiben willst, werden deine Freunde – vielmehr ehemaligen Freunde – von PROTECTOR dich genauso erbarmungslos jagen, wie du die Vampire gejagt hast, und eines Tages werden sie dich erwischen. Oder Cronos’ Freunde schnappen dich vor ihnen. Das Ergebnis wäre in dem Fall dasselbe. Wenn du dich umbringst, kommst du ihnen damit nur ein paar Tage oder Wochen zuvor. Du stirbst in jedem Fall nicht als Mensch, sondern als Vampir, als das, was du immer bekämpft hast. Allein das ist eine große Befriedigung für mich.«


  Rebecca lächelte zufrieden und wirkte in diesem Moment beinahe heiter. »Falls du dir Gedanken wegen Rose machen solltest: Sie ist völlig unschuldig. Ich habe sie hypnotisiert, dass sie dich anbaggert und dir den mit meinem Blut präparierten Wein zu trinken gibt. Nachdem du ihn getrunken hattest, setzte die Verwandlung ein. Während du bewusstlos warst, habe ich dich hierhergebracht. Dies ist der Raum, in dem ich mich tagsüber vor der Sonne verstecke. Wenn du willst, gehört er dir. Ich brauche ihn jetzt nicht mehr.«


  Bevor Ashton fragen konnte, was sie damit meinte, stand sie vor der Tür, die hinausführte und stieß sie auf. Dahinter befand sich ein Kellergang, an dessen Ende Ashton unter einer weiteren Tür Sonnenlicht hervorscheinen sah. Selbst dieser schwache Lichtschimmer schmerzte seine Augen höllisch. Er rettete sich mit einem einzigen Satz in die dunkelste Ecke hinter der Tür.


  Trotzdem bekam er durch seine geschärften Sinne genau mit, was mit Rebecca geschah. Sie öffnete die Außentür und trat in die Sonne hinaus, die sie innerhalb einer Minute zu Asche verbrannte, die Ashton nicht nur riechen, sondern auch in der Luft schmecken konnte. Er hechtete hinter die Kellertür und schloss sie wieder. Danach ließ er sich auf das Feldbett fallen und versuchte, dem in ihm tobenden Entsetzen Herr zu werden. Er, der Jäger, war zu dem geworden, was er so unbarmherzig jagte: zu einem Monster, das Menschenblut brauchte, um leben zu können.


  Als ihm das vollends klar wurde, stieß er einen Schrei aus, in dem sich Angst, Abscheu, Verzweiflung, Hass und maßlose Wut mischten und der die Mauern des Kellers vibrieren ließ. Er hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte, wie er in diesem Zustand überhaupt leben konnte. Er wusste nur, dass er so nicht existieren durfte, wollte er nicht alles verraten, wofür er sein ganzes Leben lang und ganz besonders während der letzten zehn Jahre eingetreten war.


  Es gab nur eine einzige Alternative für ihn. Er musste Rebeccas Beispiel folgen und sich umbringen. Am besten sofort, bevor sich auch noch seine Seele zu der einer blutrünstigen Bestie verwandelte und er den letzten Rest Menschlichkeit verlor, den er jetzt noch in sich fühlte. Er stand auf. Er hatte ja gerade gesehen, dass der Tod im Tageslicht schnell kam. Es würde gleich vorbei sein.


  Doch als er zur Tür ging, um sich dem reinigenden Feuer der Sonne auszusetzen, meldete sich sein Trotz. Wenn er sich umbrachte, spielte er damit Rebecca Morris direkt in die Hände. Dasselbe tat er allerdings auch, wenn er am Leben blieb. Sofern man diese Existenz als Leben bezeichnen konnte. War er nicht genau genommen schon tot? Er hatte sich nie damit beschäftigt, wie Vampire »lebten«, sondern nur gelernt, wie man sie möglichst effektiv und ohne Gefahr für sich selbst tötete.


  Rebecca wollte ihn tot sehen und ihn leiden wissen. Beides hatte sie erreicht. Er konnte sich unmöglich von Menschenblut ernähren. Doch nach allem, was er über Vampire wusste, würde er das brauchen, wenn er überleben wollte. Er, der Cop, der Jäger, dessen oberstes Bestreben es immer gewesen war, andere Menschen zu beschützen und seinen Teil dazu beizutragen, dass sie ein bisschen sicherer leben konnten – er musste sich jetzt von ihnen ernähren und sie dabei unwillkürlich umbringen.


  Bei dem Gedanken wurde ihm übel. Gleichzeitig explodierte in ihm schwärzester Hass auf alle Vampire, die in der Welt existierten. Wenn er es gekonnt hätte, er hätte sie alle auf der Stelle eliminiert.


  Dieser Impuls brachte ihn auf eine Idee, wie er Rebeccas Rache in eine Nemesis für ihresgleichen verwandeln konnte. Zwar konnte – und wollte – er auf die Dauer nicht als Vampir existieren. Aber bis zu dem Tag seines endgültigen Ablebens hatte er die Möglichkeit, noch eine Menge anderer Vampire zu vernichten. Nun, da er einer von ihnen war, konnte er sie viel besser aufspüren. Er war genauso stark und genauso schnell wie sie, sodass sie ihm nicht mehr entkommen konnten. Da sie ihn als einen der ihren erkannten, würden sie in ihm auch keine Gefahr sehen, bis es zu spät war. Er konnte seine Abschussquote auf diese Weise vervielfachen.


  Ashton lächelte grimmig. Wer immer Rebecca Morris zum Vampir gemacht hatte, damit sie Ashton verwandeln konnte, würde feststellen, dass er damit sich selbst und allen seinen Artgenossen einen Bärendienst erwiesen und ihnen einen noch tödlicheren Feind geschaffen hatte, als Ashton jemals als Mensch gewesen war. Er würde sie gnadenlos jagen und so viele von ihnen vernichten wie er konnte, bevor er diese schreckliche Existenz beendete. Vielleicht konnte er sich auch eine Weile von Tierblut ernähren und auf diese Weise das endgültige Ende noch ein paar Tage oder Wochen hinauszögern. In jedem Fall war Rebeccas Rache nicht so perfekt, wie sie sich das gedacht hatte.


  Nichtsdestotrotz war es ihr gelungen, sein Leben endgültig zu zerstören und damit zu vollenden, was Cronos durch den Mord an Mary nicht geschafft hatte. Ashton verkroch sich unter der Decke auf der Pritsche, rollte sich wie ein Embryo zusammen und weinte, wie er seit Marys Tod nicht mehr geweint hatte.


  


  ***


  


  Der Alte fluchte wie selten zuvor in seinem langen Leben, als er fühlte, was Rebecca getan hatte. In ihrem wahnsinnigen Durst nach Rache hatte sie die gesamte Gemeinschaft in Gefahr gebracht. Er hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen, nachdem er sie gewarnt hatte. Doch der unter höchst fragwürdigen Umständen erfolgte Tod der Leiterin der New Yorker Kolonie hatte ihn und andere Wächter abgelenkt, sodass keiner sich um Rebecca hatte kümmern können. Ein schwerer Fehler, der schreckliche Folgen haben würde.


  Andererseits hatte sie ihm in gewisser Weise sogar einen Gefallen getan, denn nun konnte er Ashton Ryders »Kopf«, den er immer noch haben wollte, sehr viel effektiver einsetzen. Dazu musste er den Mann allerdings erst einmal überzeugen, und er ahnte, dass das ein hartes Stück Arbeit werden würde. Das Wichtigste war jetzt, die Gemeinschaft vor Ashton Ryder zu warnen und ihn schnellstmöglich einzufangen, bevor er allzu viel Unheil anrichten konnte.


  Doch der Alte wusste, dass es zumindest für einige von ihnen dafür bereits zu spät war.


  


  


  3


  


  


  Ashton erwachte bei Anbruch der Nacht aus einem von Albträumen geplagten schlafähnlichen Zustand und verließ unverzüglich sein Versteck, um auf die Jagd zu gehen.


  Wie eine Ratte, die aus dem Loch kriecht, dachte er bitter und konnte sich weniger denn je vorstellen so weiterzuleben.


  Er orientierte sich kurz und stellte fest, dass er sich im Stadtteil Eaglewood befand. Er verspürte einen nagenden Hunger in den Eingeweiden und versuchte, ihn zu ignorieren. Es gelang ihm nicht, aber er würde dem Hunger unter keinen Umständen nachgeben. Er hatte schließlich schon so manchen Tag ohne eine einzige Mahlzeit verkraftet, weil er sich mitten in einem Einsatz befand, der ihm keine Gelegenheit zum Essen ließ. Außerdem gab es im Moment sehr viel Wichtigeres als Essen.


  Er rief ein Taxi und ließ sich zu der Bar fahren, auf deren Parkplatz er seinen Wagen geparkt hatte. Seine Sinne wurden schmerzhaft von Reizen überflutet, die ihn fast wahnsinnig machten. Er konnte die Ausdünstungen aller Menschen riechen, die während der letzten Zeit dieses Taxi benutzt hatten. Es war eine Übelkeit erregende Mischung aus Schweiß, Alkohol, Tabakrauch, diversen Parfüms, Deos, Essensausdünstungen, Erbrochenem, Drogen und sogar Sex. Er war froh, als er am Ziel war und den Wagen verlassen konnte.


  Seine Ohren erlebten einen ähnlichen Schock. Er hörte Dinge, die mehrere hundert Meter entfernt waren so deutlich, als befände er sich direkt neben der Quelle. Und der Motor seines Wagens röhrte für ihn lauter als ein Rockkonzert. Ähnliches galt für seine Augen. Er hatte Mühe, die Dinge deutlich genug zu erkennen, um wenigstens heil nach Hause zu kommen. Die hellen Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge und der Straßenlaternen blendeten ihn, und er musste seine Sonnenbrille aufsetzen, um wenigstens die schlimmsten Auswirkungen einzudämmen.


  Zu Hause angekommen erlebte er seine eigene Wohnung als fremd, aber wenigstens war es hier nicht ganz so laut, hell oder geruchsintensiv wie auf der Straße. Auf seinem Anrufbeantworter fand er fünf Nachrichten von PROTECTOR. Winston Shepherd hatte einmal angerufen und sich nach seinem Verbleib erkundigt, Harry Quinn sogar viermal und mit stetig wachsender Besorgnis. Ashton rief Harry an.


  »Ash! Gott sei Dank! Wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil du den ganzen Tag nicht zu erreichen warst! Was ist denn los mit dir? Ist alles in Ordnung?«


  Harry Quinn war in den letzten zehn Jahren Ashtons bester Freund geworden. Und einen Freund hatte Ashton noch nie so dringend gebraucht wie jetzt.


  »Harry, ich ...«, er zögerte und wusste nicht, wie er das Ungeheuerliche in Worte fassen sollte. »Sie hat mich erwischt!«, stieß er schließlich hervor.


  »Erwischt? Wer? Bist du verletzt?«


  »Nein, nicht direkt.« Es fiel ihm unsagbar schwer, die Wahrheit auszusprechen. »Es war Rebecca Morris.«


  »Morris? Die menschliche Freundin von Cronos?«


  Ashton nickte, ehe er sich daran erinnerte, dass Harry das durch das Telefon nicht sehen konnte. »Ja. Sie ist ebenfalls zu einer Vampirin geworden.«


  »Oh Scheiße!«, entfuhr es Harry. »Hast du sie erledigen können?«


  »Das hat sie schon selbst besorgt. Aber vorher«, er schluckte, »hat sie ihre Rache an mir genommen. Harry, sie hat«, er atmete tief durch, »hat mich ...«, er musste erneut schlucken, ehe er es aussprechen konnte. »Sie hat mich auch zu einem Vampir gemacht!«


  Eine Sekunde herrschte Stille am anderen Ende, ehe Harry ein entsetztes »Oh mein Gott!«, ausstieß.


  »Amen!«, fügte Ashton inbrünstig hinzu und fühlte, dass ihm die Tränen kamen. Er wischte sie hastig weg.


  Harry überwand sein Entsetzen schnell und schwenkte augenblicklich zum professionellen Jäger um. »Ash, das tut mir so leid für dich«, versicherte er. »Aber du weißt, dass du so nicht weiter«, er zögerte und suchte nach den richtigen Worten, »existieren darfst. Hast du schon, eh, gegessen? Ich meine, hast du schon, nun, du weißt, einen Menschen ...«


  »Nein, verdammt!«, fuhr Ashton ihn an, zutiefst empört darüber, dass Harry diese Ungeheuerlichkeit überhaupt in Erwägung zog. »Das werde ich niemals tun!«


  »Aber irgendwann wirst du es tun müssen«, stellte Harry nüchtern fest. »Das können wir nicht zulassen. Das weißt du selbst.«


  »Ja, das weiß ich nur zu gut.«


  »Komm zu mir, Ash. Oder noch besser, ich komme zu dir. Dann erledigen wir es gleich. Ich versichere dir, dass ich es schnell und so schmerzlos wie möglich machen werde.«


  »Ja«, stimmte Ashton ohne zu zögern zu. Von der Hand seines besten Freundes zu sterben war in jedem Fall besser als Selbstmord. »Aber heute noch nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Harry lauernd.


  »Denk doch mal nach, Harry. Ich bin jetzt«, er schluckte wieder, »einer von ihnen. Ich kann sie nun viel besser aufspüren. Ich kann sie alle aufspüren! Bevor ich ein Ende mache, werde ich so viele von ihnen vernichten, wie ich nur kann. Und bevor ich, hm, Nahrung brauche, werde ich zu dir kommen, damit wir es erledigen können. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Du solltest sofort kommen, Ash«, beharrte Harry. »Wir wissen nicht, wie genau sich die Verwandlung auf einen Menschen auswirkt. Was ist, wenn du plötzlich Gefallen an deiner Existenz als Vampir findest und einer bleiben willst?«


  »Niemals!«


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Schließlich haben auch Vampire einen Überlebensinstinkt. Ash, lass uns das sofort erledigen.«


  »Nein!«, beharrte Ashton dickköpfig. »Nicht bevor ich noch ein paar von ihnen mitgenommen habe. Gib mir ein paar Nächte Zeit, Harry, und ich säubere ganz New York von jedem Vampir, der sich hier versteckt hält.«


  »Ashton«, sagte sein Freund ernst, »das Risiko, dass du in den paar Nächten in dein neues Dasein hineinwächst, ist viel zu groß. Das können wir nicht zulassen. Verdammt, du bist mein Freund, aber ...«, er zögerte kurz, ehe er den Satz unerbittlich vollendete, »aber wenn du dich nicht freiwillig stellst, müssen wir dich genauso jagen wie jeden anderen Vampir.«


  Ashton schüttelte ungläubig den Kopf. »Harry, ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast. Ich hasse Vampire! Und ich muss zugeben, dass sich Rebecca Morris wahrhaftig die perfekte Rache ausgedacht hat. Sie hätte mir nichts Schlimmeres antun können. Deshalb werde ich noch ein paar von den Monstern mitnehmen, bevor ich ein Ende mache.«


  »Ashton, sieh es doch mal von unserer Seite aus, ich meine von der Seite der Jäger. Du warst immerhin auch einer von uns.«


  »Das bin ich immer noch, verdammt!«


  Harry ignorierte den Einwand. »Wir haben zwar eine Menge Kollegen durch die Vampire verloren, aber bisher haben sie niemals einen Jäger zu einem der ihren gemacht. In diesem Punkt fehlt uns vollkommen die Erfahrung. Die Gefahr, dass du durch diese Verwandlung auch deine Persönlichkeit verlierst, ist einfach zu groß. Du weißt, was diese Teufel mit Menschen anstellen. Wir können dieses Risiko gerade mit dir nicht eingehen. Du kennst uns und unsere Organisation zu gut. Wenn du dich auf deren Seite stellst, gefährdest du uns alle.«


  »Ich bin kein Verräter, Harry.« Allein Harrys diesbezügliche Andeutung verletzte ihn tief. »Soweit lasse ich es nicht kommen. Ich werde mich dir stellen. Aber vorher will ich noch meine Rache an ihnen nehmen.«


  »Ashton!«


  Ashton wartete Harrys weitere Einwände nicht ab. Er legte auf. Obwohl er einerseits die Beweggründe seines Freundes nur zu gut verstehen konnte, war er doch enttäuscht von dessen Verdacht, dass Ashton zur anderen Seite überlaufen könnte. Natürlich hatten weder er noch irgendein anderer Jäger bisher in Erfahrung bringen können, was mit einem verwandelten Menschen tatsächlich passierte, außer dass er eben zu einem Vampir wurde. Doch Ashton konnte sich nicht vorstellen, dass die Verwandlung Einfluss auf seine Moralbegriffe haben könnte.


  Andererseits konnte er das in letzter Konsequenz tatsächlich nicht ausschließen, und die Möglichkeit, dass er jeden Augenblick seine Menschlichkeit verlieren könnte, machte ihm eine Scheißangst. Aber selbst das war im Moment nebensächlich. Er musste aus seiner Wohnung verschwinden, denn in weniger als einer Stunde würde Harry hier mit der Kavallerie auftauchen, um ihn zu »erledigen«. Doch bis dahin hatte er noch einiges zu tun.


  Er nahm seine »Jagdtasche«, in der er alle Utensilien griffbereit aufbewahrte, die er zur Vernichtung von Vampiren brauchte, steckte noch ein paar andere nützliche Dinge und vor allem alle seine Papiere sowie sämtliches Bargeld ein, das er im Haus hatte und machte sich auf den Weg. Noch vor Morgengrauen würde es in New York ein paar Vampire weniger geben.


  


  ***


  


  Ashton fuhr mit seinem Wagen ziellos durch die Nacht. Er empfand den Zustand, in dem er sich befand, als grauenhaft, woran keineswegs nur der nagende Hunger schuld war. Seine übersensiblen Sinne sorgten für eine Reizüberflutung, die allein schon ausgereicht hätte, ihm den Verstand zu rauben.


  Er hörte die Vibrationen der Elektrokabel über den Straßen. Gesprächsfetzen aus den Häusern flogen an ihm vorbei. Er konnte genau hören, wer welches Fernsehprogramm und welchen Musiksender eingeschaltet hatte. Er vernahm die Geräusche von Menschen beim Sex. Seine Nase roch das Benzin in den Autos, die Abgase, den Straßenbelag, den Urin, den Hunde, Katzen und Menschen an den Ecken hinterlassen hatten, den Kot der Ratten, die Ausdünstungen der Obdachlosen und alles andere mit einer Intensität, dass ihm davon übel wurde.


  Als er auch einen starken Blutgeruch wahrnahm, lenkte ihn das vorübergehend von diesem Grauen ab. Er befand sich am Rande des Industriegebiets, und der Schlachthof war ganz in der Nähe. Genau dort spürte er auch die Anwesenheit einiger Vampire. Er hatte zwar keine Ahnung, woher er wusste, dass die Präsenzen, die er fühlte, Vampiren gehörten, doch er war sich dessen instinktiv absolut sicher.


  Ashton vergaß die Reizüberflutung und konzentrierte sich nur noch auf die Jagd. Die Vampire mussten ihn ebenfalls spüren, was allerdings kein Nachteil für ihn war. Sie würden ihn als einen der Ihren erkennen und nicht als Bedrohung einstufen.


  Er fuhr zum Schlachthof und parkte den Wagen auf dem um diese Zeit fast leeren Kundenparkplatz. Die Vampire – es waren vier – hatten sich an einer Laderampe versammelt. Sie sahen ihm aufmerksam entgegen und nickten ihm grüßend zu.


  »Hallo, Bruder«, sagte einer von ihnen, und allein diese Anrede weckte in Ashton maßlose Wut. »Du bist ganz neu entstanden«, stellte der Vampir fest. »Hast du schon einen Mentor?«


  Ashton wollte keinen Mentor, er wollte diese Vampire vernichten! Doch ehe er dazu kam, darauf zu antworten oder eine seiner Waffen zu ziehen, wurde die Tür oberhalb der Laderampe geöffnet, und ein paar Menschen kamen heraus. Die Embleme auf ihren Kitteln zeigten, dass es sich um Angestellte des Schlachthofs handelte. Das machte seinen Plan zumindest für den Augenblick zunichte, falls die Vampire die Menschen nicht angriffen und ihn so zum Handeln zwangen. Wenn er die Vampire hier tötete, während die Schlachthofarbeiter zusahen, war er in ihren Augen ein Mörder und hatte ganz schnell seine ehemaligen Kollegen von der Polizei auf dem Hals. Mal ganz abgesehen davon, dass er den Menschen kaum erklären konnte, wieso die Leichen plötzlich in sich zusammenfielen und nur noch Häufchen von Staub und leere Kleidungsstücke zurückließen. Schließlich sahen diese Bestien äußerlich genauso aus wie normale Menschen. Also wartete er notgedrungen ab.


  Die Leute vom Schlachthof überreichten den Vampiren einige Kanister, in denen Ashton deutlich Blut witterte, und sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen.


  »Habt ihr noch zwei Kanister für meinen Freund?«, fragte der Vampir, der Ashton angesprochen hatte.


  »Na klar, ist mehr als genug da«, antwortete einer der Männer, verschwand im Inneren des Gebäudes und kam gleich darauf mit zwei weiteren Kanistern zurück, die er Ashton reichte.


  Geld wechselte den Besitzer, und die Vampire zogen mit den Kanistern ab.


  »Ich bin Colin«, sagte der, der ihn angesprochen hatte. »Tut mir leid, was mit dir passiert ist. Du kannst allerdings beruhigt sein. Wer immer dir das angetan hat, hat jetzt die Wächter auf dem Hals und wird ihnen nicht entkommen. Kümmert sich schon jemand um dich?«


  »Ich kümmere mich um mich selbst«, antwortete Ashton schroff und schenkte dem Geschwätz des Vampirs keine Beachtung.


  Die anderen waren mit ihren Kanistern zu ihren Autos gegangen und im Begriff einzusteigen. Wenn er sie erledigen wollte, musste er jetzt handeln. Er ließ die Kanister fallen, riss einen der hölzernen Armbrustpfeile aus der Innentasche seiner Jacke, wo er immer einen Vorrat in speziell dafür angefertigten Halterungen bei sich trug und stieß ihn Colin ohne zu zögern ins Herz.


  Er wartete die Wirkung nicht ab, sondern stürzte sich auf die übrigen und staunte über die Geschwindigkeit, zu der sein Körper jetzt fähig war. Die Vampire wurden von seinem Angriff vollkommen überrascht. Offenbar waren sie nicht mal im Traum auf den Gedanken gekommen, dass einer von ihnen sie angreifen könnte. Zwar reagierten sie immer noch schneller als jeder Mensch, aber zu spät, um sich vor den silbernen Kugeln aus Ashtons Colt Government in Sicherheit bringen zu können. Sie starben wie ihr Kamerad, und Ashton fühlte eine Welle von Befriedigung, die aber längst nicht ausreichte, um seinen Rachedurst zu stillen.


  Er wollte noch mehr von ihnen vernichten. Doch der Blutgeruch, der ihm aus den Kanistern in die Nase stieg, machte ihn fast wahnsinnig. Es war Tierblut, aber es war Blut. Nahrung. Er schraubte einen Kanister auf, setzte ihn an den Mund und sog gierig den Lebenssaft in sich hinein, während sich sein Verstand schier zu Tode ekelte. Sein Körper dagegen begrüßte die Nahrung jubelnd. Ashton fühlte, wie sich seine Sinne belebten und jede Zelle mit Energie beinahe zu vibrieren begann und nach mehr verlangte.


  Er wurde von seltsamen Wahrnehmungen überschwemmt, Bildern von behaglicher Wärme in einem Stall, duftendem Heu vor seiner Nase, das Gefühl der Melkmaschine am Euter, die die Milch abpumpte – Dinge, die die Kuh empfunden hatte, deren Blut er gerade trank, als sie noch lebte.


  Schließlich siegte sein offenbar immer noch menschlicher Verstand. Angeekelt ließ er den Kanister fallen und übergab sich. Zum Glück verflüchtigten sich die Eindrücke des Tieres schnell wieder aus seinem Geist.


  Wenn Ashton je Zweifel daran gehegt hatte, ob er in der Lage wäre, diese Form der Existenz zu ertragen, so hatte er soeben die Antwort erhalten. Das war für ihn unmöglich. Also würde er so lange Vampire jagen, bis er den Hunger nicht mehr aushielt und sich dann Harry stellen. Der Tod war tausendmal besser als dieses unwürdige Dasein.


  Er stieg in seinen Wagen, fuhr los und suchte nach weiteren Vampiren, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was die Vampire mit dem Tierblut gewollt hatten oder darüber, was dieser Colin eigentlich zu ihm gesagt hatte. Für ihn gab es nur noch die Jagd.


  Er spürte einen weiteren Pulk von Vampiren auf, die sich offenbar alle an einem einzigen Platz aufhielten. Er folgte ihrer Ausstrahlung – oder was immer es war, das ihn anzog – und fand in der 10th Avenue eine kleine Bar mit dem Namen Black Magic, in der es nur so von Vampiren wimmelte. Er parkte seinen Wagen auf dem Parkplatz davor und ging hinein.


  Zu seinem Erstaunen befanden sich nicht nur Vampire darin, sondern auch eine Reihe junger Menschen, die zu der Musik tanzten, die aus den Lautsprechern dröhnte. Sie schienen nicht zu bemerken, in welcher Gefahr sie sich befanden. Ashton konnte seine Wut kaum beherrschen. Diese verfluchten Bestien lockten die Menschen in ihre Lasterhöhlen, um sie hier ungestört anfallen zu können. Er hätte sie am liebsten auf der Stelle alle vernichtet.


  Aber es waren zu viele. Ashton zählte zwölf Vampire, gegen die er keine Chance hatte. Er musste warten, bis er sie einzeln erwischte. Bis dahin konnte er die Gelegenheit nutzen, um vielleicht in Erfahrung zu bringen, wo er noch andere finden konnte. Er trat an die Bar.


  Der Keeper nickte ihm freundlich zu. »Du bist ein Neuer«, stellte er ebenso wie der tote Colin fest.


  »Woran sieht man das?«, fragte Ashton, hin und her gerissen zwischen Neugier und Ablehnung.


  »An deiner Ausstrahlung. Sie ist noch nicht vollständig wie unsere und enthält noch einen Rest von Mensch. Trotzdem: Willkommen in der Gemeinschaft, Bruder.«


  Ashton hätte dem Mann – dem Vampir – wegen dieser Anrede am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  »Ich bin nicht Ihr Bruder!«, stellte er zähneknirschend klar.


  Der Mann sah ihn mitfühlend an. »Es ist nicht leicht, sich an die Veränderung zu gewöhnen, ich weiß. Aber wer immer dir das angetan hat, wird seine Strafe dafür bekommen. Hast du schon einen Mentor?«


  Dasselbe hatte Colin auch gefragt. »Wozu sollte ich einen Mentor brauchen?«


  »Damit er dir hilft, mit deiner neuen Existenz zurechtzukommen. Du musst viel lernen. Vor allem aber musst du vorsichtig sein. Als einer von uns hast du die Jäger auf dem Hals, falls sie jemals herausfinden, was du bist. Vor noch nicht mal einer Stunde sind vier von uns ermordet worden. Wahrscheinlich von einem Jäger.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir können einander spüren, wie du sicherlich auch schon festgestellt hast, sonst wärst du nicht hier. Wenn einer aufhört zu existieren, fühlen wir das ebenfalls. Jedenfalls solange wir uns in einer gewissen Reichweite zueinander befinden.«


  »Wieso glauben Sie, dass es ein Jäger war und nicht ...« Ashton unterbrach sich.


  »Einer von uns? Ausgeschlossen. Wir bringen uns nicht gegenseitig um. Das ist eine Unsitte der Menschen. Bist du hungrig?«


  Ashton schüttelte den Kopf.


  »Hast du schon eine sichere Unterkunft?«


  Ashton nickte.


  »Gut. Sonst könntest du hier bleiben und im Keller schlafen. Ich habe da ein paar Räume, die extra als Schlafplätze für unsere Brüder und Schwestern hergerichtet sind. Wenn du es mal nicht mehr rechtzeitig vor Sonnenaufgang bis nach Hause schaffst, hast du hier immer einen sicheren Platz.«


  »Danke«, quetschte Ashton heraus. »Gibt es noch andere solcher, hm, speziellen Etablissements in der Stadt?«


  »Hier in New York ist dies das Einzige. Schließlich gibt es weltweit nicht allzu viele unserer Art.«


  Immer noch viel zu viele, dachte Ashton hasserfüllt.


  »Auch aus Sicherheitsgründen sehen wir zu, dass wir nicht alle auf einem Haufen hocken. Immerhin ist es das erklärte Hobby der Jäger, uns zu vernichten. Die nächste Kolonie ist in Baltimore. In Großstädten fallen wir weniger auf als in kleinen Städten oder gar Dörfern auf dem Land.« Er sah Ashton fragend an. »Soll ich dir einen Mentor besorgen?«


  Ashton nickte zustimmend, denn wahrscheinlich wäre der Vampir misstrauisch geworden, wenn er abgelehnt hätte.


  »Okay. Komm morgen Abend wieder, dann habe ich jemanden für dich.« Das Telefon neben ihm klingelte. »Augenblick. – Black Magic, Sie sprechen mit Jack.«


  Ashton konnte jedes Wort hören, das der Gesprächspartner am anderen Ende sagte, und das war sein Glück.


  »Jemand hat einen Jäger verwandelt«, sagte der Unbekannte. »Und ich müsste mich schwer täuschen, wenn der seinen neuen Status jetzt nicht nutzt, um Jagd auf uns alle zu machen. Warne die Gemeinschaft, Jack. Sie sollen aus der Stadt verschwinden. Wir sind morgen Abend in New York, um ihn dingfest zu machen. Der Neue ist groß, durchtrainiert, dunkelhaarig und hat blaue Augen.«


  Der Keeper richtete seinen Blick auf Ashton und wusste augenblicklich, wen er vor sich hatte. Ashton machte, dass er aus der Bar kam und hörte hinter sich noch den Keeper entsetzt sagen: »Er ist hier, verdammt! Und ich glaube, er hat schon vier von uns umgebracht!«


  Ashton setzte sich in sein Auto und fuhr los. Er spürte, dass andere Vampire aus der Bar ihm folgten, die wohl ebenfalls das Telefongespräch mitbekommen hatten. Da seine Verfolger aber von Menschen umgeben waren, konnten sie ihre überragenden Fähigkeiten nicht einsetzen, um ihn zu verfolgen, und so hatte er sie schnell abgehängt. Nach allem, was er gerade gehört hatte, war ihm klar, dass er New York schnellstens verlassen musste, denn die Vampire hatten die Jagdsaison auf ihn eröffnet. Er machte sich keine Illusionen darüber, was sie mit ihm täten, sobald sie ihn erwischt hätten.


  Immerhin hatte ihm der Barkeeper des Black Magic ahnungslos erzählt, dass es eine weitere Kolonie in Baltimore gab. Die würde Ashton ausräuchern, ehe sie vielleicht auf den Gedanken kamen, dort nach ihm zu suchen. Vorher würde er noch PROTECTOR benachrichtigen, damit sie das Nest im Black Magic ausheben konnten, falls es dazu nicht schon zu spät war. Die Vampire waren jetzt gewarnt und würden wohl schnellstens verschwinden und das Black Magic zumindest für die nächste Zeit meiden.


  Er parkte seinen Wagen kurz am Straßenrand und rief Harry Quinn über Handy an. Sein Freund meldete sich sofort.


  »Wo bist du, Ash? Wie geht es dir?«


  »Im Moment noch relativ gut«, antwortete Ashton grimmig. »Sieht man mal davon ab, dass ich jetzt auf der Abschussliste der Vampire stehe, wie ich gerade mitbekommen habe. Hör mal, Harry, sie haben eine Kolonie hier in New York. Die residiert in einer Bar Namens Black Magic in der 10th Avenue. Es sind mindestens zwölf, wahrscheinlich aber noch sehr viel mehr. Die nächste Kolonie ist in Baltimore.«


  »Danke für die Information, Ash. Wir kümmern uns darum. Wo bist du?«


  Bevor Ashton antworten konnte, hörte er im Hintergrund des Ortes, an dem Harry Quinn sich aufhielt, zwei Dinge. Das eine waren die Stimmen von Winston Shepherd und Ashtons Kollegin Alice Rosendahl, die Harry zuflüsterten, Ashton lange genug in der Leitung zu halten, damit sie seinen Anruf orten konnten. Das zweite war das leise Klingeln einer Uhr, die mit der Melodie von »Love Me Tender« die Mitternachtsstunde anzeigte – Marys Uhr, die immer noch in Ashtons Wohnzimmer stand. Genau dort, wo sein bester Freund Harry zusammen mit Shepherd und Alice Rosendahl darauf wartete, dass Ashton zurückkehrte, um ihn töten zu können.


  Bitterkeit stieg in ihm auf, als er erkannte, dass er schlagartig vom Jäger zum Gejagten geworden war. Gejagt von jedermann – sowohl von den Vampiren wie auch von seinen Kollegen von PROTECTOR. Letzteres schmerzte ihn am meisten. Seit zehn Jahren arbeitete er mit ihnen – und nun besaßen sie nicht einmal genug Vertrauen zu ihm, um ihm wenigstens ein paar Nächte Zeit zu geben.


  Harry hielt es wohl für eine Freundespflicht, Shepherd hatte möglicherweise nur die Sicherheit seiner Organisation im Kopf, sah man davon ab, dass er Vampire leidenschaftlich hasste. Aber dass sich auch Alice an dieser geplanten Falle beteiligte, obwohl sie seit Jahren mit Ashton flirtete und bei jeder Gelegenheit durchblicken ließ, dass sie jederzeit sein Bett wärmen würde, falls er nur mit dem Finger schnippte, erweckte in ihm rechtschaffenen Zorn.


  »Ashton?«, hörte er wieder Harrys Stimme.


  »Ich weiß, wo ihr seid«, stieß er gepresst hervor. »Verdammt, Harry, haben ein paar Stunden tatsächlich ausgereicht, um dein Vertrauen zu mir vollständig zu zerstören?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung und warf sein Handy aus dem Wagenfenster. Sie hatten doch tatsächlich einen Hinterhalt für ihn in seinem eigenen Haus gelegt. Ungeheuerlich! Ashton fühlte sich in diesem Moment ebenso verraten wie damals, als er geglaubt hatte, dass Mary ihn betrog. Und so allein wie noch nie zuvor.


  Nun, es ließ sich nicht ändern. Er musste New York verlassen, wenn er noch ein paar weitere Vampire erledigen wollte, bevor entweder die oder die Jäger ihn erwischten. Seinen Wagen musste er auch aufgeben, denn nach dem würden sie fahnden und ihn innerhalb kürzester Zeit finden, da sie gute Kontakte zur Polizei hatten und Zugang – wenn auch unautorisiert – zu den Polizeicomputern.


  Ashton fuhr auf den nächsten Highway in Richtung Baltimore. Auf dem erstbesten Rastplatz tauschte er seinen Wagen gegen einen zehn Jahre alten, aber gut gepflegten Pontiac Trans Sport. Sein eigener gerade dreijähriger Hummer war zwar mehr wert als der Pontiac, aber der materielle Verlust störte ihn nicht weiter. In ein paar Tagen hatte er ohnehin keine Verwendung mehr für Geld.


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang mietete er sich unter einem falschen Namen in einem Motel ein, um dort den Tag zu verschlafen, ehe er in der nächsten Nacht seinen Weg nach Baltimore fortsetzte. Mit nagendem Hunger im Bauch, Verzweiflung im Herzen und dem Bewusstsein, dass Rebecca Morris’ Rache wahrhaft perfekt war, schlief er schließlich ein.


  


  ***


  


  Ashton wütete unter den Vampiren wie ein unerbittlicher Racheengel, maßlos in seinem Zorn und getrieben von unerträglichem Hass, der seine Seele zerfraß. Seit seiner Verwandlung jagte er von Sonnenuntergang bis kurz vor Sonnenaufgang jeden Vampir, den er aufspüren konnte und ignorierte den Hunger nach Blut, der immer grausamer in ihm tobte. Er hatte Newark, Trenton, Philadelphia und Wilmington in nur zwei Nächten gesäubert und war dabei dreimal mit knapper Not seinen Verfolgern entkommen. Es erfüllte ihn sogar mit einem gewissen Stolz, dass es trotzdem 17 : 0 für ihn stand.


  Dennoch war ihm klar, dass er diese unbarmherzige Jagd nicht mehr lange durchhalten konnte. Deshalb entschied er sich schweren Herzens, seiner elenden Existenz ein Ende zu bereiten, sobald er die Vampire in Baltimore ausgerottet hatte.


  Obwohl er dieses Dasein hasste, besaß es doch etwas Faszinierendes. Seine Körperkraft und Ausdauer waren unbeschreiblich, ebenso die unglaubliche Geschwindigkeit, mit der er sich bewegen konnte. Zwar hatte er das schon bei den Vampiren, die er jagte, beobachten können. Es selbst am eigenen Leib zu erfahren, hatte etwas Berauschendes. Wunden heilten in Sekundenschnelle, und der Schmerz war nicht der Rede wert. Ashton vermutete, dass er jetzt wohl auch gegen die meisten Krankheiten immun war, vielleicht sogar gegen alle und begriff, was es mit der relativen Unsterblichkeit der Vampire auf sich hatte. Man konnte sie zwar mit Waffen aus Holz, Silber oder mit Feuer töten, aber bei dieser phänomenalen Regenerationsfähigkeit, gab es mit Sicherheit keinen herkömmlichen Alterungsprozess mehr.


  Wenn er jedoch an den Preis dafür dachte, wurde ihm immer noch übel. Er würde sich niemals dazu herablassen, Blut als Nahrung zu sich zu nehmen, obwohl der Hunger nach inzwischen vier Tagen Fastens in ihm mit einer Macht wütete, dass es kaum noch auszuhalten war. Trotzdem wollte er unbedingt noch die Kolonie in Baltimore auslöschen, bevor er sich Harry stellte.


  Er hatte seinen Freund noch einmal von einem Wegwerfhandy aus angerufen, bevor er Baltimore erreichte und ihm versprochen, in ein paar Tagen zurückzukommen, falls die Vampire ihn nicht vorher erwischten.


  »In ein paar Tagen könnte es schon zu spät für dich sein, Ashton«, mahnte der Freund. »Ich finde es zwar bemerkenswert, dass du immer noch bei einigermaßen klarem Verstand zu sein scheinst, aber das kann sich schon in der nächsten Stunde ändern.«


  »Das glaube ich kaum. Nachdem ich nach vier Tagen immer noch ganz menschlich denke und fühle, bin ich wohl über den Punkt hinaus, an dem ich meine Menschlichkeit verliere.«


  »Komm zurück, Ash. Heute noch, damit wir es hinter uns bringen können.« Er zögerte kurz. »Ich habe Anweisung von Shepherd und der wiederum hat sie von unserer Zentrale in London. Wenn du dich nicht spätestens morgen stellst, werden wir dich genauso jagen wie jeden anderen Vampir.«


  »Ihr jagt mich doch bereits, Harry!«, erinnerte Ashton ihn bissig. »Seit zehn Jahren widme ich mein ganzes Leben der Vernichtung von Vampiren. Ich habe die höchste Erfolgsquote von euch allen. Und jetzt behandelt ihr mich wie einen von denen!«


  »Ashton, du bist jetzt einer von denen«, erinnerte ihn Harry unbarmherzig. »Deshalb dürfen wir dich ebenso wenig am Leben lassen wie jeden anderen Vampir. Es tut mir wahnsinnig leid, was mit dir passiert ist. Wir alle wissen, dass es nicht deine Schuld war. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass du zu einer Gefahr für andere Menschen wirst.«


  Das konnte Ashton nur zu gut verstehen. »Ich vernichte noch die Kolonie in Baltimore, dann komme ich.«


  »Komm sofort, Ash«, beharrte Harry. »Wir wissen ja jetzt, dass es in Baltimore eine Kolonie gibt. Wir werden uns darum kümmern. Aber wenn du nicht auf der Stelle zurückkommst, bist du ein Feind und wirst als solcher behandelt werden.«


  Ashton lachte bitter. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du es gar nicht abwarten kannst, mich tot zu sehen, Harry?«


  »Das ist unfair, Ash, und das weißt du auch. Verdammt, du warst lange genug bei PROTECTOR, um zu wissen, dass wir keine andere Wahl haben.«


  »Ja, ich weiß. Und ich werde kommen, nachdem ich die Kolonie in Baltimore vernichtet habe. Wenn ihr bis dahin nicht warten könnt«, er zögerte, »dann müsst ihr tun, was immer ihr glaubt, tun zu müssen.« Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung.


  Vielleicht wäre es gar nicht mal so schlecht zu warten, bis die Jäger in Baltimore auftauchten und sich ihnen hier zu stellen. Das ersparte ihm den Rückweg nach New York. Vielleicht erwischten ihn aber vorher schon die Vampire und ersparten dadurch Harry die Qual, seinen besten Freund töten zu müssen.


  Jetzt jagte er jedenfalls in Baltimore. Doch offensichtlich waren die Vampire gewarnt worden, denn er konnte nur einen einzigen aufspüren, obwohl sich die Reichweite, innerhalb derer er andere Vampire wahrnehmen konnte, in den letzten Tagen fast verdoppelt hatte. Er folgte der Spur zielsicher.


  Der Vampir war eine Frau, die zusammen mit einem Mann in einer menschenleeren Gasse an einer Hausecke stand. Oberflächlich betrachtet sah es so aus, als würden sie sich leidenschaftlich küssen. Doch Ashton roch das Blut, das bereits aus der Halsschlagader des Mannes quoll. Trotzdem befand sich der Mann in höchster sexueller Erregung und genoss die Prozedur offenbar.


  Die Vampirin drehte sich um, als sie Ashton kommen fühlte. Ihre Lippen waren mit Blut benetzt, und sie entblößte ihre bluttriefenden Reißzähne zu einem Lächeln.


  »Hallo, Bruder! Komm, es ist genug für uns beide da.«


  Es waren ihre letzten Worte. Ashton riss sie von dem Mann weg und rammte ihr einen Armbrustpfeil ins Herz. Sie kreischte kurz auf und zerfiel zu Staub. Der Mann, der durch den Schrei aus seiner seligen Trance gerissen wurde, sah Ashton verwirrt an und tastete mit der Hand zu seinem Hals, wo aus zwei punktförmigen Wunden sein Blut lief.


  Der Geruch machte Ashton beinahe rasend. Seine Reißzähne sprangen reflexartig hervor, und er zwang sie mit äußerster Willenskraft wieder zurück. Der Hunger in ihm brüllte nach genau der Nahrung, die hier buchstäblich vor seiner Nase und zum Greifen nahe war. Zum ersten Mal wurde der Ekel, den sein Verstand immer noch bei dem Gedanken empfand Blut zu trinken, vollständig von dem Hunger erstickt.


  »Was ... was ist denn passiert?«, fragte der Mann verwirrt.


  Seine Stimme brachte Ashton wieder zur Besinnung. Der rote Schleier der Blutgier, der sich vor seine Augen gelegt hatte, verschwand. »Ihre, eh, Gespielin ist wohl etwas gewalttätig geworden«, sagte er immer noch mühsam beherrscht. »Sie hat Sie in den Hals gebissen. Sie bluten. Sie sollten das in einem Krankenhaus verarzten lassen.«


  »Oh Scheiße!«, murmelte der Mann, kramte ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und presste es auf die Wunde, aus der das Blut immer noch im Rhythmus seines Herzschlags quoll.


  »Die Halsschlagader ist verletzt. Sie müssen unbedingt ins Krankenhaus. Wo steht Ihr Wagen? Ich fahre Sie hin.«


  »Das schaffe ich schon noch allein«, wehrte der Mann ab und sah sich um. »Wo ist das Weib?«


  »Weggelaufen, als sie mich kommen sah«, log Ashton und hoffte, dass dem Mann nicht die leere Frauenkleidung zu seinen Füßen auffiel. »Mit einer offenen Schlagader schaffen Sie es nicht allein bis ins Krankenhaus. Sie wären vorher verblutet. Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich bin Polizist«, fügte er hinzu. Er wusste aus Erfahrung, dass dieser Satz bei unbescholtenen Bürgern Wunder wirkte. Sie fassten in der Regel daraufhin sofort Vertrauen zu ihm.


  »Polizist? Kann ich Ihre Marke sehen?«


  »Die liegt im Büro, denn ich bin nicht im Dienst. Auch Polizisten haben ab und zu mal Freizeit.«


  Das überzeugte den Mann. »Mein Wagen steht gleich um die Ecke.«


  Ashton begleitete ihn zu seinem Wagen, fuhr ihn ins Krankenhaus und lieferte ihn in der Notaufnahme ab. Er hielt sich dort nicht lange auf und verschwand so schnell er konnte aus dem Gebäude. Der Geruch nach Blut, Angst, Krankheit und Tod war für ihn unerträglich.


  Obwohl er fühlte, dass seine Kraft langsam nachließ, machte er sich auf die Suche nach weiteren Vampiren. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Spätestens morgen Nacht musste er entweder Nahrung zu sich nehmen oder aufgeben. Aber er wollte noch ein paar Blutsauger mit in den Tod nehmen. In nur vier Nächten hatte er jetzt achtzehn Vampire vernichtet, eine beinahe berauschende Erfolgsquote, die ihm als Mensch unmöglich gewesen wäre. Fast war er versucht, Rebecca Morris dafür dankbar zu sein, dass sie ihn durch ihre Rache zu einer perfekten Waffe gemacht hatte, um ihre eigene Art zu vernichten. Aber dafür war die Sache zu bitter für ihn.


  Ashton fuhr durch die Straßen und hatte seinen Vampirspürsinn auf die größtmögliche Reichweite eingestellt. Doch er stieß nirgends mehr auf eine Präsenz. Er fluchte frustriert. Sie waren geflohen. Eigentlich sollte er sich geschmeichelt fühlen, bewies es doch, wie sehr sie ihn fürchteten. Andererseits fand er es seltsam. Er war nur ein einzelner Mann und beherrschte die Kräfte seiner neuen Existenz noch nicht allzu gut. Die Vampire hätten sich nur gegen ihn zusammenzurotten brauchen, und er wäre allein durch ihre schiere Übermacht erledigt gewesen. Stattdessen waren sie verschwunden. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, man ging davon aus, dass alle Vampire Feiglinge waren, was Ashton aus Erfahrung verneinen konnte.


  Also wo steckten sie alle?


  Bevor er darauf eine Antwort finden konnte, spürte er einen weiteren Vampir in der Nähe und folgte unverzüglich der Spur. Diesmal befand sich kein Mensch in Not. Der Vampir hatte es geschafft, sich Zutritt zur Baltimore County Public Library zu verschaffen und hielt sich darin auf. Ashton stellte seinen Pontiac auf dem Parkplatz ab und brauchte fast eine Stunde, um das Sicherheitssystem zu umgehen und beim Eindringen keinen Alarm auszulösen.


  Doch nachdem er einmal drinnen war, hatte er den Vampir in Sekunden gefunden. Es war eine brünette Frau um die dreißig. Sie saß an einem Tisch in der Abteilung für präkolumbianische Geschichte und las in einem dicken Buch – ohne das Licht eingeschaltet zu haben. Sie blickte Ashton mit einem traurigen Lächeln ruhig und furchtlos entgegen.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn. Wenigstens nannte sie ihn nicht »Bruder« wie die anderen. »Bist du Ryder? Der Jäger?«


  »Ja«, antwortete er verblüfft. »Woher wissen Sie das?«


  Ihr trauriges Lächeln wurde breiter. »Der Alte hat alle Vampire vor dir gewarnt und uns geraten, die Stadt zu verlassen.«


  Das erklärte das spontane Verschwinden der gesamten Kolonie. Der »Alte« war wohl so etwas wie deren Oberhaupt. »Aber Sie gehen mir nicht aus dem Weg«, stellte er fest. »Weshalb? Sicher hat der ›Alte‹ Ihnen doch auch gesagt, dass ich jeden Vampir töte, der mir über den Weg läuft.«


  »Genau deshalb hatte ich gehofft, dass du mich findest und von diesem Dasein erlöst, das ich nie haben wollte.«


  Ashton sah sie überrascht an. Noch nie hatte sich ihm ein Vampir freiwillig gestellt, damit er ihn tötete. »Ich habe mir sagen lassen, dass ein Vampir sich nur in die Sonne zu stellen braucht, um auf der Stelle zu sterben«, konnte er sich nicht verkneifen zu spotten.


  »Das stimmt. Aber ganz so schnell geht das nicht. Falls du es noch nicht festgestellt haben solltest: auch wir Vampire haben ein Schmerzempfinden und einen Überlebensinstinkt. Ich habe einmal versucht, mich auf diese Weise umzubringen. Der Schmerz war so unerträglich, dass ich zurück in die Dunkelheit geflüchtet bin und seitdem nicht mehr den Mut zu einem zweiten Versuch hatte.« Sie klappte das Buch zu. »Ich habe seit acht Jahren versucht das Heilmittel zu finden. Ohne jeden Erfolg. Ich glaube, meine Mentorin hatte recht, als sie sagte, dass es ein solches Heilmittel nicht gibt.«


  »Heilmittel? Wofür?«


  »Um uns, die wir gegen unseren Willen verwandelt wurden, wieder zu Menschen zu machen. Es heißt, dass es vor ewigen Zeiten einmal ein Mittel gegeben haben soll, das die Verwandlung rückgängig machen kann. Aber wahrscheinlich ist das nur eine Legende. Alle Vampire, die ich danach fragte, sagten dasselbe: Ja, es gibt Gerüchte, dass ein solches Mittel früher mal existiert hat, aber nein, niemand weiß, ob das die Wahrheit oder ein Mythos ist.« Sie sah Ashton in die Augen. »Ich weiß nur eins: Ich will so nicht weiterleben. Deshalb habe ich auf dich gewartet. Du bist ein Jäger und hast sicher viel Erfahrung darin, das Ende schnell und weitgehend schmerzlos zu gestalten.«


  Er nickte, immer noch verblüfft darüber, dass sie sich ihm freiwillig ergab. Das konnte natürlich auch eine Falle sein, mit der sie ihn in Sicherheit wiegen wollte, um ihn stattdessen zu töten. Falls das ihr Plan war, würde sie ihm damit bei näherer Betrachtung sogar einen Gefallen tun, der es ihm ersparte, nach New York zurückzukehren, um sich Harry zu stellen. Außerdem hatte er keine Zeit mehr, nach den untergetauchten Vampiren zu suchen, ohne vorher Nahrung zu sich genommen zu haben, was er sich immer noch und mit wachsender Anstrengung versagte. Also würde er sehenden Auges in diese Falle gehen, falls es tatsächlich eine war.


  Er zog einen Holzpfeil aus der Jacke. »In Ordnung«, stimmte er zu. »Schnell und so schmerzlos wie möglich. Drehen Sie sich bitte um. Ich werde Ihnen mit dem Pfeil den Rückenmarksnerv direkt unter der Schädelbasis durchtrennen. Sie werden den Schmerz nicht einmal registrieren.«


  Sie hob die Hand. »Wenn ich schon endlich sterben kann, so möchte ich das doch wenigstens in einem Moment absoluter Glückseligkeit tun.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte er misstrauisch.


  Sie trat auf ihn zu und knöpfte dabei ihre Bluse auf. »Schlaf mit mir, Ryder. Bitte. Und im richtigen Moment töte mich, dass ich den Tod nicht kommen sehe.«


  Wenn er mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit. Er fühlte sich allein von dem Gedanken abgestoßen, mit einer Vampirin zu schlafen. Sie kniete vor ihm nieder und öffnete seine Hose.


  »Bitte«, flehte sie, und er spürte ihr verzweifeltes Verlangen, das fast gegen seinen Willen auf ihn übergriff und ihn ebenfalls in Erregung versetzte.


  »Wie heißt du?«, fragte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Jemanden, den man töten wird, sollte man nicht auch noch beim Namen kennen. Bitte!«


  Er gab nach, zog sie hoch und führte sie zu einer Lesecouch, die wenige Schritte entfernt stand. Obwohl sie eine Vampirin war, ein Geschöpf der Nacht und eine Gefahr für alle Menschen, fühlte er sich ihr doch auf seltsame Weise verbunden. Sie war wie er ein unschuldiges Opfer. Und sie besaß genug Moral, um freiwillig ihre Existenz beenden zu wollen.


  Sie setzte sich auf die Couch und streifte ihre Bluse ab, während er seine Jacke auszog und ihr gleichzeitig einen langen Kuss gab, damit sie nicht mitbekam, dass er den Holzpfeil griffbereit zwischen den Polstern platzierte, wo er ihn jederzeit von ihr unbemerkt hervorholen und im richtigen Moment benutzen konnte.


  Ihre Haut war weiß wie der Mond und hob sich im Dunkeln leuchtend von dem Stoff der Couch ab. Er nahm sie sanft in die Arme, nachdem er sich vollständig ausgezogen hatte und küsste sie zärtlich. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso sanft, und er spürte, dass sie lautlos weinte.


  »Keine Angst«, flüsterte er. »Wir haben Zeit.«


  »Ja«, flüsterte sie zurück. »Du machst mich glücklich. Ein letztes Mal darf ich dank dir die Liebe genießen, und danach ist diese elende Existenz endlich vorbei! Du sollst wissen, wie dankbar ich dir dafür bin, Ashton Ryder. Wenn es einen Gott gibt, so möge er dich segnen und beschützen bis in alle Ewigkeit.«


  Ashton antwortete nicht darauf. Er war nie besonders religiös gewesen, und was von seinem Glauben übrig geblieben war, hatte er an dem Tag verloren, an dem Cronos Mary ermordet hatte. Doch er mochte der Vampirin nicht widersprechen. Zum ersten Mal, seit er von der realen Existenz dieser Geschöpfe erfahren hatte, empfand er Mitleid mit einem von ihnen.


  Er schenkte ihr die größtmögliche Zärtlichkeit, Erregung und Ekstase und registrierte erstaunt, dass er selbst den Akt nie zuvor derart leidenschaftlich mit allen Sinnen ausgekostet hatte. Er nahm ihren Höhepunkt wahr als ein Feuerwerk von süßen Düften und Energie, die ihn selbst stärkte und seinen eigenen als ein herrliches Meer von Farben, ein erregendes Zerfließen, wie wenn sanfte stimulierende Stromstöße durch seinen Körper zogen. Es war unbeschreiblich schön.


  Die Vampirin seufzte glücklich, lag schließlich still und lächelte mit geschlossenen Augen. Er zog sich sanft aus ihr zurück, bettete sie in seine Arme und streichelte zärtlich ihr Gesicht. Der Zeitpunkt war gekommen, sie zu erlösen, und er verspürte darüber tiefes Bedauern. Er zog den Holzpfeil unbemerkt zwischen den Polstern hervor, streichelte mit dem Handrücken ihr Gesicht, fuhr langsam tiefer über ihren Hals und ihre Brust. Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. Falls sie jetzt die Augen öffnete, würde sie nur sein Gesicht sehen und nicht den Tod in seiner Hand. Sie lächelte immer noch entspannt, als er ihr den Pfeil mit einer raschen Bewegung ins Herz stieß. Im nächsten Moment zerfiel sie zu Staub.


  Ashton stand auf, suchte die Toilette auf und wusch sich gründlich die Reste des Staubes ab, der an seinem Körper klebte. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass er erschreckend aussah. Sein Gesicht war eingefallen, sein Haar stumpf und strähnig. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und er wirkte wie ein Mann um die Fünfzig, der eine durchzechte Nacht hinter sich hatte, nicht wie der vitale Vierzigjährige, der er vor seiner Verwandlung gewesen war. Offenbar war das die Auswirkung seines Fastens. Schade nur, dass er nicht am Hunger sterben konnte.


  Er trocknete sich ab und zog sich wieder an. Zum ersten Mal fühlte er sich schuldig, einen Vampir getötet zu haben, obwohl sie ihn darum gebeten hatte.


  Er stellte verwundert fest, dass der Akt mit ihr seinen Hunger ein wenig besänftigt und ihn etwas gestärkt hatte. Trotzdem nagte der Blutdurst immer noch in seinen Eingeweiden. Er beschloss, sich sofort auf den Rückweg nach New York zu machen, da alle anderen Vampire in Baltimore offensichtlich die Flucht ergriffen hatten.


  Das Buch, in dem die Vampirin gelesen hatte, lag immer noch auf dem Tisch. Er warf einen Blick auf den Titel. Es handelte sich um ein Werk über die Geschichte der Azteken. Die Vampirin hatte etwas von einem Heilmittel gesagt, das die Verwandlung rückgängig machen konnte. Für einen Moment keimte in ihm Hoffnung auf, doch sie verschwand sofort wieder. Wahrscheinlich war es wirklich nur eine Legende. Wenn sie tatsächlich acht Jahre lang nach diesem Mittel gesucht hatte, ohne es zu finden, war es recht unwahrscheinlich, dass es existierte. Und selbst wenn, so hätte das bedeutet, dass Ashton als Vampir hätte leben müssen, bis er es gefunden hatte. Das wollte er jedoch auf gar keinen Fall.


  Sein Leben hatte zum ersten Mal seinen Sinn verloren, als Mary ermordet wurde und ein zweites Mal, als er Cronos getötet hatte. Es war nichts mehr übrig, für das sich noch zu leben lohnte.


  Er warf die Kleidung der Vampirin in einen Abfalleimer, ehe er die Bibliothek auf demselben Weg verließ, wie er sie betreten hatte, setzte sich in seinen Wagen und fuhr in Richtung New York. Er war gerade zwei Blocks weit gekommen, als er einen weiteren Vampir in seiner Nähe spürte. Augenblicklich erwachte das Jagdfieber erneut in ihm. Die Sonne ging erst in drei Stunden auf, und das gab ihm genug Zeit, diesen einen Blutsauger noch zu erledigen. Er ortete ihn deutlich. Doch der schien Ashton im selben Moment auch zu bemerken. Offenbar vermutete er zu recht, dass die Präsenz zu dem Jäger gehörte, vor dem alle gewarnt worden waren, denn er machte kehrt und floh. Ashton nahm die Verfolgung auf.


  Sekunden später spürte er zwei weitere Vampirpräsenzen, zu der sich der gesellte, dem er folgte. Ashton stoppte seinen Wagen und parkte ihn unauffällig in einer Seitenstraße. Gegen drei wachsame und verteidigungsbereite Vampire hatte er keine Chance, erst recht nicht in seinem geschwächten Zustand. Doch mit etwas Glück konnte er vielleicht gerade den zu seinem Vorteil nutzen. Falls sich diesmal jedoch sein Glück wendete und die Vampire ihn töteten – so wäre es eine verdammt gute Nacht zum Sterben.


  Er ging langsam auf die drei zu. Sie standen an einer Kreuzung in einem Gebiet, das in der Nacht weitgehend menschenleer war. Es handelte sich um zwei Frauen und einen Mann – eine rothaarige Schönheit, eine unglaublich jung aussehende Südländerin und ein Schwarzer. Sie blickten ihm entgegen, als er näher kam und glaubten wohl, dass sie im Rudel vor ihm sicher wären.


  »Hallo«, sagte er in einem Ton, als wäre er erleichtert, sie zu treffen. »Ich dachte, alle hätten die Stadt verlassen.«


  »Alle bis auf uns«, bestätigte die rothaarige Frau und lächelte. »Wer hat denn schon Angst vor einem einzelnen Jäger?«


  Etwas an der Art, wie sie es sagte, gefiel ihm nicht. Und die Art, wie alle drei ihn ansahen, gefiel ihm noch viel weniger. Aber zur Flucht war es bereits zu spät. Die Vampire rührten keinen Fingern, sondern starrten ihn nur an, doch in ihrem Blick lag etwas Zwingendes, Unwiderstehliches, das Ashton auf der Stelle zur Bewegungslosigkeit lähmte. Er spürte, wie eine Kraft in ihn eindrang, so gewaltig und grenzenlos, dass sie ihn schlagartig ernüchterte und seinen brennenden Hass auf Vampire vorübergehend auslöschte.


  Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und er war hinein getappt. Zudem erweckten sie nicht den Eindruck, als wollten sie ihm nur mahnend auf die Finger klopfen. Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen, denn sein Geist fiel ins Nichts, und er verlor das Bewusstsein.


  


  ***


  


  »Ashton hat sich nicht mehr gemeldet«, erstattete Harry Quinn Winston Shepherd Bericht.


  »Das wundert mich nicht«, antwortete der Chef der New Yorker PROTECTOR-Gruppe. »Er ist ein Vampir, Quinn. Was haben Sie erwartet? Das ist er jetzt seit einer Woche. Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Inzwischen muss er sich ernährt haben, egal wie standhaft er war und wie heroisch seine diesbezüglichen Vorsätze. Sobald er einmal – buchstäblich – Blut geleckt hat, ist er für immer verloren. Wir können jetzt nur noch eins für ihn tun: ihn jagen und vernichten.«


  »Aber er war ein Jäger«, wandte Harry ein, »einer von uns und der Beste, den wir je hatten.«


  »Ja«, stimmte Shepherd zu. »Gerade das macht ihn umso gefährlicher. Er kennt uns, unsere Organisation, die Standorte unserer Zweigstellen, unsere Arbeitsweise und einfach alles. Was glauben Sie, was passiert, wenn er dieses Wissen gegen uns anwendet?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tut«, widersprach Quinn entschieden. »Nicht Ash!«


  »Mr. Quinn, der Mensch Ashton Ryder würde das niemals tun, da stimme ich Ihnen vollkommen zu. Aber er ist ein Vampir. Wir haben keine andere Wahl, als ihn genauso zu behandeln wie alle anderen Vampire auch. Deshalb werden Sie ihn jagen und vernichten. Er hat doch sowieso darum gebeten, dass Sie ihn erledigen. Also tun Sie ihm den Gefallen. Nehmen Sie sich so viele Leute dafür, wie Sie brauchen. Wir wissen, dass er nach Baltimore wollte. Fahren Sie hin und beginnen Sie dort mit der Suche. Und vernichten Sie die dortige Kolonie, wenn Sie schon mal da sind.


  Es dürfte nicht allzu schwer sein Ryder zu finden. Nach allem, was er seinesgleichen angetan hat, werden die nicht gut auf ihn zu sprechen sein. Er wird von ihnen also keinerlei Hilfe und Unterstützung bekommen und ist allein auf sich gestellt. Das macht die Sache leichter für uns.«


  Quinn schwieg und Shepherd sah ihn scharf an. »Mr. Quinn, ich weiß, wie schwer das für Sie ist. Gerade weil Sie sein Freund waren. Doch genau deshalb haben Sie auch die besten Chancen, ihn zur Strecke zu bringen. Sie kennen ihn und wissen, wie er denkt und reagiert. Sie haben unsere volle Unterstützung bei allem, was notwendig ist.«


  Quinn nickte ergeben. Shepherd hatte recht, auch wenn es ihm nicht gefiel.


  »Wenn Ryder wenigstens noch einen Rest Menschlichkeit besäße, hätte er sich uns längst gestellt und ein Ende gemacht.«


  »Sicher. Aber vielleicht ist er nicht gekommen, weil er schon tot ist. Die Vampire werden garantiert nicht stillhalten und warten, dass er sie reihenweise vernichtet. Wir wissen, was für ein gut funktionierendes Informationsnetz sie haben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jeder Vampir im Land von ihm weiß und alles daran setzten wird ihn auszuschalten.«


  Shepherd nickte. »Finden Sie das heraus, Quinn. Wenn er bereits tot ist – umso besser. Wenn er noch lebt – vernichten Sie ihn.«


  »Ja, Sir«, gab Quinn nach und machte sich auf den Weg, den schwersten Auftrag seines Lebens auszuführen.


  


  ***


  


  Gwynal Clàrsair, der »Alte«, blickte mit ausdrucklosem Gesicht auf Ashton Ryders leblosen Körper hinunter und wunderte sich wieder einmal, wie vollkommen friedlich selbst der schlimmste Mörder wirkte, wenn er schlief oder bewusstlos war. Gwynal hätte dennoch von diesem jungen Mann abgestoßen sein müssen, brachte es aber nicht über sich, ihn zu verurteilen. Der Junge hatte in dem guten Glauben gehandelt, das Richtige zu tun und ahnte noch nicht, dass er de facto ein furchtbares Verbrechen begangen hatte. Allerdings würde es wohl ein hartes Stück Arbeit werden, ihn eben davon zu überzeugen.


  Gwynal fühlte jemanden kommen und erkannte die Vampirin, ohne sich umdrehen zu müssen. Stevie Price, die jung aussehende Italienerin, trat neben ihn und warf einen Blick auf den Bewusstlosen.


  »Unfassbar, dass der so verdammt friedlich aussehen kann«, stellte sie ebenfalls fest. »Ich wünschte, wir könnten mit ihm denselben kurzen Prozess machen wie er es mit uns tun würde. Was genau hast du eigentlich mit ihm vor, Gwyn?«


  »Ich will ihn für uns gewinnen, Stevie. Er soll Cronos’ Platz einnehmen.«


  »Bist du wahnsinnig?«, explodierte sie. »Der soll Cronos’ Platz einnehmen – dieser abscheuliche Mörder?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Das ist nicht dein Ernst! Der Kerl hat den Tod verdient und nicht ...« Sie schüttelte vehement den Kopf.


  »Das wäre nicht gerechtfertigt«, widersprach Gwynal. Er nickte ihr zu. »Prüfe es selbst, wenn du mir nicht glaubst.«


  Sie schnaufte verächtlich und ballte die rechte Hand zur Faust. Mit dem Rubin im Ring an ihrer Hand deutete sie jetzt auf Ashton. »Wie lautet das Urteil über diesen Vampir?«


  Der Rubin glühte kurz auf. Ein Lichtstrahl schoss daraus hervor und traf Ashtons Stirn, auf der eine Glyphe erschien, die für einen Moment weiß aufleuchtete, ehe sie langsam wieder verschwand.


  Stevie Price stand wie vom Donner gerührt. »Das ist unmöglich!« Sie schnappte fassungslos nach Luft. »Das ist absolut unmöglich!«


  »Offensichtlich ist es das nicht«, stellte Gwynal trocken fest. »Die Ringe der Gerechtigkeit fällen niemals ein Fehlurteil, wie du weißt. Ashton Ryder ist für die Höchsten Mächte unschuldig. Unsere Aufgabe ist es jetzt, dafür zu sorgen, dass er das auch bleibt.«


  Stevie knurrte ungehalten, machte auf dem Absatz kehrt und ging wortlos hinaus. Gwynal musterte Ashton Ryder noch eine Weile stumm, ehe er ihr folgte. Im Moment war der junge Vampir noch unschuldig, trotz der Morde, die er begangen hatte. Falls es Gwynal nicht gelang, ihm die Augen für die Wahrheit zu öffnen, so würde sich das allerdings sehr schnell ändern. Danach konnte nicht einmal er noch etwas für ihn tun.


  


  ***


  


  Als Ashton erwachte, befand er sich in einem fensterlosen Raum, der von einer gedimmten Lampe schwach erleuchtet wurde. Mit dem sicheren Instinkt eines Vampirs wusste er, dass draußen die Sonne gerade untergegangen war. Er fühlte sich schwächer denn je und verspürte einen solchen Hunger, dass nicht nur sein ganzer Körper schmerzte, sondern er gleichzeitig auch eine wahnsinnige Wut auf alles empfand, das die rettende Nahrung in sich trug. Entsetzt erkannte ein Rest seines Verstandes, dass er in diesem Zustand jeden Menschen angefallen und ausgesaugt hätte, der zufällig das Pech gehabt hätte, in seine Nähe zu kommen, selbst wenn es ein Kind gewesen wäre. Nun war er tatsächlich zu einer der Bestien geworden, die er so unnachsichtig verfolgt und vernichtet hatte.


  Oh Gott!


  Wenigstens hatten die Vampire ihn erwischt und auf diese Weise verhindert, dass er irgendjemanden überfiel. Ohne Zweifel würden sie ihre Rache an ihm nehmen für all ihre Artgenossen, die er getötet hatte. 52 waren es in den vergangenen zehn Jahren gewesen und noch einmal neunzehn in den letzten vier Tagen. Nun, was immer die Vampire mit ihm vorhatten, sie konnten ihn nur einmal töten. Ashton war sich allerdings bewusst, dass dieser eine Tod ihm wie mindestens tausend vorkommen würde. Doch irgendwann würde auch die schlimmste Folter vorbei sein und er seinen Frieden haben. Er fühlte sich beinahe erleichtert.


  Der Raum, in dem er sich befand, war wie ein Schlafzimmer eingerichtet mit einem Bett, einem Schreibtisch, Stuhl, Schrank und einem gut bestückten Bücherregal. Es sah ganz so aus, als würde hier ein Vampir dauerhaft wohnen und diesen Raum nicht nur vorübergehend als Notversteck benutzen. Ashton dehnte seine Sinne aus und stellte fest, dass sich vier Vampire im selben Haus befanden. Sie spürten wahrscheinlich, dass er erwacht war und würden bald kommen, um ihn zu holen.


  Er hörte Harfenmusik, die irgendwo im Haus erklang und empfand sie als tröstlich. Er lauschte ihr und verlor sich in ihr. Nach einer Weile verspürte er beinahe so etwas wie Frieden, sodass er sich schmerzhaft gestört fühlte, als die Tür zu seinem Gefängnis geöffnet wurde. Die drei Vampire, die ihn gefangen hatten, traten ein. Ashton hatte keine Energie mehr, ihnen irgendwelche Gegenwehr entgegen zu setzen und hatte ohnehin nicht vor, sich zu wehren. Er wollte, dass es schnell vorbei war, was immer auf ihn zukam.


  Zu seinem Erstaunen halfen sie ihm beinahe sanft auf die Beine und stützten ihn, denn er war mittlerweile fast zu schwach, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Sie führten ihn in einen von unzähligen Kerzen erhellten Wohnraum mit einem brennenden Kamin und bedeuteten ihm, sich in einen bequemen Ohrensessel zu setzen. In einem anderen Sessel ihm gegenüber saß der Harfenspieler. Er trug eine altmodische dunkelblaue Hose mit weitem Schlag und ein weißes Seidenhemd mit weiten Ärmeln, die an den Handgelenken gerafft waren. Sein dunkles Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er hielt die Augen geschlossen, während seine Finger mit traumwandlerischer Sicherheit den Saiten einer alten keltischen Harfe die süße Melodie entlockten, die Ashton gehört hatte.


  Von ihm ging eine Kraft aus, die größer war als die seiner drei Helfer zusammengenommen. Die rothaarige Frau und der Afrikaner stellten sich jetzt wachsam hinter ihren Meister und ließen Ashton keine Sekunde aus den Augen, während die Südländerin das Zimmer verließ und nur wenig später mit einem Tablett zurückkehrte, auf der ein Weinglas und eine Karaffe standen, in der eine rote Flüssigkeit schwappte. Deren Geruch verriet ihm, dass es frisches Blut vermischt mit etwas Rotwein war. Tierblut mit Schwarzriesling, um genau zu sein.


  Ashton starrte das lebensspendende Blut hungrig an und musste sich beherrschen, um sich nicht unkontrolliert darauf zu stürzen. Der Harfenspieler schlug den letzten Ton an und stellte schließlich sein Instrument zur Seite, nachdem der verklungen war. Er öffnete die Augen und gab der Südländerin einen Wink, die das Glas randvoll mit Blut füllte.


  »Stärke dich erst einmal, junger Bruder«, forderte er Ashton auf. »Du hast seit deiner Verwandlung noch nichts getrunken und bist gefährlich ausgehungert. Du darfst niemals wieder so lange ohne Nahrung bleiben. Wie du inzwischen festgestellt haben dürftest, macht Fasten dich so hungrig, dass deine Beherrschung versagt und du wahllos alles anfällst, was auch nur einen Tropfen Blut in sich trägt.«


  Die Südländerin hielt ihm das gefüllte Glas einladend hin. Ashton schwieg und verzichtete. Für ungefähr eine halbe Sekunde. Dann schnappte er das Glas und stürzte seinen Inhalt gierig hinunter. Das Blut war körperwarm temperiert und schmeckte mit dem Wein hervorragend für seinen vampirischen Geschmackssinn. Sein Verstand ekelte sich immer noch, Blut zu trinken, um zu überleben, aber sein Magen jubelte, und er fühlte sich schlagartig besser. Die Vampirin füllte ihm unaufgefordert nach, und Ashton trank auch dieses Glas leer und schließlich noch ein drittes. Wieder wurde er von Eindrücken überschwemmt, die das Tier – ein Hase – gehabt hatte, von dem das Blut stammte: Hunger, Sonnenwärme und den Drang nach Kopulation.


  Er spürte, wie jede Körperzelle die Energie des Blutes aufsog wie ein nasser Schwamm. Die Falten, die seine Haut inzwischen gebildet hatte, glätteten sich innerhalb von Sekunden, und er fühlte sich so kraftvoll und energiegeladen wie nie zuvor. Schamlos hielt er der Vampirin das Glas für eine vierte Füllung hin, die er ebenfalls in großen Zügen austrank und hatte nichts dagegen, dass sie ihm noch ein fünftes Mal einschenkte.


  »Ich bin Gwynal Clàrsair«, stellte sich der Harfenspieler jetzt vor. »Oder Gwyn Harper für moderne Menschen. Clàrsair ist das gälische Wort für Harfner, was mein Beruf und meine Passion ist. Man nennt mich aber auch – mit mehr oder weniger Respekt – den Alten, obwohl ich keineswegs der Älteste von uns bin. Ich wurde vor 3371 Jahren in Britannien geboren und ritt unter anderem auch an der Seite von Königin Boudicca, als sie gegen die Römer kämpfte. Diese drei« – er deutete auf die anderen Vampire – »sind Wächter wie ich. Womit wir auch schon bei dem Grund wären, weshalb du jetzt hier bist.«


  »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass Sie mich nicht gefangen genommen haben, um mich zu füttern« sagte Ashton kalt. Schon beim ersten Klang seiner Stimme hatte er in ihm den Mann erkannt, der im Black Magic angerufen und die Vampire dort vor ihm gewarnt hatte. »Ich nehme an, Sie wollen den Tod Ihrer Kameraden rächen und mich ebenfalls töten.« Er zuckte mit den Schultern. »Nur zu! Sie tun mir damit einen großen Gefallen.«


  Gwynal sah ihn spöttisch an und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Welch tragische Ironie«, fand er. »Ashton Ryder, der gnadenloseste Jäger, den wir seit langer Zeit erlebt haben, ist jetzt selbst ein Vampir und bettelt deswegen um seinen Tod. Unter anderen Umständen wäre das ein köstlicher Witz!«


  »Ich habe schon besser gelacht«, knurrte Ashton bissig und stellte das leere Glas auf dem Beistelltisch neben seinem Sessel ab. Die Südländerin setzte die noch halb gefüllte Karaffe daneben und stellte sich wachsam schräg hinter ihn.


  »Ja, das glaube ich gern.« Gwynal musterte Ashton aufmerksam. »Kann ich dir noch etwas anbieten, junger Bruder?«


  Ashton hasste es, von einem Vampir als Bruder bezeichnet zu werden. Es juckte ihn in den Fingern, Gwynal und die anderen auf der Stelle zu vernichten. Doch er machte sich über seine diesbezüglichen Erfolgsaussichten keine Illusionen. Selbst wenn der Alte nicht von drei Leibwächtern umgeben gewesen wäre, hätte Ashton kaum eine Chance gegen ihn gehabt. Erst recht nicht ohne seine Waffen, die sie ihm natürlich abgenommen hatten.


  »Nein danke. Was immer Sie mit mir vorhaben, bringen wir es hinter uns. Je schneller ich diese furchtbare Existenz beenden kann, desto besser.«


  Gwynal schüttelte den Kopf. »Was für ein trauriger Wunsch! Es gibt Menschen, die würden alles geben, um an deiner Stelle zu sein und die Vorteile der vampirischen Existenz genießen zu dürfen: ewiges Leben, Immunität gegen Krankheit, unglaubliche Kraft, geschärfte Sinne und so weiter. Wir wollen dich nicht töten, Ashton«, versicherte er ernst und winkte die drei anderen Vampire hinaus, die ohne zu zögern den Raum verließen. »Wir wollen dir helfen, dich in deiner neuen Existenz zurechtzufinden und trotz der Veränderungen gut und vor allem sicher zu leben.«


  »Ich will diese Existenz nicht!«, fuhr Ashton ihn an. »Ich habe sie nie gewollt.«


  »Ich weiß. Sie ist dir aufgezwungen worden, und man hat damit ein großes Unrecht an dir begangen, um nicht zu sagen ein Verbrechen. Allerdings kein größeres als das, welches du an uns begangen hast.«


  Ashton schnaufte verächtlich. »Seit ich gesehen habe, wie einer von euch meine Frau ermordet hat und erkennen musste, dass Vampire tatsächlich existieren, habe ich nichts anderes getan, als unschuldige Menschen davor zu beschützen, von euch als Nahrungsquelle missbraucht zu werden. Ich kann darin nicht das mindeste Unrecht erkennen, geschweige denn ein Verbrechen.«


  Gwynal nickte zustimmend. Er stützte die Ellenbogen auf die Sessellehnen und faltete die Hände vor sich. Ashton sah, dass er ebenso wie die drei anderen Vampire einen auffallenden Goldring mit einem großen Rubin an der rechten Hand trug.


  »Ja, als menschlicher Jäger hast du ausschließlich die erwischt, die unsere Gesetze gebrochen und sich an Menschen vergriffen haben. Cronos war die einzige Ausnahme. Aber seit du selbst ein Vampir bist, hast du wahllos alle ermordet, die du finden konntest, und die waren fast alle unschuldig.«


  »Vampire und unschuldig? Dass ich nicht lache!« Ashton war nicht bereit, sich von diesem Vampir einwickeln zu lassen. »Sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen, und dann machen Sie ein Ende.«


  Gwynal schmunzelte nachsichtig. »Das eine vereinbart sich aber nicht mit dem anderen, Ashton.« Er wurde wieder ernst. »Wir beide stehen auf derselben Seite. Wir versuchen, die Menschen zu beschützen und jagen die Verbrecher unter uns. Bei uns ist das die Aufgabe der Wächter.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Menschen beschützen?«, höhnte er. »Ihr ernährt euch von Menschen, und ich kann und will mich niemals an Menschen vergreifen, nur um selbst am Leben zu bleiben.«


  »Das ist auch nicht nötig und außerdem strengstens untersagt. Immerhin dürftest du gerade am eigenen Leib erfahren haben, dass Tierblut überaus nahrhaft für uns ist. Du hast einige vollkommen falsche Vorstellungen von uns und musst unsere Art zu leben erst kennenlernen, bevor du entscheiden kannst, ob du deine neue Existenz wirklich wegwerfen willst.«


  »Ich will mich auch nicht von Tierblut ernähren«, erklärte Ashton stur. »Ich will dieses unwürdige Dasein beenden! Entweder durch den Tod oder ...« Er zögerte und blickte Gwynal abschätzend an. Einerseits widerstrebte es ihm, sich mit diesem Vampir zu unterhalten, andererseits war er der Einzige, der ihm gewisse Informationen geben konnte. »Ich habe gehört, dass es vielleicht ein Heilmittel gibt, das mir meine Menschlichkeit zurückgeben kann. Wissen Sie etwas darüber?«


  Der Vampir legte die Fingerspitzen aneinander und blickte Ashton mit leicht geneigtem Kopf nachdenklich an.


  »Menschlichkeit«, wiederholte er langsam. »Wie definierst du Menschlichkeit?«


  Ashton wurde langsam wütend und reagierte entsprechend gereizt. »Hören Sie, Clàrsair, ich bin nicht in der Stimmung, mit Ihnen philosophische Diskussionen zu führen.«


  »Oh, aber diese philosophische Diskussion ist notwendig. Ich muss wissen, was genau du unter ›Menschlichkeit‹ verstehst, um dir deine Frage beantworten zu können.«


  Ashton presste verärgert die Lippen zusammen. »Okay, ich kann verstehen, dass diese Situation für Sie eine enorme innere Befriedigung darstellt und Sie sie deshalb genießen. Aber ich begreife nicht, wie meine Definition von Menschlichkeit mit der Antwort zusammenhängt, ob es ein Heilmittel gibt oder nicht.«


  Gwynal nickte. »Lass uns die Sache einmal anders angehen, Ashton. War es menschlich von dir, wahllos unzählige unschuldige Vampire zu ermorden?«


  Ashton sprang auf, ballte die Fäuste und musste sich beherrschen, um Gwynal nicht an die Kehle zu gehen. »Es gibt keine unschuldigen Vampire!«, brüllte er ihn an. »Cronos hat meine Frau ermordet!«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Gwynal vollkommen ruhig.


  »Absolut!«, fauchte Ashton hasserfüllt.


  »Nun, du irrst dich«, widersprach ihm der alte Vampir gelassen. »Setz dich hin und hör mir zu.«


  Ashton funkelte ihn noch einige Sekunden lang an, ehe er sich der zwingenden Kraft im Blick des Alten beugte und sich widerstrebend in den Sessel setzte. »Ich höre. Aber glauben Sie nicht, Sie könnten mich mit Ihren Lügen einwickeln. Ich bin immun gegen eure Hypnose.«


  Gwynal ignorierte die Anschuldigung. »Wir Vampire sind eine sehr alte Rasse. Und wir können nichts dafür, dass wir sind, was wir sind. Ebenso wenig, wie ein Mensch etwas dafür kann, dass er als Mensch zur Welt kam. Wir vermuten, dass unsere Art ursprünglich durch eine Genmutation entstanden ist. Niemand weiß es mehr genau. Die ersten Vampire tauchten vor ungefähr 8000 Jahren auf.«


  Das hörte Ashton zum ersten Mal. »Du meinst, ihr seid auf natürliche Weise entstanden?«, fragte er und ging unbewusst zum Du über.


  Gwynal nickte. »Es gibt drei Arten von Vampiren. Die einen sind die geborenen Vampire, jene, die durch natürliche Fortpflanzung entstanden sind und von den Uralten abstammen.«


  »Ihr könnt euch fortpflanzen?« Ashton war allein von der Vorstellung entsetzt. »Kinder bekommen? Wie Menschen?«


  »Natürlich. Was dachtest du denn? Dass wir unsere Art erhalten, indem wir Menschen verwandeln? Nein, wir pflanzen uns ganz natürlich fort, wenn wir wollen. Aber die Wenigsten von uns entscheiden sich dafür, ein Kind in diese Welt zu setzen. Die zweite Art Vampire sind solche wie du, die durch das Trinken von Vampirblut verwandelt wurden. Einen Menschen absichtlich zu verwandeln ist nach unseren Gesetzen allerdings strengstens verboten.«


  »Ihr habt Gesetze?«, höhnte Ashton »Ja, klar doch, und ich bin der Papst!«


  Gwynal neigte zustimmend den Kopf. »Die haben wir. Und wir sorgen streng für ihre Einhaltung.«


  Ashton schnaufte verächtlich. »Es scheinen sich aber nicht alle daran zu halten.«


  »Leider nicht. Wie sich auch nicht alle Menschen an die herrschenden menschlichen Gesetze halten und sie brechen. Aber genau wie die Menschen verfolgen auch wir unnachsichtig die Gesetzesbrecher, weil sie uns alle in Gefahr bringen. Deshalb vernichten wir sie.«


  Das glaubte Ashton noch viel weniger, doch er verkniff sich eine diesbezügliche Bemerkung.


  »Die dritte Art Vampir ist eine weitere Mutation und inzwischen fast ausgestorben. Sie haben das Verwandlungs-Gen nicht nur in ihrem Blut, sondern auch in ihrem Speichel. Das hat zur Folge, dass jedes Lebewesen, das von ihnen gebissen und nicht getötet wird, durch den mutierten Speichel, der durch die Bisswunde in ihren Blutkreislauf gerät, ebenfalls zum Vampir wird, und zwar nicht nur Menschen, sondern auch Tiere. Das ist der Grund, weshalb wir die meisten von ihnen töten mussten.«


  »Das verstehe ich nicht.« Ashton nahm zwar nicht an, dass Gwynal ihm die Wahrheit sagte; viel wahrscheinlicher war, dass er ihm Märchen erzählte, um ihn damit zu manipulieren. Doch wenn er eine Antwort auf seine Frage nach dem Heilmittel bekommen wollte, musste er wohl oder übel weiter zuhören. Außerdem befand sich unter Gwynals Propaganda vielleicht noch die eine oder andere nützliche Information.


  »Selbst wenn diese Vampire sich ausschließlich von Tieren ernähren«, fuhr der Alte fort, »so können sie doch nicht mehr als zwei, höchstens drei Liter Blut auf einmal in ihren Magen bekommen. Falls sie sich aber bei ihrer Ernährung nicht auf Kleintiere beschränken oder im Rudel jagen, bleibt immer noch eine gewisse Menge Blut im Körper des Opfers, das das mutierte Gen aufnimmt und sich dadurch verwandelt. Nun stell dir mal einen Hund vor, der auf diese Weise zum Vampir wurde. Oder eine Kuh. Eine Ziege ...«


  Ashton erschauerte unwillkürlich bei der grauenhaften Vorstellung. »Ich habe nie von solchen Fällen gehört«, wandte er ein.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Gwynal, »weil unsere interne Polizeitruppe dafür sorgt, dass sie vollständig vernichtet werden. Wir haben den Mutanten immer wieder gesagt, dass sie zur Ernährung nur solche Tiere wählen dürfen, die klein genug sind, um von ihnen komplett ausgesaugt zu werden. Oder dass sie größere Tiere auf keinen Fall am Leben lassen dürfen, nachdem sie satt sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Mehrheit hat sich nicht daran gehalten, also mussten wir sie vernichten. Jetzt leben nur noch Wenige von ihnen, und die halten sich streng an die Vorschriften. Außerdem werden die von uns ständig überwacht.«


  Ashton starrte ihn misstrauisch an. »Ich soll jetzt ernsthaft glauben, dass Vampire eine interne Polizei haben«, spottete er.


  Gwynal nickte. »Die Wächter. Sie sind Polizei und Vollstrecker in einem. Sie sind unsere Elite und speziell für diese Aufgabe ausgebildet.«


  Ashton schnaufte verächtlich. »Wieso haben sie dann nicht Cronos das Handwerk gelegt, bevor er meine Frau umgebracht hat?«


  Gwynal blickte ihn eindringlich an. »Was genau hast du denn damals gesehen, Ashton?«


  »Ich habe Cronos gesehen, wie er über die Leiche meiner Frau gebeugt war und das Messer noch in seiner Hand hielt!«


  »Und du hast dich nie eben darüber gewundert? Noch dazu wo deine Frau nicht durch einen Messerstich gestorben ist. Hast du auch Blut in Cronos’ Gesicht gesehen? An seinem Mund?«


  »Was soll die Frage?«


  Gwynal zuckte mit den Schultern. »Ich versuche gerade dir zu helfen, die Wahrheit zu erkennen. Cronos war nicht nur selbst ein Wächter und einer unserer Ältesten, er war auch einer von denen, die unsere Gesetze gemacht haben. Er hätte sich niemals an einem Menschen vergriffen. Er hat sich sogar standhaft geweigert, Rebecca zu einer Vampirin zu machen, obwohl er sie liebte und sie ihn ständig bedrängt hat, sie zu verwandeln.« Er sah Ashton eindringlich an. »Erinnere dich, Ashton. War da nicht ein merkwürdiger Staub neben deiner toten Frau?«


  »Ja, doch.« Staub, von dem er heute wusste, dass es die Überreste eines toten Vampirs waren. Er erinnerte sich jetzt noch an etwas anderes, das er seit damals vergessen hatte, und zwar Cronos’ Worte voll aufrichtigen Bedauerns: »Es tut mir leid!«


  »Der Staub stammte von dem Vampir, der deine Frau getötet hatte. Cronos hat sie untersucht, um zu sehen, ob ihr Leben noch gerettet werden kann. Genau in dem Moment kamst du herein. Da du nur Cronos gesehen hast und den Staub damals nicht als das erkennen konntest, was er war, hast du Cronos für ihren Mörder gehalten.«


  Ashton hatte die Szene noch so deutlich vor Augen, als wäre es erst gestern passiert. So ungern er das auch zugeben mochte, aber an Cronos’ Lippen war tatsächlich kein Blut gewesen. Außerdem bewies der Staub eindeutig, dass da noch ein zweiter Vampir gewesen sein musste.


  »Ich glaube dir kein Wort!«, fuhr er Gwynal dennoch an. »Viel wahrscheinlicher ist doch, dass Cronos einen Nahrungskonkurrenten vernichtet hat, um sein Opfer ganz für sich allein zu haben!« So hatte er es jedenfalls bei PROTECTOR gelernt.


  Gwynal schüttelte seufzend den Kopf. »Oh, Ashton, du bist ein wahrhaft schwieriger Fall. Denk doch mal logisch. Es gibt weltweit noch nicht einmal eine Million Vampire, aber fast sieben Milliarden Menschen. Selbst wenn wir uns von Menschen ernährten, hätten wir bei dem Überangebot doch keinen Grund, uns um einen einzigen Menschen zu streiten.«


  Das klang in der Tat logisch. Ungewollt schob sich eine andere Erinnerung in Ashtons Gedächtnis. Als er Cronos in New Orleans aufgespürt hatte, hatte er gesehen, wie er eine Vampirin tötete, die sich an einem Menschen verging. Damals war er davon ausgegangen, dass Cronos eine Nahrungskonkurrentin beseitigt hatte. Doch der hatte den jungen Mann, der ihr Opfer war, nicht angerührt. Damit ergab die Sache mit der Konkurrenz tatsächlich keinen Sinn mehr.


  Ihm wurde für einen Moment schwindelig. Hatte er die ganze Zeit den Falschen verfolgt und am Ende tatsächlich einen Unschuldigen vernichtet? Oder erlag er gerade Gwynals Manipulation? Versuchte der, ihm Sand in die Augen zu streuen, um irgendein gemeines Spiel mit ihm zu treiben? Vampirgesetze und eine Vampirpolizei erschienen ihm absolut unglaubwürdig, obwohl Gwynals Behauptungen sich durchaus mit Ashtons Beobachtungen deckten. Er begriff mit einem Mal, wie wenig er tatsächlich über die Wesen wusste, die er seit über zehn Jahren erbarmungslos jagte.


  »Woher willst du das alles wissen?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich war dabei. Cronos und ich, wir waren beide schon seit Tagen hinter dem Verbrecher und seinem Komplizen her. Er hieß Victor Morales und war, das muss ich leider zugeben, gerissen genug, um uns Wächtern Monate lang immer wieder zu entkommen. Seine Masche, bevor er in New York auftauchte, war, seine Opfer immer sofort zu töten und danach unverzüglich weiterzuziehen. Dass er sich bei deiner Frau aus uns unbekannten Gründen über zwei Wochen Zeit genommen hat, ermöglichte es uns, ihn schließlich zu erwischen. Leider sind wir zu spät gekommen, um sie noch retten zu können. Cronos hat Morales erledigt, während ich mich um dessen Komplizen gekümmert habe. Ich kam gerade zurück, als du ins Zimmer geplatzt bist und Cronos über deine Frau gebeugt fandest und habe euch von draußen beobachtet. Und ich gebe dir mein Wort darauf, dass nicht Cronos deine Frau ermordet hat, sondern Vic Morales. Genau genommen hat Cronos ihren Tod gerächt.«


  Ashton schüttelte vehement den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Er hatte doch mit eigenen Ohren gehört, wie Mary auf dem Balkon nach ihrem vampirischen Liebhaber gerufen hatte, nach Vince – Vincent Cronos. Er wusste doch genau, was er gehört hatte.


  »Versuche dich zu erinnern, Ashton«, riet ihm Gwynal und blickte demonstrativ ins Feuer des Kamins, um ihm zu zeigen, dass er ihn nicht zu hypnotisieren versuchte.


  Ashton zögerte. Er traute dem Alten keinen Millimeter über den Weg. Immerhin wollte der etwas von ihm, andernfalls hätte er sich kaum die Mühe gemacht, Ashton zu füttern und ihm irgendwelche Gesetze zu erklären. Davon abgesehen wurde ihm allein bei dem Gedanken übel, dass Gwynal recht haben und Cronos tatsächlich unschuldig gewesen sein könnte. Allerdings war er jetzt derart verunsichert, dass er Gewissheit haben musste.


  Er schloss die Augen, versetzte sich im Geist an jenen verhängnisvollen Abend zurück und erlebte die Szene noch einmal, als Mary auf dem Balkon stand, die blutenden Bisswunden am Hals und den Namen des Vampirs rief, der sie ihr zugefügt hatte: V… – Vic. Wie Victor Morales. Nicht Vince.


  Ashton schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Er war Opfer einer falschen Erinnerung oder was immer es war, das Gwynal zweifellos mit ihm anstellte. Doch der Alte starrte immer noch ins Feuer und unternahm keinen Versuch, Ashton zu beeinflussen. Er rief die Erinnerung noch einmal zurück und lauschte in ihr dem Klang des Namens nach, den Mary gerufen hatte. Das Ergebnis blieb dasselbe: Vic – nicht Vince. Aber als Harry Quinn ihm eine Woche später Vincent Cronos’ Namen nannte, war Ashton überzeugt gewesen, dass Mary nach dem gerufen hatte. Sein Hass und seine Trauer hatten seine Erinnerung offenbar auf fatale Weise getrübt.


  Ashton wusste nicht mehr, was er glauben sollte und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Falls diese Erinnerung tatsächlich echt sein sollte, dann hatte er einen Unschuldigen ermordet. Möglicherweise nicht nur diesen einen. Er stieß scharf die Luft aus, und Gwynal wandte sich ihm wieder zu. In dessen dunklen Augen lag ein Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte. Er wirkte wie eine Mischung aus Zorn und Mitleid.


  Ashton schüttelte den Kopf. »Wenn das alles wahr wäre, warum weiß PROTECTOR nichts davon? Wir haben euch studiert und wissen alles über euch. Wenn ihr eine Polizei und Gesetze hättet, dann wäre uns das bekannt.«


  Gwynal schüttelte den Kopf. »Woher denn? Die einzigen Vampire, mit denen ihr euch beschäftigt, sind die Verbrecher. Wenn es die nicht gäbe, so wüsstet ihr überhaupt nichts von unserer Existenz, weil sie die Einzigen sind, die durch ihr Fehlverhalten auffallen. Wir anderen halten uns bedeckt und geben uns die größte Mühe, von Menschen nicht als Vampire erkannt zu werden.«


  »Wenn ihr tatsächlich so harmlos und gesetzestreu seid, wie du mir weismachen willst«, höhnte Ashton, »warum seid ihr nicht zu uns gekommen, um uns davon zu überzeugen?« Das konnte einfach nicht wahr sein, denn die sich daraus ergebenden Konsequenzen wären furchtbar.


  Gwynal lachte leise. »Oh ja, das ist ein hervorragender Gedanke. Warum sind wir wohl darauf nicht von selbst gekommen?« Er tippte sich gespielt nachdenklich mit dem Finger gegen das Kinn. »Lass mich mal überlegen. Ein Vampir geht zu den Jägern und sagt: Hallo Leute, ihr habt eine völlig falsche Vorstellung von uns, wir sind in Wirklichkeit überaus harmlose, nette Wesen und tun keinem was zuleide.« Er sah Ashton fragend an. »Wie lange hätte der Vampir noch gelebt, bevor ihr ihn vernichtet hättet? Wahrscheinlich wäre er mit seinen Ausführungen nicht weiter gekommen als bis ›Hallo Leute!‹. In jedem Fall hättet ihr ihm kein einziges Wort geglaubt.«


  Ashton musste widerstrebend zugeben, dass der Alte auch in diesem Punkt recht hatte. Falls das, was er ihm offenbarte, tatsächlich die Wahrheit wäre, wofür doch einiges sprach, so rückte das nicht nur die Vampire in ein ganz anderes Licht, sondern auch Ashtons eigene Taten. Oh Gott! Das alles durfte einfach nicht wahr sein!


  »Warum habt ihr mich nicht längst hingerichtet, wenn ich wirklich Unschuldige verfolgt habe?«, fragte er aus diesem Gedanken heraus.


  »Weil unsere Gesetze das verbieten«, erklärte Gwynal ruhig, aber doch mit beginnender Ungeduld in der Stimme. »Solange du ein Mensch warst, mussten wir dich sowieso in Ruhe lassen, denn Menschen fallen nicht unter unsere Gerichtsbarkeit. Seit du verwandelt wurdest, hatten wir noch keine Gelegenheit, mit dir zu sprechen und dich unsere Gesetze zu lehren, denn du hast dich überaus virtuos vier Tage lang unseren Versuchen entzogen dich einzufangen. Bis dahin warst du ein Unwissender und ein verblendeter Narr, und bei uns schützt diese Art von Unwissenheit durchaus vor Strafe.«


  Der alte Vampir zuckte mit den Schultern. »Nachdem du Cronos getötet hattest, hatte ich ursprünglich vor, dich gefangen zu nehmen und dir die Augen über uns zu öffnen. Ich wollte dich mit dem Leben vertraut machen, das wir Vampire führen, damit du niemals wieder einen Unschuldigen verfolgt hättest und dir eine Zusammenarbeit anbieten. Zwar hatte ich nicht allzu viel Hoffnung, dass du damit einverstanden sein würdest, aber es wäre einen Versuch wert gewesen. Durch deine Verwandlung haben sich die Dinge geändert. So furchtbar das für dich auch ist, so ergeben sich daraus jetzt doch gewisse Möglichkeiten.«


  Ashton starrte ihn misstrauisch an und war sich immer noch nicht sicher, ob er Gwynal glauben konnte. Er konnte jedoch nicht erkennen, was der Vampir damit bezweckte, falls er ihm tatsächlich Lügen erzählte. Gwynal versuchte nicht, ihm seinen Willen aufzuzwingen, um ihn dadurch zu überzeugen; das hätte Ashton gemerkt. Glaubte er zumindest. Ganz nüchtern betrachtet, bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Alte ihm die Wahrheit sagte. Worauf der am Ende hinaus wollte, würde er allerdings nur erfahren, wenn er ihm weiter zuhörte.


  Diese ganze Situation kam ihm völlig unwirklich vor. Er, der Vampirjäger, saß hier mit einem seiner Erzfeinde zusammen und war in dessen Augen ein mindestens ebenso schlimmer Verbrecher wie die Vampire in seinen. Das Entsetzlichste daran war, dass Ashton jetzt auch zu ihnen gehörte.


  »Bevor ich darauf allerdings näher eingehe«, fuhr Gwynal fort, »werde ich dir unsere Gesetze erklären und dir etwas über unser allnächtliches Leben erzählen. Ich bin mir sicher, dass du uns danach ein bisschen anders beurteilen wirst. Das wichtigste Gesetz habe ich dir schon genannt. Wir vergreifen uns niemals an Menschen oder ihren Haustieren oder ihrem Vieh, um uns zu ernähren. Niemals und unter keinen Umständen. Diejenigen unter uns, die es lieben zu jagen, ernähren sich von wilden Tieren wie Kaninchen, Hasen und so weiter.


  Die anderen kaufen das Blut von den Schlachthöfen. Die gängige Ausrede dafür lautet, dass wir Hobbymaler sind und mit dem Blut die rote Farbe verdicken. Da diese Technik im Mittelalter tatsächlich verwendet wurde und heute teilweise wieder verwendet wird, denkt sich niemand was dabei. Außerdem erwartet man von Künstlern, dass sie gewisse exzentrische Marotten haben. Was du letztendlich für deine Ernährung wählst, ist Geschmackssache. Mir persönlich schmeckt zum Beispiel Ziegenblut am besten.«


  Ashton fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte, als er an die vier Vampire dachte, die er in seiner ersten Nacht als Vampir getötet hatte. Sie waren bei einem Schlachthof gewesen und hatten Tierblut gekauft. Außerdem hatte Colin sein Bedauern darüber ausgedrückt, dass jemand Ashton verwandelt hatte und ihm versichert, dass dieser Jemand dafür die Wächter auf dem Hals hatte. Ashton hatte seinem Geschwätz und dem Tierblut keine Beachtung geschenkt. Er war nur von Hass und dem brennenden Wunsch erfüllt gewesen, alle Vampire zu vernichten, die er finden konnte.


  Oh Gott! Rückblickend und auf dem Hintergrund dessen betrachtet, was Gwynal ihm gerade erklärt hatte, sah es so aus, als wären zumindest jene vier Vampire unschuldig gewesen. Ein schrecklicher Gedanke! Er hörte kaum, dass Gwynal weitersprach.


  »Das zweite Gesetz lautet, dass wir niemals Menschen oder andere Wesen zu Vampiren machen dürfen. Nicht einmal dann, wenn sie uns inständig darum anflehen. Egal wie sehr wir sie lieben und wie sehr wir uns wünschen, für immer mit ihnen vereint zu sein, wir dürfen es niemals tun. Das dritte Gesetz verbietet es einem Vampir, einen anderen zu töten. Es sei denn, er ist ein Wächter und vollstreckt damit ein rechtsgültiges Todesurteil. Zuwiderhandlung wird mit dem Tod bestraft.«


  Ashton hörte widerwillig zu und wünschte sich beinahe, nicht noch mehr hören zu müssen. Gwynal mochte versuchen, ihn zu manipulieren, doch Colin und auch der Barkeeper im Black Magic hatten das nicht getan, da sie nicht wussten, dass Ashton ein Jäger war. Sie hatten ihn für einen neu entstandenen Vampir gehalten, der ihre Hilfe brauchte. Demnach musste das, was sie ihm erzählt hatten, zwangsläufig die Wahrheit gewesen sein. Oh Gott!


  »Das vierte Gesetz«, fuhr der Alte fort, als Ashton ihm wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte »verpflichtet dich, unsere Existenz vor den Menschen streng geheim zu halten. Du darfst dich keinem initiativ als Vampir zu erkennen geben. Für die Menschen sind wir sowieso nur ein Mythos, eine Legende oder Gestalten aus Gruselgeschichten. Das ist unser Schutz. Wie du besser als jeder andere bezeugen kannst, versuchen die Menschen uns zu vernichten, sobald sie erkennen, dass es uns tatsächlich gibt. Wir leben in der Regel allein oder in Kolonien, deren Mitglieder sich gegenseitig unterstützen und beschützen. Manche leben nur unter ihresgleichen, andere gehen in der Welt der Menschen ganz normalen Berufen nach als Nachtportiers, Nachtwächter, Barkeeper in Nachtclubs, Kinovorführer und dergleichen mehr.«


  »Und wie erklären sie den Menschen, dass sie das Sonnenlicht nicht vertragen? Spätestens daran erkennt man euch doch. Zumindest wirft es gewisse Fragen auf.«


  Gwynal lächelte. »Es gibt eine sehr seltene Krankheit, die Xeroderma pigmentosum heißt. Die Menschen, die an ihr leiden, sind gezwungen, das Sonnenlicht und sogar die Dämmerung zu meiden, weil selbst deren schwaches Licht bei ihnen innerhalb weniger Tage die Entstehung von schwarzem Hautkrebs verursacht, der unweigerlich zum Tod führt. Diese bedauernswerten Geschöpfe werden selten älter als zwanzig und können nur in der Nacht aus dem Haus. Deshalb nennt man sie auch Mondscheinkinder. Vielleicht hast du schon einmal von ihnen gehört. Für uns Vampire ist diese Krankheit eine herrlich plausible Erklärung für unsere ›Sonnenallergie‹, die jeder sofort glaubt. Wir haben sogar ein paar befreundete Ärzte, die uns entsprechende Atteste ausstellen, wenn wir sie brauchen.«


  »Wie passt deren Wissen über Vampire zu dem Gesetz, keinem Menschen von eurer Existenz zu erzählen?«, fragte Ashton. »Selbst Cronos hat sich offensichtlich nicht daran gehalten.«


  »Doch, hat er. Es gibt allerdings eine einzige Ausnahme. Wenn du eine persönliche Beziehung zu einem Menschen pflegst und dir sicher bist, ihm wirklich vertrauen zu können und auch sicher bist, dass er nicht zu einem tödlichen Feind für uns wird, wenn er die Wahrheit kennt, dann und nur dann darfst du ihm straflos deine Natur offenbaren. Falls du dich aber irrst und er zu einer Bedrohung für uns wird, bist du dafür verantwortlich, die Bedrohung wieder aus der Welt zu schaffen.«


  »Das heißt, ich muss ihn töten«, stellte Ashton mit bitterer Ironie fest.


  Doch Gwynal schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das heißt, dass du in so einem Fall deine hypnotischen Fähigkeiten einsetzt und ihn vergessen lässt, was er entdeckt hat oder du ihm offenbart hast. Falls das aber fehlschlägt, denn es gibt, wie du ja weißt, einige wenige Menschen, die gegen unsere Hypnose immun sind, dann wirst du die Wächter alarmieren, die sich um ihn kümmern und ihn möglicherweise tatsächlich töten müssen. Aber solche Fälle sind zum Glück wirklich extrem selten. Die Ärzte, die unser Geheimnis kennen, sind vertrauenswürdige Freunde oder Nachfahren von menschlichen Freunden, die mit dem Wissen um unsere Existenz aufgewachsen sind. Deshalb brauchen wir unsere wahre Natur nicht vor ihnen zu verbergen.«


  Ashton schwieg und musste auch das erst einmal verdauen. Sein Verdacht, dass er über Vampire und ihr Leben so gut wie nichts wusste, wurde langsam zu einer bedrückenden Gewissheit.


  »Es verlangt auch niemand von dir, keine Freunde mehr zu haben oder ohne Liebe zu leben und nie wieder eine Partnerin zu nehmen«, fuhr Gwynal fort. »Denen, die nicht in einer Kolonie leben, bleibt in der Regel gar nichts anderes übrig, als sich menschliche Freunde zu suchen, wenn sie nicht total vereinsamen wollen. Mit Menschenfrauen kannst du so viele One-Night-Stands oder Kurzbeziehungen haben, wie du willst. Für eine dauerhafte Partnerschaft empfiehlt sich aber aus offensichtlichen Gründen eine Frau deiner eigenen Art oder einer anderen unsterblichen Spezies. Einer unserer Brüder ist zum Beispiel mit einer Werwölfin verheiratet, die er schon seit sechshundert Jahren liebt.«


  Gwynal zuckte mit den Schultern. »Jeder nach seiner Fasson. Natürlich ist es nicht verboten, dass du eine Langzeitbeziehung zu einer Menschenfrau hast wie Cronos sie zu Rebecca hatte. Aber das Ende einer solchen Partnerschaft ist noch nie glücklich gewesen. In der Regel leiden beide, und nur sehr selten hatte eine solche Paarung bis zum natürlichen Tod des sterblichen Partners Bestand. Sie sind fast alle vorher zerbrochen.«


  »Ich will wieder ein Mensch werden und nicht als Vampir leben«, erinnerte Ashton ihn. »Du hast meine Frage nach dem Heilmittel immer noch nicht beantwortet. Gibt es eins – ja oder nein?«


  »Ich weiß es nicht. Es gibt Gerüchte, dass es eins gäbe, aber keiner von uns glaubt daran.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil einige neugierige Wissenschaftler aus unseren Reihen Experimente durchgeführt haben, um zu ergründen, wodurch unsere Genmutation ursprünglich entstanden ist und wodurch die Verwandlung bei einem infizierten Menschen ausgelöst wird. Ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber sie sind zu dem Schluss gekommen, dass eine Umkehrung des Prozesses, also eine Rückverwandlung, unmöglich ist. Man kann zwar mit der heutigen Wissenschaft bereits klonen und die DNA bei Embryos verändern. Aber eine DAN-Veränderung bei Erwachsenen mit dem von dir gewünschten Effekt ist bis jetzt nicht durchführbar. Vielleicht wird es irgendwann in ferner Zukunft eine medikamentöse Heilung geben, aber bis jetzt hat sie noch keiner gefunden.«


  »Und die Gerüchte? Was ist damit?« Ashton war nicht bereit, die Hoffnung einfach aufzugeben. Außerdem war er sich gerade in diesem Punkt immer noch nicht sicher, ob Gwynal ihm die Wahrheit sagte. »Gerüchte haben doch meistens einen wahren Kern.«


  »Die Gerüchte besagen, dass Ixtlilton, der aztekische Gott der Heilkunst, einer seiner Priesterinnen das Wissen geschenkt hat, alle Krankheiten zu heilen. Wirklich alle. Dazu gehörte angeblich auch ein Heilmittel, das Vampire wie dich, die verwandelt und nicht als Vampire geboren wurden, wieder zu Menschen machen kann.«


  Ashton begriff jetzt, weshalb die Vampirin in der Bibliothek in einem Buch über präkolumbianische Geschichte gelesen hatte. Sie war offenbar auf derselben Spur gewesen.


  »Es wäre rein theoretisch möglich, dass sowohl die Priesterin wie auch das Heilmittel damals existierten. Schließlich war den Azteken unsere Art nicht unbekannt, und Gesetzesbrecher, die Menschen verwandelten, obwohl es verboten ist, gab es leider schon immer unter uns.«


  »Und?«, drängte Ashton. »Was wurde aus dem Wissen? Ist es überliefert?«


  »Die Gerüchte besagen ferner«, fuhr Gwynal fort, »dass die Spanier die Priesterin als Hexe hingerichtet haben. Vielleicht ist das Wissen damals mit ihr gestorben. Allerdings heißt es auch, dass sie es möglicherweise vorher an ihre Tochter weitergegeben hat. Ob das stimmt, weiß heute natürlich niemand mehr.«


  »Und wenn du es wüsstest, würdest du es mir ganz sicher nicht verraten«, knurrte Ashton bitter. »Es ist ja eine viel zu herrliche Rache für euch alle, dass ich jetzt auch ein Vampir bin!«


  »Im Gegenteil«, widersprach Gwynal ernst. »Du bist in deinem jetzigen Zustand eine noch viel größere Gefahr für uns, als du es als menschlicher Jäger schon warst. Als Mensch hast du tatsächlich immer nur die Verbrecher erwischt, die wir selbst zur Strecke gebracht hätten, wenn du und deine Kollegen von PROTECTOR uns nicht zuvorgekommen wärt. Bis auf Cronos, den du nur töten konntest, weil er in dem Moment auf Rebecca konzentriert war. Jetzt hast du dieselben Fähigkeiten wie wir, bist genauso stark, genauso schnell und kannst uns innerhalb von fünf Meilen mühelos aufspüren. Ein solcher Jäger ist sehr viel gefährlicher als jeder Mensch.«


  Gwynal sah ihm kalt in die Augen. »Ich habe dir unsere Gesetze natürlich nicht aus Freundlichkeit unter Brüdern erklärt. Bisher hat dich deine diesbezügliche Unwissenheit geschützt. Jetzt bist du nicht mehr unwissend, und jede Missachtung hätte deinen Tod zur Folge. Ich gebe ganz offen zu, dass ein Teil von mir sogar hofft, dass du das Gesetz brichst. In diesem Fall würde ich deine Exekution liebend gern höchstpersönlich ausführen. Cronos war seit zweitausend Jahren mein Freund, Blutsbruder und Seelengefährte. Sein Tod hinterlässt nicht nur bei mir eine sehr schmerzhafte Lücke.«


  Der alte Vampir stand auf, trat an den Kamin und starrte ins Feuer. »Du hast uns sehr viel Leid zugefügt, Ashton Ryder«, sagte er leise. »Viele von uns würden dich wirklich gern töten. Aber sie befolgen das Gesetz und lassen dich in Ruhe. Von jetzt an wirst du sie ebenfalls in Ruhe lassen.« Er wandte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Ich hoffe, du hast das verstanden.«


  »Warum gibst du dir so viel Mühe mit mir, wenn du mich tot sehen willst?«, fragte Ashton. »Nur weil du das Gesetz befolgen musst? Wer würde denn schon wissen, dass du mich getötet hast?«


  »Ich würde es wissen, und die Höchsten Mächte würden wissen, dass ich das Gesetz und meinen Eid als Wächter gebrochen hätte.«


  Ashton starrte ihn reserviert an, und Gwynal starrte nicht minder reserviert zurück.


  »Du hast uns mit Cronos’ Ermordung einen der fähigsten Wächter genommen, der uns jetzt fehlt. Außerdem hast du durch die Ermordung Unschuldiger eine große Schuld auf dich geladen, die ausgeglichen werden muss.« Er blickte Ashton nachdenklich an. »Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Was genau meinst du, wenn du sagst, dass du deine Menschlichkeit zurückhaben willst? Was willst du wirklich? Sterblichkeit? Oder wieder in die Unwissenheit verfallen, die dich zu so unbeschreiblichen Grausamkeiten gegen unsere Art veranlasst hat? Willst du vergessen? Oder willst du Krankheit, Siechtum und Tod zurück?«


  Ashton war gegen seinen Willen zum Vampir verwandelt und dadurch seines gewohnten Lebens beraubt worden. Er wollte einfach die Zeit zurückdrehen und dieses Leben zurückhaben. »Ich meine mit ›Menschlichkeit‹, dass ich wieder ein ganz normaler Mensch sein will, der sein Leben hauptsächlich am Tag im Licht der Sonne führt, normale Dinge essen kann und nicht Blut trinken muss, um zu überleben.« Ashtons Stimme brach beinahe, als ihm bewusst wurde, wie viel er durch die Verwandlung wirklich verloren hatte. Doch er würde unter keinen Umständen vor diesem Vampir in Tränen ausbrechen.


  Gwynal blickte ihn mitfühlend an. »Das ist leider nicht möglich, Ashton«, sagte er ehrlich bedauernd. »Dafür hast du jetzt eine andere Option. Werde ein Wächter, und nimm Cronos’ Platz in unseren Reihen ein. Das gibt dir die einzige Möglichkeit, die Schuld zu sühnen, die du durch die Ermordung so vieler Unschuldiger auf dich geladen hast. Außerdem kannst du dadurch dafür sorgen, dass nicht noch mehr Menschen dasselbe Schicksal erleiden müssen wie deine Frau und letztendlich auch du.« Gwynal trat dicht vor ihn hin. »Als Wächter kannst du ganz legal die Verbrecher unter uns jagen und vernichten. Das wäre das Beste, was du aus deiner neuen Existenz machen könntest.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ich werde niemals einer von euch Blutsaugern sein! Nie!«


  Gwynal schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in seinen Sessel. »Du bist einer von uns, Ashton. Ein Vampir. Und du wirst es, wenn du dich nicht feige umbringst oder umbringen lässt, bis ans Ende deiner Zeit bleiben müssen. Ich habe dir eine Möglichkeit gezeigt, dein neues Leben sinnvoll zu gestalten. Ob du meinen Rat befolgst oder nicht, liegt allein an dir.«


  »Niemals!«, wiederholte Ashton heftig, sprang auf und eilte zur Tür. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin er gehen sollte, aber er konnte keine Sekunde länger hier bleiben mit der Ausweglosigkeit seiner Situation vor Augen und einem alten Vampir, der ihn für seine Zwecke einspannen wollte.


  Er kam nicht weit. Gwynal stand vor ihm, noch ehe er die Tür erreicht hatte. In seinen dunklen Augen lag jetzt keine Spur von Freundlichkeit mehr. »So einfach kommst du mir nicht davon, Ashton Ryder«, zischte er. »Du bist mir persönlich etwas schuldig für den Tod meines Seelenbruders, und ich verlange die Einlösung dieser Schuld.«


  »Nein!«, beschied ihm Ashton kalt. »Ich will definitiv keiner von euren Wächtern werden. Ich will endlich ein Ende machen, wenn es kein Heilmittel gibt.«


  Gwynal seufzte leise. »Ashton, du hast noch nicht begriffen, was es wirklich bedeutet, ein Vampir zu sein, weil dein Verstand immer noch ausschließlich menschlich denkt. Abgesehen von den biologischen Unterschieden leben wir wie die Menschen, und ich will, dass du das am eigenen Leib erfährst. Deshalb verlange ich von dir drei Monate deines Lebens.«


  Ashton sah den alten Vampir misstrauisch an. »Soll ich dir etwa dienen wie ein Sklave?«


  »Ich will dir keineswegs deine Würde nehmen. Du sollst drei Monate lang unter der Aufsicht eines Mentors das ganz normale Leben eines Vampirs führen. Nur wenn du erlebst und verstehst, was es bedeutet, ein Vampir zu sein, kannst du eine Entscheidung über deine Zukunft treffen.« Er hob abwehrend die Hand, als Ashton spontan ablehnen wollte. »Du kennst bisher nur die Nachteile und hast den Schock deiner unfreiwilligen Verwandlung noch nicht überwunden. Drei Monate, Ashton. Neunzig Tage. Wenn du am einundneunzigsten Tag immer noch den Tod willst, dann komm zu mir, und ich werde deine Existenz beenden. Bis dahin verlange ich dein Ehrenwort, dass du diese drei Monate am Leben bleibst, dich ausreichend ernährst, keinen Selbstmordversuch unternimmst und dich zu dem Zweck auch nicht den Jägern oder irgendwelchen anderen Verfolgern auslieferst.«


  »Was macht dich glauben, dass ich ein solches Wort halten würde?«


  »Dein Ehrgefühl und dein zutiefst aufrechter Charakter. Du hast deine Fehler, wobei Sturheit wohl der herausragendste ist, aber ein gegebenes Wort wirst du halten.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht dazu zwingen«, widersprach er halsstarrig. Drei Monate als Vampir waren für ihn eine unerträglich lange Zeit.


  »Das könnte ich sehr wohl. Ich bräuchte dich nur hier in meinem Haus einzukerkern und dich notfalls zwangsernähren, bis du akzeptierst, ein Vampir zu sein und nicht mehr sterben willst.« Er zuckte mit den Schultern. »Bei deiner Sturheit würde das vielleicht ein paar Jahre dauern, aber du würdest dich am Ende damit abfinden, und sei es nur, um nicht länger gefangen zu sein. Doch ich will dich nicht zwingen und dadurch letztendlich deinen Geist brechen. Ich will dir eine echte Chance geben. Bedenke bitte eins: Der Tod ist endgültig. Was sind dagegen neunzig Tage? Als Ausgleich für jeden Unschuldigen, den du ermordest hast, ist es keineswegs zuviel verlangt, dass du diese relativ kurze Zeit ein Vampir bleibst.«


  Das stimmte zwar, doch Ashton hatte eine höllische Angst davor, die er sich selbst kaum einzugestehen vermochte. Er fühlte neu erwachte Lebensgeister, seit er das Blut getrunken hatte, und ein Teil von ihm wollte um jeden Preis weiterleben, notfalls auch als Vampir. Doch gerade das war immer noch sein schlimmster Albtraum.


  »Du hast Angst, dass du Gefallen an einem Leben als Vampir finden könntest«, vermutete Gwynal. »Du fürchtest nicht nur, dadurch zu dem zu werden, was du seit zehn Jahren so gnadenlos jagst und hasst. Am meisten fürchtest du dich wohl vor der Erkenntnis, dass du aus Unwissenheit zum Mörder Unschuldiger geworden bist.«


  Ashton fühlte sich durch die akkurate Einschätzung des Vampirs zwar bis auf die Haut entblößt, aber er konnte dem nicht widersprechen.


  Gwynal blickte ihn eindringlich an. »Ashton, verlangt nicht dein Gewissen von dir, dass du uns eine Chance gibst und damit auch dir selbst? Drei Monate, junger Bruder, und keinen Tag länger, wenn du es nicht willst. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Ashton war nie ein Mann von spontanen Entschlüssen gewesen. Er hatte stets das Für und Wider einer Sache genau abgewogen. Jetzt fühlte er sich so unsicher wie noch nie in seinem Leben. Allerdings hatte er eine Menge erfahren, über das er besser erst einmal nachdenken sollte, bevor er eine Entscheidung traf, deren Konsequenz nicht mehr rückgängig zu machen wäre. Falls Gwynal ihm die Wahrheit gesagt hatte, war er den Toten wenigstens das schuldig. Außerdem waren drei Monate verglichen mit der Endgültigkeit des Todes ein wirklich sehr kurzer Zeitraum.


  »Gut«, stimmte er widerstrebend zu. »Neunzig Tage und keinen einzigen mehr. Du hast mein Wort.«


  »Danke«, antwortete Gwynal schlicht.


  »Muss ich die ganze Zeit über hier bleiben oder kann ich gehen?«


  »Du kannst gehen wohin du willst und bleiben, wo immer du willst. Wenn du möchtest, kannst du zum Schlafen hierher zurückkommen oder dir etwas Eigenes suchen. Dein Mentor wird sich in Kürze mit dir in Verbindung setzen. Es sei denn, du wünschst, dass ich das übernehme.«


  »Träum weiter!«, knurrte Ashton ungnädig und konnte sich die Wut, die er Gwynal gegenüber empfand, nicht erklären. Er schob den alten Vampir rüde zur Seite und öffnete die Tür.


  »Tlalica«, rief der ihm nach, bevor er draußen war.


  Ashton wandte sich beinahe gegen seinen Willen halb um. »Wie bitte?«


  »Der Name der aztekischen Priesterin war Tlalica. Ich würde an deiner Stelle beginnen, in den alten Schriften der Spanier aus jener Zeit nachzuforschen, ob sie irgendwo erwähnt wird und dann ihre Spur durch die Geschichte verfolgen. So es denn eine Geschichte gibt. Falls ja, so wird sie dich, wenn du Glück hast, zu Tlalicas Nachfahren führen. Die haben möglicherweise das Wissen, das du suchst. Falls es nicht damals mit der Priesterin gestorben ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du hast ja die ganze Ewigkeit, um nach ihnen und dem Heilmittel zu suchen. Viel Glück, Ashton.«


  Das klang überraschend aufrichtig und keineswegs ironisch. Trotzdem antwortete Ashton nicht darauf, sondern verließ eilends Gwynals Haus. Er musste nachdenken, seine Verwirrung in den Griff bekommen und sich vor allem erst mal beruhigen. Doch das war nicht so leicht, denn in diesem Moment erwachte der Hunger erneut in ihm. Der Liter Blut, den er vor einer Stunde getrunken hatte, reichte nicht aus, um ihn nach knapp einer Woche Fasten wirklich zu sättigen.


  Er stöhnte gequält, als seine Vampirsinne sich automatisch ausdehnten und nach einer Nahrungsquelle suchten. Er hätte zwar zu Gwynal zurückkehren und ihn um Blut bitten können, aber das ließ sein Stolz nicht zu, nachdem er es eben nicht hatte erwarten können, der Gegenwart des alten Vampirs zu entfliehen. Er ging ziellos drauflos und überlegte fieberhaft, woher er Nahrung bekommen konnte. Leider gab es in unmittelbarer Nähe keinen Schlachthof.


  Nur wenige Augenblicke später spürte er Vampire nicht allzu weit weg und roch in derselben Richtung das ersehnte Blut. Er eilte darauf zu und stand kurz darauf vor einer Nachtbar, über der in leuchtenden Lettern der Name Blue Moon prangte. Die Vampire befanden sich alle drinnen und das Blut auch. Ein Türsteher – ebenfalls ein Vampir – betrachtete ihn wachsam und nickte ihm schließlich zu. Ashton trat zögernd ein und fand sich in einer auf den ersten Blick ganz normalen Bar wieder. An der Theke und an kleinen Bartischen standen oder saßen Gäste, schlürften ihre Drinks und unterhielten sich. Auf einer Tanzfläche wurde zu dezenter Musik getanzt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass alle Gäste Vampire waren.


  Sie starrten Ashton ausnahmslos misstrauisch, hasserfüllt oder unergründlich an.


  Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nur dem Blut, das er roch. Es befand sich direkt unter dem Tresen, und er ging wie magisch angezogen darauf zu, ohne sich um die anderen zu kümmern. Der Barkeeper fing sich als Erster wieder und stellte ein großes Glas auf den Tisch, das einen knappen Liter fasste.


  »Was darf es sein?«, fragte er Ashton wie jeder normale Barkeeper auch. »Wir haben Blut vom Rind, Schwein, Ziege, Kaninchen, Wild und ganz frisch hereingekommen vom Hammel. Geschenk von unseren islamischen Nachbarn. Die haben ein paar Tiere heute Nachmittag für eins ihrer Feste geschächtet.«


  Ashton trat langsam an den Tresen und wusste nicht, was er antworten sollte. Die Situation erschien ihm grotesk. Hier bekam er Blut so selbstverständlich serviert wie Essen in einem Restaurant. Beinahe hätte er den Keeper gefragt, welches Blut er denn besonders empfehlen könnte.


  »Irgendwas«, murmelte er verlegen und bemerkte, dass man ihn immer noch anstarrte.


  Der Keeper füllte das Glas bis zum Rand. Zu Ashtons Erstaunen war das Blut darin warm. Offenbar hielt man es künstlich auf Körpertemperatur erwärmt. Bevor er es an die Lippen setzen konnte, packte der Keeper seinen Arm mit eisernem Griff.


  »Wir wissen, wer du bist, Ashton Ryder«, sagte er warnend. »Mach hier keinen Ärger.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht vor. Ich komme gerade vom Alten. Ich werde mich künftig an die Gesetze halten. Mein Wort darauf.«


  Das Gesicht des Keepers entspannte sich, und er ließ Ashton los. »Dann sei uns willkommen, Bruder. Und guten Hunger. Der erste Drink geht auf Kosten des Hauses. Ich bin Mike.«


  Ashton nickte nur, nahm das Glas, setzte es an die Lippen und trank. Sein Verstand hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er Blut trinken musste. Aber der Vampir in ihm jubelte und genoss jeden Tropfen sogar noch intensiver als er sich früher als Mensch an seinem geliebten Malt Whiskey erfreut hatte. Früher als Mensch! Wie lange war das her? Noch keine Woche, doch es erschien ihm bereits wie eine Ewigkeit.


  Er zuckte zusammen, als jemand ihn hart an der Schulter packte. Einer der Vampire war zu ihm getreten, und vier weitere hatten sich hinter ihm aufgebaut. Langsam kamen sie jetzt näher und kreisten Ashton ein.


  »Ja, wir wissen in der Tat, wer du bist, Ashton Ryder«, sagte der, der ihn festhielt. »Und etliche von uns haben noch ein paar Rechnungen mit dir offen.«


  »Stopp!« Mikes Stimme war schneidend. »Für euch gilt dasselbe wie für ihn: keinen Ärger. Solange er keinen macht, lasst ihr ihn gefälligst in Ruhe.«


  »Halt dich da raus, Mike«, forderte der Wortführer. »Er hat Cronos ermordet, und dafür wird er jetzt bezahlen.«


  Ashton schätzte seine Chancen gegen fünf Vampire ab und kam zu dem eindeutigen Schluss, dass er in seinem immer noch geschwächten Zustand überhaupt keine hatte. Doch er würde sich nicht kampflos umbringen lassen.


  »Wie ich gerade schon sagte, will ich keinen Ärger machen«, antwortete er ruhig. »Aber ich werde mich wehren, falls ihr welchen haben wollt.«


  Der Wortführer grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst, du Mistkerl. Schließlich wollen wir auch noch ein bisschen Spaß mit dir haben ...«


  


  ***


  


  Gwynal seufzte tief, nachdem Ashton gegangen war und fühlte sich von dem Gespräch mit ihm erschöpft. Der Mann war einfach ein schwieriger Typ: stur, unnachgiebig und immer noch voller Wut und Hass. Wenigstens war es Gwynal gelungen, Zweifel in ihm zu säen. Wenn Ashtons Mentor es richtig anfing, würden seine seelischen Wunden mit der Zeit heilen.


  Ashton Ryder war allerdings nicht der Einzige, der eine mentale Heilung brauchte. Da gab es noch jemanden, und Gwynal beschloss, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  »Stevie!«, rief er die schwarzhaarige Vampirin herein, die zusammen mit Ocholu und Mawintha in Rufweite gewartet hatte.


  »Er ist also gegangen«, stellte sie fest, als sie eintrat, und es klang ausgesprochen zufrieden.


  Gwynal nickte. »Das war zu erwarten. Stevie, du bist ab sofort seine Mentorin.«


  Sie riss erschrocken die Augen auf. »Ich? Nein, Gwyn, das kannst du nicht von mir verlangen! Er hat Cronos ermordet und Lisa, Jim, Shakti, Jerry und Sawyer, und sie waren alle meine Freunde. Ich werde nicht ihrem Mörder helfen!«


  »Du wirst, weil ich es so bestimmt habe. Vergiss bitte nicht, dass Cronos viermal länger mein Freund und Bruder war, als du existierst. Wenn ich Ashton Ryder als einen von uns akzeptieren kann, so kannst du das auch. Du bist eine Wächterin, und ich erwarte von dir, dass du dich entsprechend professionell verhältst.«


  »Scheiß drauf!«, fuhr Stevie auf. »Dem Kerl helfe ich niemals. Lass Ocholu oder Mawintha das machen oder tu es selbst, aber halt mich da raus.«


  »Stefana, du wirst mir gehorchen«, befahl Gwynal kalt.


  Stevie starrte ihn sekundenlang widerspenstig an, ehe sie den Blick senkte. In einem mentalen Kräftemessen gegen Gwynal würde sie immer den Kürzeren ziehen. Schließlich war er nicht nur ein einfacher Wächter, sondern ein führendes Mitglied im Rat der Wächter.


  »Ja, Ältester«, gab sie missmutig nach. »Ich tue mein Bestes.«


  »Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Betrachte diese Aufgabe als Chance.«


  »Wofür?« Sie knurrte die Frage beinahe.


  »Um deinen Schmerz und deine Trauer zu überwinden«, antwortete er sanft. »Ashton hat sich verpflichtet, für neunzig Tage am Leben zu bleiben und zu lernen, was er wissen muss. Danach sehen wir weiter.«


  »Wenn er danach immer noch den Tod will, darf ich ihn dann hinrichten?«


  »Nein, das werde ich selbst tun. Deine primäre Aufgabe ist es ihm beizubringen, dass das Leben als Vampir eine Menge guter Seiten und Vorteile hat und ihn auf diese Weise von seinem Todeswunsch abzubringen. Und nun geh und erfülle deine Aufgabe. Ich muss unverzüglich nach New York und mich um das Problem der toten Präfektin dort kümmern. Das heißt, dass du in vollem Umfang für Ashton verantwortlich bist. Aber du bist ja nicht zum ersten Mal Mentorin für einen Neuen.«


  Mit einem missmutigen »Ja, Ältester!« verließ die Vampirin Gwynals Haus und hatte keine Mühe, Ashton Ryder im nahe liegenden Blue Moon zu lokalisieren. Allerdings sagten ihr die geschärften Sinne einer Wächterin, dass er sich in Schwierigkeiten befand, in sehr ernsten Schwierigkeiten sogar. Stevie fluchte lautlos. Als ob es nicht schon schlimm genug war, dass Gwynal sie zu seiner Mentorin bestimmt hatte, jetzt musste sie ihn auch noch vor dem mehr als berechtigten Zorn derer schützen, denen er unbeschreibliches Leid zugefügt hatte. Dabei konnte sie diesen Zorn nicht nur bestens nachvollziehen, sie fühlte ihn selbst in sich. Nichts hätte ihr mehr Vergnügen bereitet, als sich an der Lynchparty zu beteiligen, die im Blue Moon gerade begann. Doch als Wächterin hatte sie eben die zu verhindern. Verdammte Scheiße!


  Sie flog zu der Bar und stieß die Tür in dem Moment krachend auf, als der Vampir, der Ashton gepackt hatte, ausholte, um auf ihn einzuschlagen. Stevies Auftauchen fror die Situation augenblicklich ein. Die fünf Vampire, die Ashton fertig machen wollten, standen für einen Moment reglos da und starrten Stevie an, ehe sie von Ashton abließen und zurück traten.


  »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen, und ihre Stimme klirrte wie Eis.


  »Nichts«, antwortete der Wortführer der fünf.


  »Das sah mir aber absolut nicht nach ›nichts‹ aus«, stellte Stevie fest und warf Ashton einen kalten Blick zu.


  »Es war nur ein Missverständnis«, sagte dieser schulterzuckend und wandte sich seinem Glas Blut zu. Er hatte nicht die Absicht, sich noch mehr Feinde zu machen, indem er seine fünf Angreifer ans Messer lieferte.


  »Mike?«, leitete Stevie die Frage an den Barkeeper weiter.


  Der zuckte ebenfalls mit den Schultern und nickte zu Ashton hinüber. »Du kannst dir wohl denken, was hier los war. Aber er hat nicht angefangen. Wollte nur in Ruhe sein Blut trinken.«


  Stevie trat vor die fünf Vampire hin und maß sie von oben bis unten mit einem drohenden Blick. Obwohl sie kaum einssechzig groß war, strahlte sie eine Autorität aus, die nahezu alle Anwesenden beeindruckte.


  »Ich warne euch nur dieses eine Mal«, sagte sie ruhig, doch mit einem stählernen Unterton. »Ashton Ryder ist erst heute in unsere Gesetze eingeweiht worden, und die Höchsten Mächte haben ihn als unschuldig anerkannt. Deshalb sind seine Verbrechen der letzten Woche nicht relevant. Solange er das Gesetz nicht noch einmal bricht, ist er tabu für jegliche Vergeltung. Wenn ihr euch an ihm vergreift, werden wir Wächter euch hinrichten. Sollte er das Gesetz brechen, tun wir mit ihm dasselbe. Aber wir bestrafen ihn und niemand sonst. Und jetzt verschwindet, bevor ich es mir anders überlege.«


  Die fünf gehorchten auf der Stelle und verließen mit gesenkten Köpfen und ein paar letzten hasserfüllten Blicken auf Ashton die Bar. Stevie warf Ashton einen missmutigen Blick zu und gesellte sich zu ihm. Allein in seiner Nähe sein zu müssen, widerte sie an.


  »Ich sollte mich wohl für die Hilfe bedanken«, brummte er und nahm einen großen Schluck Blut. Er fühlte sich allerdings kein bisschen dankbar. Er hatte gehofft, dass die fünf Angreifer ihn umbringen würden und fühlte sich beinahe um seinen Tod betrogen.


  »Du solltest deine Mahlzeit langsam genießen«, riet ihm Stevie. »Ansonsten bekommt sie dir nicht besonders gut. In diesem Punkt reagiert unser Magen für einige Zeit nach der Verwandlung immer noch ganz menschlich. Ich bin Stevie Price und ab sofort deine Mentorin. Setzen wir uns dort drüben hin.« Sie deutete auf einen Tisch in einer dunklen Ecke.


  Ashton nahm sein Glas und folgte ihr. »Ich nehme an, dass ich mich auch dafür bedanken sollte«, sagte er und nahm einen weiteren – diesmal kleineren – Schluck Blut. Er gewöhnte sich langsam an den Geschmack und begann sogar ihn zu genießen, wofür er sich selbst verabscheute.


  »Vergiss es!«, knurrte Stevie. »Das tue ich keineswegs für dich. Aber du bist nun mal einer von uns, und du scheinst endlich ein paar wichtige Dinge begriffen zu haben.«


  Ashton reagierte unerklärlich gereizt. »Ja, die Gehirnwäsche, der mich der Alte unterzogen hat, zeigt eine gewisse Wirkung. Ich habe kapiert, dass ich mich nach euren Begriffen ›anständig‹ zu benehmen habe, solange ich gezwungen bin, ein Vampir zu bleiben. Keine Sorge, ich halte mich an eure Regeln.«


  »Gut«, sagte sie kalt, »denn ich gebe zu, dass ich dich andernfalls mit dem allergrößten Vergnügen höchstpersönlich exekutiere. Außer Cronos hast du nämlich in der vergangenen Woche fünf meiner Freunde umgebracht, weshalb ich nicht sehr erbaut davon bin, dass Gwyn ausgerechnet mich zu deiner Mentorin bestimmt hat.«


  »Oh«, machte Ashton betroffen. »Das tut mir leid. Das mit den Freunden, meine ich.« Er fühlte den irrationalen Impuls, sich für seine Taten zu rechtfertigen, obwohl er wusste, dass es dafür keine Entschuldigung gab, falls Gwynal ihm die Wahrheit gesagt hatte. Wovon er wohl ausgehen musste, ob er wollte oder nicht.


  »Ich habe euch alle ausschließlich für menschenmordende Verbrecher gehalten. Und ganz ehrlich: Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich wirklich glauben kann, dass die Mehrheit von euch nicht so ist.«


  Stevie zuckte mit den Schultern. »Das wirst du schon noch herausfinden«, war sie überzeugt.


  Er sah sie nachdenklich an und trank schluckweise das Blut. »Es fällt mir schwer zu begreifen, dass ihr nicht alle über mich herfallt wie die fünf vorhin«, sagte er schließlich. »Besonders da ich glaube, dass sie nicht die Einzigen sind, die mich am liebsten tot sehen wollen.«


  »In der Tat. Du hast dir eine verdammt große Menge Feinde gemacht. Die fünf Jungs sind ehemalige Schützlinge von Cronos, die er als Mentor betreut hat und beileibe nicht die Einzigen, die dich am liebsten in die Hölle befördern wollen. Sie standen ihm wirklich sehr nahe. Ebenso wie ich. Vielleicht kannst du nachvollziehen, wie frustrierend es gerade für uns Wächter ist, dich vor denen beschützen zu müssen, nachdem du einen von uns umgebracht hast.« Stevie atmete tief durch. »Aber das ist nun mal unser Job. Als ehemaliger Polizist verstehst du bestimmt, warum wir so handeln.«


  Ashton nickte. »Nur zu gut«, stimmte er ihr zu. »Allerdings würden wir bei der Polizei nicht so weit gehen, uns so intensiv um einen, hm, Delinquenten zu kümmern wie ihr das mit mir tut.«


  »Nun, jemand muss sich um dich kümmern, bis du allein zurechtkommst. Solange du nicht gelernt hast, als ein Vampir zu leben, bist du eine Gefahr für dich selbst und unsere ganze Gemeinschaft.«


  »Ich habe nicht vor zu bleiben, was ich bin. Ich werde so lange nach dem Heilmittel suchen, bis ich es gefunden habe. Falls ich mich denn entscheiden sollte, über die neunzig Tage hinaus am Leben zu bleiben, die ich dem Alten zugesagt habe.«


  »Das kannst du natürlich tun, wenn du willst. Falls es existiert und du es tatsächlich irgendwann findest, so bleibst du dennoch bis zu diesem Tag ein Vampir. Deshalb ist es notwendig, dass du alles lernst, was zur Existenz eines Vampirs gehört, und zwar bevor du dich auf die Suche begibst. Es wird höchstens einen Monat dauern, bis du alle relevanten Dinge weißt. Danach«, fügte sie ironisch hinzu, »kannst du dich auf die ewige Suche nach dem Heilmittel machen. Oder dich umbringen.«


  Ashton ging nicht auf ihre letzte Bemerkung ein. »Womit fangen wir also an?«, fragte er, nachdem er den letzten Blutstropfen aus dem Glas gesogen hatte.


  Stevie erhob sich. »Wir gehen zu mir. Dort haben wir mehr Ruhe.«


  Ashton erhob sich ebenfalls. »Was ist mit meinem Wagen? Und meinen Sachen?«


  »Dein Wagen steht mitsamt deinen Sachen hinter Gwyns Haus. Vollzählig. Einschließlich aller deiner Mordwerkzeuge«, fügte Stevie ironisch hinzu. »Du kannst sie dir jederzeit holen.«


  »Das würde ich gern tun.« Er zögerte. Zwar hatte er keinen Grund, sich auf die Seite der Vampire zu schlagen, doch sein Ehrgefühl gebot ihm, Stevie zu warnen. »Ich habe PROTECTOR mitgeteilt, dass es in Baltimore eine Kolonie gibt. Sie werden umgehend eine Schwadron schicken, um euch zu erledigen. Möglicherweise sind sie schon hier. Du solltest vielleicht die anderen warnen.«


  Stevie zuckte mit den Schultern. »Die Kolonie hatte deinetwegen schon die Flucht ergriffen«, erinnerte sie ihn nüchtern. »Die Meisten sind noch nicht wieder zurückgekehrt, seit wir die Parole ausgegeben haben, dass du in Gewahrsam bist, und wir anderen passen schon auf uns auf. Gwyn ist auch nicht in Gefahr, denn der ist nach New York abgereist, kaum dass du weg warst. Dort muss einiges in Ordnung gebracht werden.«


  Und er, Ashton, trug die Schuld daran, dass die Ordnung der New Yorker Vampirgemeinschaft zerstört war. Er hatte nicht nur eigenhändig vier Vampire getötet, sondern auch dafür gesorgt, dass PROTECTOR die Kolonie ausräucherte. Falls Gwynal ihm tatsächlich die Wahrheit über die Vampire gesagt haben sollte, würde er das nie wieder gut machen können.


  Stevie führte ihn zurück zu Gwynals Haus. Ashton bemerkte die vier Menschen, die sich an einem strategisch günstigen Standort im Schatten verbargen, beinahe ebenso schnell wie Stevie. Er packte ihren Arm und zog sie in die nächstbeste Deckung hinter einen Müllcontainer, bevor die sie ebenfalls entdecken konnten.


  »Jäger«, erklärte er.


  Er konnte sie selbst aus der Entfernung von über hundert Metern riechen. Er erkannte Jim Forresters von Fast-Food-Gerüchen durchtränkte Ausdünstung ebenso wie Alice Rosendahls Lieblingsparfüm Poison und Johnny Wongs Duft nach Sandelholzräucherstäbchen, der in allen seinen Kleidungsstücken haftete. Vor allem aber stach ihm Harry Quinns Duftnote nach Black Mallory Pfeifentabak in die Nase.


  Sie beobachteten Ashtons Wagen, und er konnte sich unschwer vorstellen, wie sie ihn gefunden hatten. Mit Sicherheit hatten sie durch den in seinem Hummer eingebauten GPS-Sender das Fahrzeug ausfindig gemacht und von dessen neuem Besitzer erfahren, welchen Wagen mit welchem Kennzeichen er jetzt fuhr. Der hatte ihnen natürlich auch den Code des GPS-Senders im Pontiac gegeben. Danach brauchten sie nur noch nach Baltimore zu kommen – schließlich wussten sie, dass Ashton hierher wollte – und nach seinem Wagen zu suchen. Natürlich gingen sie davon aus, dass Ashton irgendwann zurückkommen und ihn holen würde.


  Er konnte nicht verhindern, dass die Bitterkeit wie Galle in ihm hochstieg. War er jetzt vor der Verfolgung durch die Vampire weitgehend sicher, so stand er stattdessen auf der Abschussliste der Jäger – der Menschen, die noch vor wenigen Tagen seine Kollegen und Freunde gewesen waren. Er machte sich keine Illusionen darüber, wie sie reagieren würden, sobald sie ihn sahen. Selbst Harry Quinn würde ihm keine Chance geben, andernfalls hätte er ihm nicht mit dreifacher Verstärkung hier aufgelauert.


  Stevie machte Miene, sich die Jäger vorzuknöpfen. Ashton packte sie grob am Arm und hielt sie zurück. »Du wirst ihnen nichts antun!«, zischte er kalt. »Sonst ...«


  »Sonst was?«, fauchte sie wütend und befreite sich mühelos aus seinem Griff. »Hast du dämlicher Idiot immer noch nicht begriffen, dass wir Menschen niemals etwas antun, ganz besonders wir Wächter nicht?«


  Ashton errötete verlegen und musste zugeben, dass er das tatsächlich immer noch nicht glauben konnte. »Was hast du vor?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich werde sie hypnotisieren und sie vergessen lassen, dass sie deinen Wagen gefunden haben. Was hast du denn gedacht?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern war im nächsten Augenblick bei den Jägern. Ashton traute sich nicht ihr zu folgen. Trotzdem konnte er hören, wie Stevie ihnen befahl: »Ihr habt den Wagen nicht gefunden. Als ihr dort ankamt, wo er sein sollte, war er schon weg. Außerdem seid ihr jetzt so müde, dass ihr euch ein Hotel sucht, falls ihr noch keins habt und dort schlafen geht.«


  Ashton beobachtete aus seinem Versteck heraus, wie die vier tatsächlich mit allen körperlichen Anzeichen bleierner Müdigkeit vollkommen friedlich abzogen. Er sah ihnen nach und verspürte eine tiefe Verletztheit darüber, dass seine Freunde jetzt tatsächlich zu seinen Feinden geworden waren.


  Stevie kam zurück. »Du musst dich unverzüglich von deinem Wagen trennen« befahl sie. »Ich kenne eine Tankstelle, die rund um die Uhr geöffnet hat und auch mit Gebrauchtwagen handelt. Bequemerweise liegt sie genau an einer Bushaltestelle. Du wirst den Wagen dort verkaufen und ein Busticket nach Washington lösen. Dem Verkäufer werde ich suggerieren, dass er dich in den Mitternachtsbus hat steigen sehen. Danach gehen wir zu mir.«


  Stevie reichte ihm seine Wagenschlüssel, die sie offenbar die ganze Zeit über bei sich gehabt hatte. Ashton schloss den Wagen auf, ließ Stevie einsteigen und setzte sich auf den Fahrersitz.


  »Stevie, ich ...«, begann er mit einer Entschuldigung, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Halt einfach die Klappe!«, verlangte sie ungehalten, wandte den Kopf zur Seite und schwieg.


  Ashton fuhr nach Stevies einsilbigen Anweisungen zu der angegebenen Tankstelle und hatte – mit Unterstützung durch ihre Hypnose – eine halbe Stunde später den Pontiac für einen reellen Preis verkauft. Mit seiner Reisetasche in der Hand ging er danach demonstrativ zur Bushaltestelle, bis er aus dem Erfassungsbereich der Überwachungskameras heraus war, ehe er sich Stevie wieder anschloss.


  »Hast du schon kapiert, wie das mit dem Fliegen funktioniert?«, fragte sie ihn schroff und knurrte ungehalten, als er verneinte.


  Sie zog ihn in eine um diese Zeit leere Seitenstraße, legte die Arme um ihn und war mit ihm in der Luft, ehe er reagieren konnte. Ashton schloss die Augen, denn die Geschwindigkeit, mit der sie flogen, machte ihn schwindelig. Er musste allerdings zugeben, dass es etwas Berauschendes an sich hatte, vogelgleich durch die Luft zu fliegen und verspürte sogar einen Anflug von Bedauern, als es vorbei war und Stevie mit ihm in einem menschenleeren Hinterhof landete, von dem aus sie zu Fuß zu ihrer Wohnung gingen. Sie wohnte nur ein paar Blocks von Gwynals Haus entfernt in einem ganz normalen Mietshaus.


  »Hast du noch Hunger?«, fragte sie, als sie die Wohnungstür aufschloss. »Ich kenne ein Restaurant, das von einem Vampir betrieben wird, in dem es eine Reihe Spezialitäten für uns gibt und auch normales Essen passend für unseren Geschmack zubereitet wird. Wir können hingehen, wenn du willst oder uns was schicken lassen. Am Anfang ist diese Art von Nahrung für jeden Neuen die beste Möglichkeit, sich auf Blut umzustellen.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe für heute genug.«


  Stevie wies beiläufig auf die Couch, und er setzte sich.


  »Hör mal, wenn du nicht meine Mentorin sein willst, dann verstehe ich das sehr gut. Ich akzeptiere gern jemand anderen als Lehrer, wenn dir das lieber ist.«


  »Das wäre es durchaus, aber Gwyn hat nun mal mich mit diesem Job betraut. Also erledige ich ihn so gut ich kann.«


  Ashton ging nicht darauf ein. »Gibt es hier ein preiswertes Hotel, in dem ich für die Zeit des, hm, Unterrichts wohnen kann?«


  Sie blickte ihn ausdruckslos an, ehe sie den Kopf schüttelte. »Du kannst hier bleiben und auf der Couch schlafen. Für einen Umzug ins Hotel ist es noch zu früh. Solange du deine vampirischen Sinne und Fähigkeiten noch nicht beherrschst, kann ich es nicht verantworten, dich allein herumlaufen zu lassen.«


  Mit diesem Angebot hatte Ashton nicht gerechnet. »Danke, dass du mich trotz deiner Abneigung gegen mich bei dir aufnimmst.«


  »Nun, es wird dich vielleicht überraschen«, antwortete Stevie mit feiner Ironie, »aber ich bin kein Mensch. Wir Vampire sehen die Dinge anders, empfinden anders und haben – zwangsläufig – ganz andere Prioritäten und Moralvorstellungen. Außerdem wird man im Laufe der Jahrhunderte abgeklärter. Ich hasse dich nicht einmal, obwohl Cronos eine Zeitlang mein Geliebter war und ich ihn als Freund sehr vermisse. Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich kann dich zwar nicht leiden und empfinde auch einen gewissen Abscheu vor dir, aber das hat keinen Einfluss auf meine Aufgabe als Wächterin oder als deine Mentorin.«


  Ashton starrte sie an und schüttelte schließlich stumm den Kopf. Er war in der Tat außerstande, das nachvollziehen zu können.


  »Das ist verwirrend für dich, ich weiß«, sagte Stevie ruhig und setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber. »Das war bei mir genauso, nachdem ich verwandelt wurde.«


  »Du bist keine geborene Vampirin?«


  »Nein. Ich wurde im Jahre 1469 in Florenz geboren als Stefana da Priccioni und uneheliches Kind von Lorenzo ›il Magnifico‹ di Medici. Mit siebzehn wollten sie mich in ein Kloster abschieben, weil meine Familie kein Geld für eine angemessene Mitgift hatte, denn ich war die Jüngste von sechs Schwestern. Allein die Vorstellung, mein Leben eingesperrt hinter Klostermauern zu verbringen, war der reinste Horror für mich. Deshalb ging ich zu einem Giftmischer und kaufte Gift, mit dem ich mich umbringen wollte. Er gab mir einen Becher Wein zu trinken, der mich erlösen sollte.«


  »Und in dem war das Blut eines Vampirs«, vermutete Ashton. Immerhin erklärte das, warum Stevie so unglaublich jung aussah. Dass sie darüber hinaus auch eine ausgesprochen schöne Frau war, entging ihm ebenfalls nicht. Ihre Züge wirkten aristokratisch, und ihr schwarzes Haar glänzte wie Rabenflügel. Lediglich der kalte Ausdruck ihrer nussbraunen Augen störte die Harmonie dieses Bildes.


  Sie nickte. »Der Giftmischer war selbst ein Vampir und brauchte eine neue Gespielin, nachdem seine vorherige sich von ihm getrennt hatte.« Sie seufzte. »Statt des ersehnten Todes bekam ich das ewige Leben in der Dunkelheit der Nacht. Als ich begriff, was er mir angetan hatte und welche Konsequenzen das haben würde, war ich völlig verzweifelt und wollte mich umbringen, denn der endgültige Tod schien mir bei weitem erstrebenswerter als ein Dasein als Vampir.« Sie warf Ashton einen wissenden Blick zu. »Deshalb kann ich durchaus nachvollziehen, wie du dich gerade fühlst.«


  »Hast du nicht versucht, das Heilmittel zu finden?«, fragte er nach einer Weile vorsichtig, als Stevie in Gedanken versunken schwieg.


  Sie schüttelte den Kopf. »Bedenke, in welcher Zeit ich damals lebte. Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es ein Heilmittel geben könnte. Nach meiner Auffassung war ich in ein Geschöpf Satans verwandelt worden und hatte vollkommen unschuldig meine Seele an den Teufel verloren. Erst durch die Wächter habe ich erkannt, dass unsere Existenz nichts mit dem Teufel zu tun hat. Sie haben natürlich den Giftmischer hingerichtet, weil er mich verwandelt hat und sich meiner angenommen. Durch sie habe ich die Vorteile begriffen, die meine neue Existenz mit sich brachte. Die habe ich dann dazu benutzt, um Florenz von dem Verbrechergesindel zu befreien, das nachts die Straßen unsicher machte, harmlose Passanten überfiel und unschuldige Frauen vergewaltigte.«


  Stevie nickte nachdrücklich, als sie Ashtons erstaunten Blick bemerkte. »In ein paar alten Geschichtsbüchern kannst du heute noch etwas über den ›Schwarzen Engel von Florenz‹ lesen, der unsichtbar in der Nacht über die Menschen wachte. Später wurde ich von den Wächtern rekrutiert, und ich muss sagen, ich habe diese Entscheidung nie bereut. Zugegeben, am Anfang habe ich den Tag und die Sonne vermisst, aber ich habe mich relativ schnell an die Nacht gewöhnt. Ich war nur siebzehn Jahre lang ein Mensch, bin aber inzwischen über fünfhundert Jahre eine Vampirin. Selbst wenn es ein Heilmittel gäbe, würde ich es nicht benutzen, denn meine jetzige Existenz bietet gegenüber dem Dasein als Mensch doch erhebliche Vorteile.«


  Das konnte Ashton nicht leugnen. Er erinnerte sich noch zu gut an das rauschartige Gefühl, das ihn überfallen hatte, als er entdeckte, über welche Kraft er nun verfügte, wie geschärft seine Sinne waren und wie schnell seine Reflexe. Diese Kräfte bargen tatsächlich das Potenzial, Gutes zu tun, statt den Tod zu bringen. Der Gedanke brachte ihm wieder seine Schuld zu Bewusstsein.


  »Habe ich«, er räusperte sich verlegen, »ich meine, waren unter den Vampiren, die ich in den letzten Tagen getötet habe, wenigstens ein paar, die es verdient hatten?«


  Stevie blickte ihn ausdruckslos an, und Ashton hätte eine Menge dafür gegeben zu wissen, was sie jetzt dachte.


  »Zwei«, antwortete sie schließlich knapp.


  Ashton stöhnte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nur zwei? Oh Gott! Ich habe neunzehn vernichtet und nur zwei davon waren Verbrecher?« Jetzt begriff er, weshalb Gwynal gesagt hatte, er habe sehr viel Leid über die Vampire gebracht. Es war unmöglich, das je wieder gut zu machen.


  Stevie sah das offensichtlich ebenso. »Du wirst mit dieser Schuld leben oder dich als Buße umbringen müssen. Oder aber du nimmst Gwynals Vorschlag an und wirst ein Wächter. Damit tust du genug, um die vernichteten Leben im Laufe der Zeit wieder auszugleichen. Doch darüber kannst du später entscheiden. Erst einmal musst du dich daran gewöhnen, dass du ein Vampir bist. Alles andere hat Zeit.«


  »Stevie, es tut mir leid«, begann er, aber sie unterbrach ihn.


  »Das interessiert mich absolut nicht! Was du getan hast, war abscheulich, und ich werde eine Weile brauchen, um darüber hinweg zu kommen. Wenn du mir einen persönlichen Gefallen tun willst, dann lerne, so schnell es nur geht, damit ich dich möglichst bald aus meiner Obhut entlassen kann und verschone mich mit deinen Entschuldigungen.«


  Sie stand auf, ging ins angrenzende Schlafzimmer und schlug vernehmlich die Tür zu.


  »Okay!«, rief Ashton ihr nach und war sich nicht sicher, was er jetzt tun sollte oder tun musste.


  Er fühlte sich schuldig, frustriert, wütend und vollkommen verloren. Außerdem war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, dass er dadurch, dass Gwynal ihm das Versprechen abgetrotzt hatte, drei Monate als Vampir zu leben, sein Versprechen gegenüber Harry Quinn gebrochen hatte, sich ihm zu stellen. Sein Freund und die Kollegen von PROTECTOR mussten zwangsläufig glauben, dass Ashton übergelaufen war. Er machte sich keine Illusionen bezüglich der Folgen. Sie würden ihn gnadenloser jagen, als jeden anderen Vampir vor ihm und nicht eher ruhen, bis sie ihn zur Strecke gebracht hatten. Stevie hatte sie ihm zwar für heute Nacht vom Hals geschafft, aber sie würden nicht aufgeben. Besonders Harry nicht.


  Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich ihnen zu stellen und ihnen alles zu erklären, doch er konnte sich unschwer ihre Reaktion darauf ausmalen. Wie hatte Gwynal es doch ironisch, aber überaus treffend ausgedrückt: Er würde nicht weiter kommen als bis »Hallo Leute!«, bevor sie ihn getötet hätten. Für sie war er jetzt ein Feind wie jeder andere Vampir. Und für etliche Vampire – Stevie Price eingeschlossen – war er ein abscheulicher Mörder, den sie am liebsten tot sehen wollten.


  Ashton war kein Mensch mehr, aber er fühlte sich auch nicht als Vampir. Er gehörte nirgendwo mehr hin. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.
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  »Als Erstes musst du lernen, deine hypersensiblen Sinne zu beherrschen«, eröffnete ihm Stevie, als sie ihn am nächsten Abend weckte. »Es ist in erster Linie die Überreaktion auf äußere Reize, die ein Mensch kaum bemerkt, die am Anfang die neuen Vampire verrät. Wie wir dem entgegenwirken zeige ich dir, sobald wir gegessen haben.«


  Sie reichte ihm Blut in einer Weinflasche mit einem exklusiven Label und eine »Fleischpastete« von einem Restaurant namens »Good Old Days«, deren Hauptbestandteil Blut war. Ashton konnte es durch die Verpackung hindurch deutlich riechen und bekam augenblicklich Hunger. Er stellte fest, dass er fast vierzehn Stunden geschlafen hatte. Stevie musste schon länger wach sein und hatte in der Zwischenzeit Essen besorgt. Sie setzte sich an den Tisch in der Küche und begann wortlos mit ihrer Mahlzeit.


  Ashton stand auf und ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass er sehr viel besser aussah als beim letzten Mal, als er in einen Spiegel gesehen hatte. Er musste zugeben, dass er sich auch viel besser fühlte und wurde wieder einmal vom Schuldgefühl gepackt, weil er das der Tatsache verdankte, dass er Blut getrunken hatte. Wenn er daran dachte, mit welcher Gier er es gestern in sich hinein geschüttet hatte, empfand er einen profunden Ekel vor sich selbst.


  Doch da er Gwynal sein Wort gegeben hatte, neunzig Tage lang ein Vampir zu bleiben und sich entsprechend zu ernähren, musste er sich wohl oder übel daran gewöhnen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass auch diese neunzig Tage in absehbarer Zeit vorüber sein würden, obwohl neunzig Tage – nur noch neunundachtzig – eine verdammt lange Zeit sein konnten.


  Er kehrte zu Stevie zurück, die ihre Blutpastete gerade mit dem Blut aus der Flasche hinunterspülte. Sie reichte diese an Ashton weiter, nachdem er sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte und ließ ihn in Ruhe frühstücken, während sie ins Schlafzimmer ging und dort aufräumte.


  Ashtons Ohren wurden schmerzhaft von Geräuschen überflutet. Er hörte nahezu alles aus den angrenzenden Wohnungen, die Unterhaltung der Leute, das Fernsehprogramm, die Musikanlage, den Streit der Nachbarn eine Etage tiefer und den Sex des Paares schräg über Stevies Wohnung. Es irritierte ihn und ging ihm auf die Nerven. Er konnte diesen verstörenden Lärm und anderen Wahrnehmungen nur eindämmen, wenn er sich auf etwas anderes konzentrierte. Sobald er darin allerdings nachließ, kehrten die Reize mit Macht zurück. Ja, es wurde höchste Zeit, dass er lernte sie auszublenden.


  Stevie gesellte sich zu ihm, als er seine Mahlzeit beendet hatte und sein benutztes Geschirr abspülte.


  »Wie viel schulde ich dir für das Essen?«, wollte er wissen.


  Sie blickte ihn mit finster gerunzelter Stirn an. »Ich schreibe dir eine Rechnung, bevor du wieder verschwindest«, versprach sie ihm bissig.


  Ashton spürte ihre Abneigung beinahe so deutlich wie eine Ohrfeige. »Stevie, falls ich gerade etwas Falsches gesagt haben sollte, so bitte ich um Entschuldigung. Ich kann nur als mildernden Umstand anführen, dass ich mich mit den Sitten und Gebräuchen von Vampiren noch nicht auskenne.«


  Stevie glättete ihre Stirn wieder. »Ich muss mich entschuldigen«, korrigierte sie ihn. «Ich hätte meinen Frust nicht derart an dir auslassen sollen. Du schuldest mir nichts. Solche Unterstützungen sind unter uns selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich gehen wir natürlich davon aus, dass der so Unterstützte sich irgendwann mal revanchiert im Rahmen seiner Möglichkeiten. Und sei es nur dadurch, dass er eines Tages einem anderen Mitglied der Gemeinschaft denselben Dienst erweist. Konkret: Du kannst mich morgen zum Frühstück einladen oder bevor du eines Tages verschwindest, diskret eine Spende in beliebiger Höhe hinterlassen.«


  »Ich könnte dir auch so etwas wie Haushaltsgeld für Kost und Logis zahlen«, schlug er vor. »Falls dir das recht ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das wäre auch eine Möglichkeit. Kannst du halten, wie du willst.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Couch. »An die Arbeit.«


  Ashton nahm gehorsam Platz, und Stevie setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Sie nahm mit einer überaus anmutigen Bewegung den Lotossitz ein und warf mit einer nicht minder anmutigen Bewegung ihr langes Haar zurück.


  »Der Trick, unsere hypersensiblen Sinne zu dämpfen, besteht in einer im Grunde genommen einfachen Meditationstechnik«, erklärte sie ihm. »Die zu beherrschen erfordert allerdings einige Übung. Schließ die Augen und stelle dir ganz plastisch vor, dass du unter einer Glasglocke sitzt, die so dick ist, dass sie alle Sinneseindrücke nur in erträglichem Maße zu dir durchlässt.«


  »Das ist alles?«, entfuhr es Ashton verblüfft.


  Stevie schnitt eine Grimasse. »Ja, das ist alles. Aber es ist längst nicht so leicht, wie es sich anhört.«


  Das konnte Ashton nur bestätigen, nachdem er es eine halbe Stunde mit sehr mäßigem Erfolg versucht hatte. »Ich ziehe die Bemerkung zurück«, sagte er reumütig, als er die Augen wieder öffnete.


  Stevie starrte ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht einordnen konnte. Sie schien erschüttert zu sein, beinahe fassungslos, verstört und wütend zugleich.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Sie schüttelte kurz den Kopf. »Es ist nichts«, sagte sie leichthin.


  Er wusste, dass das nicht stimmte und zermarterte sich das Gehirn, was er wohl entgegen ihrer Behauptung getan haben könnte, um sie derart zu verstimmen. Er hatte ihre Anweisungen genauestens befolgt und sich die größte Mühe gegeben, alles richtig zu machen.


  Für einen kurzen Moment hatte er während der Meditation das verwirrende Gefühl gehabt, dass er und Stevie einander berührten; nicht körperlich, sondern auf einer tiefen, geistigen Ebene. Aber das bildete er sich wohl nur ein. Wahrscheinlich war ihre seltsame Reaktion ein Ausdruck des Abscheus, den sie vor ihm empfand. Dieses Bewusstsein verursachte ihm ein profundes Unbehagen.


  »Die Beherrschung dieser Technik dauert ungefähr zwei bis drei Wochen, je nachdem wie lange und intensiv du übst«, wechselte Stevie das Thema, doch ihre Stimme zitterte. »Sie ist wirklich effektiv. Und du musst ja auch ein bisschen was zu tun haben, wenn ich zur Arbeit gehe.«


  »Du arbeitest?«


  »Natürlich«, knurrte sie. »Oder hast du gedacht, dass wir alle in die Nacht hinein leben und auf der faulen Haut liegen? Das können wir uns gar nicht leisten. Schließlich müssen auch Vampire Miete zahlen, sofern sie nicht wie Gwynal Promis sind und über ein eigenes Haus und wie er sogar über einen Privatjet verfügen.«


  »Gwynal ist ein Promi?« Ashton konnte es kaum glauben. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Vampire eigentlich lebten, ob sie arbeiteten oder Familien hatten oder wie sie überhaupt ihr nächtliches Dasein fristeten.


  »Er ist Soloharfenist«, erklärte Stevie, »und verdient mit seinen Konzerten und verkauften CDs verdammt gut.«


  »Und du?«


  »Ich bin Nachtwächterin in einer Maschinenfabrik. Und bevor du dich wunderst: Ich habe wegen eines angeblichen Todesfalls in der Familie offiziell Urlaub genommen, um dich unterrichten zu können. Eine Woche wird genügen, dir die Grundbegriffe beizubringen. Der Rest ist, wie ich schon sagte, Übung. Dafür brauchst du mich nicht. Ich werde allerdings jeden Tag deine Fortschritte prüfen. Und eine Warnung vorweg: Ich lasse keine faulen Ausreden für Nachlässigkeit gelten.«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Keine Einwände. Ich bin nicht der Typ, der irgendwas halbherzig tut.«


  Sie sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an. »Es könnte ja sein, dass du der Meinung bist, die vampirischen Fähigkeiten nicht erlernen zu müssen, weil du dein Leben ja ohnehin in neunzig Tagen wegwerfen willst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das hat darauf keinen Einfluss. Schließlich muss ich die neunundachtzig Tage bis dahin noch überstehen, und ich begrüße alles, was mir diese Zeit ein bisschen erträglicher macht, als sie im Moment zu werden scheint.«


  Stevie sagte dazu nichts und fuhr mit ihrem Unterricht fort, ehe sie nach drei Stunden entschied, dass es für diese Nacht genug wäre. Während sie sich beim Fernsehen entspannte, wusste Ashton nichts mit sich anzufangen. Normalerweise hätte er entweder um diese Zeit geschlafen oder einen Job erledigt. Doch das war unwiederbringlich vorbei. Ein Grund mehr, das Ende der Neunzig-Tage-Frist herbeizusehnen.


  »Spricht etwas dagegen, dass ich nach draußen gehe?«, fragte er Stevie, nachdem er begonnen hatte, in der Wohnung wie ein gefangenes Tier auf und ab zu gehen und dafür von ihr bereits mehr als einen bösen Blick geerntet hatte.


  »In der ersten Woche nur in meiner Begleitung. Das ist keine Schikane«, fügte sie hinzu, als sie seinen ungläubigen und beinahe beleidigten Gesichtsausdruck sah, »sondern zu deinem und unserem Schutz notwendig, bis du soweit bist, dass du allein zurecht kommst.« Sie erhob sich und schaltete den Fernseher aus. »Außerdem tut mir ein bisschen frische Luft auch ganz gut. Gehen wir also.«


  Ashton wäre sehr viel lieber allein gewesen, musste sich aber wohl oder übel mit Stevies Begleitung abfinden. Zum Glück war sie nicht zum Smalltalk aufgelegt. Trotzdem war es ein seltsames Gefühl, an ihrer Seite durch die nächtlichen Straßen zu gehen. Es erinnerte ihn an seine Zeit als Streifenpolizist, als er mit seinem Partner manche Meile am Tag oder auch in der Nacht durch die Straßen gefahren und hin und wieder in bestimmten Gegenden von New York auch zu Fuß gegangen war. Jetzt war das eine sehr schmerzhafte Erinnerung, die ihm nur umso deutlicher zu Bewusstsein brachte, was er durch die Verwandlung verloren hatte. Wahrhaftig, Rebecca Morris’ Rache war perfekt.


  Harry Quinns Duftwolke nach Black Mallory stieg ihm in die Nase, noch ehe er den Freund und die drei anderen Jäger sah. »Jäger!«


  Stevie hatte deren Geruch von der vergangenen Nacht her wohl ebenfalls wiedererkannt, denn sie reagierte beinahe noch ehe Ashton die Warnung ausgesprochen hatte. Sie legte einen Arm um seine Taille, stieß sich vom Boden ab, und nur eine Sekunde später saßen sie auf dem Dach des Hauses, an dem sie gerade vorbeigegangen waren. Gleich darauf bogen Harry und die anderen um die Ecke und ahnten nicht, dass zwei Vampire direkt über ihnen hockten.


  »Ehrlich, Harry«, hörte er Alice Rosendahl sagen, »ich kann mir nicht vorstellen, dass Ashton noch in Baltimore ist. Schließlich hat der Tankwart, dem er seinen Wagen verkauft hat, doch gesehen, wie er in den Bus nach Washington gestiegen ist.«


  »Er ist noch hier, verlasst euch drauf«, knurrte Quinn. »Ashton ist viel zu clever, um irgendjemanden Zeuge werden zu lassen, wohin er sich absetzt, wenn er wirklich von der Bildfläche verschwinden will. Falls er tatsächlich in den Bus gestiegen ist und den armen Kerl von der Tankstelle nicht hypnotisiert hat wie uns, dann ist er garantiert noch vor der ersten Haltestelle wieder ausgestiegen und hierher zurückgekommen, weil er davon ausgeht, dass wir ihn an jedem anderen Ort vermuten, nur nicht mehr hier.«


  Ashton musste zugeben, dass Harry seine Denkweise akkurat durchschaut hatte. Nach zehn Jahren, in denen sie die meisten Vampirjagden sowie etliche andere Fälle gemeinsam übernommen hatten, kannte jeder den anderen einfach zu gut.


  »Du bist dir wirklich sicher, dass er uns hypnotisiert hat?«, fragte Johnny Wong zweifelnd. »Müssten wir nicht wenigstens irgendeine Ahnung davon haben, dass wir ihm begegnet sind?«


  »Was tun wir, wenn wir feststellen, dass ein gesuchtes Fahrzeug nicht mehr dort ist, wo es laut GPS-Signal eben noch war?«


  »Wir nehmen eine neue Peilung vor.«


  »Und das tun wir auf der Stelle und legen uns nicht ins Hotel für geschlagene acht Stunden schlafen! Glaub mir, Johnny, Erinnerung oder nicht, Ashton hat uns alle vier hypnotisiert, und wir können von Glück sagen, dass er sich wohl noch an unsere Freundschaft erinnert hat, andernfalls wären wir jetzt alle tot. Verdammt, warum musste diese blutsaugende Mistbrut ausgerechnet ihn erwischen!«


  Die vier Jäger verschwanden um die nächste Ecke und schwiegen zu Ashtons Erleichterung. Falls er noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass seine Kollegen – ehemalige Kollegen – in ihm nur noch einen Feind sahen, so hätte er den gerade bekommen. Er war versucht, sich Harry und den anderen hier und jetzt zu stellen, damit sie seiner Existenz endlich ein Ende bereiteten und verfluchte sich dafür, dass er Gwynal sein Wort gegeben hatte, eben das nicht zu tun.


  Er fühlte, wie Stevie ihm federleicht eine Hand auf den Arm legte und musste sich beherrschen, um sie nicht abzuschütteln wie ein ekelerregendes Insekt.


  »Es tut mir leid für dich, Ashton«, sagte sie ernst, »aufrichtig leid. Glaube mir, ich weiß genau, wie du dich gerade fühlst. Mir ging es nach meiner Verwandlung ebenso. Die ersten Wochen und Monate sind deshalb so schwierig, weil das ganze bisherige Leben in Trümmern liegt. Manche können, so wie du, nicht einmal mehr in ihre Wohnung zurück.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist, als wäre man entführt und in eine völlig fremde Welt verschleppt worden, in der nichts so ist, wie man es noch ein paar Stunden zuvor gekannt hat. Man kann die alte Welt zwar noch sehen, ist aber wie durch eine undurchdringliche Glaswand von ihr abgeschnitten.«


  Das war eine überaus treffende Beschreibung, wie Ashton fand. Wie dem auch war, die Begegnung mit Harry und den anderen hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, nach Ablauf der neunzig Tage Schluss zu machen. Doch bis dahin ...


  »Ich sollte tatsächlich aus der Stadt verschwinden, Stevie. Solange die Jäger glauben, dass ich noch hier bin, werden sie ebenfalls bleiben und nach mir suchen.«


  »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Ihre Stimme klang beinahe sanft. »Wir passen alle gemeinsam auf, dass sie dich nicht erwischen. Gerade wir Wächter haben mehr als eine Möglichkeit, sie höchst wirksam von dir und deiner Spur abzulenken, wenn es notwendig sein sollte. Du bist vor ihnen sicher.«


  Obwohl ihre Worte wahrscheinlich nicht zu seinem Trost gedacht waren, da Stevie ihn ja verabscheute, berührten sie ihn gerade deshalb. Die meisten Vampire betrachteten ihn wohl – völlig unabhängig von seinen früheren Taten gegen sie – als einen der Ihren und schützten ihn ganz selbstverständlich. Moralisch war er verpflichtet, dasselbe für sie zu tun. Das allerdings bedeutete, dass er die Jäger tatsächlich in gewisser Weise verraten musste, was sich nicht mit seiner moralischen Verpflichtung ihnen gegenüber – ganz zu schweigen seiner Freundschaft zu Harry Quinn – vereinbaren ließ. Was für ein beschissenes Dilemma!


  »Ich dachte dabei auch nicht an mich«, korrigierte er Stevie, »sondern an die Gefahr, die sie für euch darstellen. Solange sie mich suchen, könnten sie nur allzu leicht über die anderen stolpern.« Es gefiel ihm ganz und gar nicht, mit Stevie über die internen Praktiken der Jäger zu sprechen. Doch er hatte schon genug angerichtet. Auch noch indirekt die Verantwortung dafür zu tragen, falls Harry und die anderen hier in Baltimore einen oder gar mehrere Vampire töteten, weil er die Wesen, die ihn vor den Jägern beschützten, nicht gewarnt hatte, wäre mehr, als er ertragen könnte. Trotzdem blieb es eine Form von Verrat, was einen sehr schalen Geschmack in seinem Mund hinterließ.


  »Wir haben die Erfahrung gemacht, dass viele Vampire früher oder später in der Nacht eine Bar oder einen Nachtclub aufsuchen oder eine Disko, die die Nacht hindurch geöffnet hat«, offenbarte er Stevie widerstrebend. »Deshalb werden die vier systematisch alle einschlägigen Etablissements abklappern. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt doch das Blue Moon nur einen Block von hier entfernt.«


  Stevie griff unverzüglich zu ihrem Handy und tippte eine Nummer ein. »Mike«, sagte sie gleich darauf, und Ashton erkannte, dass sie mit dem Barkeeper des Blue Moon sprach, »Jäger sind im Anmarsch. Lass dich von einem Menschen ablösen und schick unsere Leute nach Hause. Ihr habt nur noch ein paar Minuten, bevor sie da sind.«


  Ashton hörte noch Mikes Bestätigung, ehe sie die Verbindung wieder unterbrach. »Gehen wir zurück«, entschied sie. »Aber vorher bringe ich dir noch bei, wie das mit dem Fliegen funktioniert, denn das ist wirklich ganz einfach.«


  Danach stand Ashton zwar überhaupt nicht der Sinn, aber er stimmte zu. Das Lernen lenkte ihn wenigstens für einen Moment von der Erkenntnis ab, dass er sich soeben auf die Seite der Vampire geschlagen und gegen die Jäger gearbeitet hatte. In Anbetracht dessen kamen ihm die neunundachtzig Tage – Nächte –, die er noch gezwungen war zu leben, beinahe wie eine Unendlichkeit vor.


  


  ***


  


  Stevie blickte auf Ashton Ryders schlafende Gestalt und versuchte vergeblich, ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Was sie vorhin empfunden hatte, als sie beide in Meditation versunken waren, konnte – nein, durfte nicht sein. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass der Ring der Gerechtigkeit Ashton niemals freigesprochen hätte, wenn er nicht tatsächlich nach dem Gesetz der Vampire durch und durch unschuldig gewesen wäre. Doch dass sie ausgerechnet mit ihm teilen sollte, was sie sich vergeblich gewünscht hatte mit Cronos zu teilen, war beinahe unerträglich.


  Leider gab es darüber nicht den geringsten Zweifel. Ebenso wenig wie es etwas gab, das sie dagegen hätte tun können. Diese Ausweglosigkeit machte sie wütend.


  Ashton schlug übergangslos die Augen auf und fuhr hoch, als er merkte, dass jemand neben ihm stand. Er entspannte sich augenblicklich wieder, als er Stevie erkannte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er beunruhigt.


  »Alles okay«, sagte sie flach und griff zur erstbesten Begründung, die ihr dafür einfiel, dass sie mitten am Tag an seinem Bett stand und ihn beobachtete. »Ich dachte, ich hätte dich rufen gehört.«


  Er fuhr sich müde mit der Hand über das Gesicht. »Man hat mir schon des Öfteren gesagt, dass ich manchmal im Schlaf rede. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Schon gut.«


  Stevie wandte sich um und ging in ihr Schlafzimmer zurück. Ausgerechnet Ashton Ryder, der gnadenlose Jäger! Wenn es dafür nicht längst zu spät gewesen wäre, hätte sie sich Gwynals Anweisung widersetzt und Ashton einem anderen Mentor übergeben. Heilige Mutter Gottes, warum musste das Schicksal ausgerechnet mit ihr ein so gemeines Spiel spielen! Warum ...


  Stevie verdrängte die unangenehmen Gedanken mit aller Gewalt und zwang sich, sich nur auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie war Ryders Mentorin; nicht mehr, nicht weniger. Alles andere war bedeutungslos.


  


  ***


  


  Stevie kümmerte sich in den folgenden Tagen überaus effektiv um Ashton und brachte ihm alles bei, was er als Vampir wissen musste. Sie war dabei von emotionsloser Sachlichkeit und ließ mit keinem Wort und keiner Geste mehr durchblicken, dass sie ihn immer noch verabscheute, wofür er dankbar war.


  Allerdings stellte er fest, dass sie ihn oft auf eine merkwürdige Art und Weise ansah, wenn sie glaubte, dass er es nicht bemerkte. Anfangs immer mit dieser Mischung aus Bestürzung und Ablehnung wie an dem Abend, als sie zum ersten Mal versucht hatte, ihm den Trick mit der Dämpfung der vampirischen Sinne beizubringen. Immer häufiger wurde sie dabei jedoch nachdenklich, und er hätte gern gewusst, was in ihr vorging. Er sprach sie jedoch nicht darauf an. Schließlich hatte er mit sich selbst genug zu tun.


  Erst nachdem er sich ausreichend und vor allem regelmäßig ernährte, spürte er, welche Kraft er als Vampir tatsächlich besaß. Dieses Gefühl hatte etwas Überwältigendes, das ihn ein paar Tage lang in Euphorie versetzte, bis er sich daran gewöhnt hatte und begann, diesen Zustand als die neue Normalität zu empfinden. Nach sechs Tagen war er schließlich auch imstande, im vampirischen Sinn normal zu sehen und zu hören und die Geräusch- und Geruchskulisse weitgehend auszublenden.


  Er konnte andere Vampire in einem Radius von mehreren Meilen wahrnehmen, und die Nacht war voll verborgenen Lebens und voller Geheimnisse, was auf Ashton beinahe wie eine Droge wirkte. Er fand sogar Geschmack an dem Blut, das er nun zum Leben brauchte und lernte schnell, die einzelnen Blutarten schon an ihrem Geruch zu unterscheiden.


  Die Jäger hatten nach einer Woche, in der sie keine Spur von ihm oder irgendeinem anderen Vampir finden konnten, die Stadt wieder verlassen. Nur Harry Quinn war noch geblieben und suchte unverdrossen weiter. Ashton hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn heimlich zu beobachten und stellte fest, dass sein Freund genau an den Orten nach ihm suchte, an denen er sich verborgen oder aufgehalten hätte, wäre er nicht bei Stevie untergeschlüpft. Zu seinem Glück konnte Harry sich nicht vorstellen, dass Ashton in irgendeiner Form von anderen Vampiren Unterstützung erhalten könnte, andernfalls er seine Suchkriterien entsprechend modifiziert hätte.


  Da ihm nach einer Woche Nichtstun in Stevies Wohnung die Decke auf den Kopf fiel und er es nicht ertragen konnte, die verbleibenden Tage seines restlichen Lebens untätig dahin zu vegetieren, fragte er Mike im Blue Moon nach Arbeit und wurde prompt als Aushilfsbarkeeper eingestellt. Das gab ihm nebenbei auch noch die Möglichkeit, seine neu gewonnenen Sinne und Fähigkeiten im Alltagsleben zu schulen und zu perfektionieren. Mike machte es sich persönlich zur Aufgabe, ihn in allem zu unterstützen und dadurch Stevie bei ihrer Aufgabe als Ashtons Mentorin zu assistieren.


  Außerdem bekam Ashton dadurch die Gelegenheit, das Leben der Vampire aus erster Hand zu studieren. Er erkannte immer deutlicher, dass sie tatsächlich ein ganz normales Leben führten, nur dass es sich ausschließlich in der Nacht abspielte und sie Blut als Nahrung brauchten. Er sah im Blue Moon Pärchen, die sich in nichts von menschlichen Paaren unterschieden. Sie waren genauso verliebt oder zerstritten wie Menschen. Sie hatten feste oder flüchtige Beziehung, Sex oder nur Freundschaft wie die Menschen auch.


  Es gab nur einen gravierenden Unterschied. Selbst die flüchtigen Beziehungen waren intensiver als bei Menschen. Außerdem betrachteten sich fast alle Vampire als eine große Familie. Sie lebten eine Solidarität und bedingungslose gegenseitige Unterstützung, die Ashton bei Menschen nur sehr selten gesehen und in dieser Form nie selbst erfahren hatte.


  In diese Solidarität bezogen sie schließlich auch ihn mit ein, nachdem sie sahen, dass er sich streng an die Gesetze hielt, obwohl zumindest hier in Baltimore alle wussten, dass er ein Jäger gewesen war und etliche von ihnen getötet hatte. Menschen hätten sich in diesem Fall vollkommen anders verhalten, und Ashton grübelte lange darüber nach, was das letztendlich über die Vampire und über die Menschen aussagte.


  Vor allem aber zwang es ihn, sich intensiv mit sich selbst auseinander zu setzen. Er hatte sich immer für einen ehrenhaften Mann gehalten, eine Art »Weißen Ritter« und Beschützer. Das war sein Motiv gewesen, den Beruf des Polizisten und später des Privatdetektivs zu ergreifen. Er wollte die Menschen beschützen, die sich nicht selbst beschützen konnten. Jetzt musste er sich eingestehen, dass er selbst zu einem Verbrecher geworden war, sogar zum schlimmsten Verbrecher, den es in seinen Augen gab: einem Mörder unschuldiger Wesen. Dennoch wurde er von den Vampiren nicht einmal dafür bestraft, weil seine Unwissenheit zum Zeitpunkt der Taten ihn davor schützte.


  Er begriff, dass er, wie Gwynal gesagt hatte, den Vampiren etwas als Ausgleich für diese Verbrechen schuldete, wenn er tatsächlich der Mann war, für den er sich immer gehalten hatte. Sich selbst umzubringen oder umbringen zu lassen, wäre nur eine Flucht vor der Verantwortung, Feigheit vor dem »Feind«, den seine Schuldgefühle für ihn darstellten, weil sie ihm unerträglich erschienen und ihn zunehmend belasteten, je mehr Unterstützung und sogar Freundlichkeit er von den Vampiren erfuhr.


  Allerdings begegneten ihm nicht alle freundlich oder zumindest neutral. Die fünf Vampire, die ihn bei seinem ersten Besuch im Blue Moon angegriffen hatten, kamen regelmäßig auf einen Drink vorbei. Zwar verhielten sie sich Ashton gegenüber nicht offen feindselig, aber sie ließen ihn nicht aus den Augen und hatten, den Blicken nach zu urteilen, die sie ihm zuwarfen, ihre mordlüsternen Rachepläne keineswegs aufgegeben.


  Immerhin brachte die Existenz als Vampir tatsächlich viele Fähigkeiten mit sich, die er, wie Stevie gesagt hatte, zum Wohle der Menschen einsetzen konnte. Das allerdings hätte bedeutet, dass er ein Vampir bleiben müsste, und er fühlte sich in seiner neuen Existenz immer noch alles andere als wohl. Außerdem spukte in seinem Kopf die Sache mit dem Heilmittel, das vielleicht irgendwo existierte.


  Wenn er sich nicht tatsächlich feige aus seiner Verantwortung stehlen und nach Ablauf seiner Galgenfrist sterben wollte, so wäre das die einzige Möglichkeit für ihn, wieder ein Mensch zu werden. Die Frage war, ob es sich für diese vage Hoffnung lohnte zu leben. Und wenn ja, was er in der Zwischenzeit tun sollte. Schließlich konnte er nicht seine Tage – vielmehr Nächte – damit verbringen, ausschließlich nach dem Heilmittel zu suchen. Bis er es gefunden hätte, musste er irgendwo von irgendetwas leben. Auf unbestimmte Zeit im Blue Moon Drinks auszuschenken und Gläser zu spülen, entsprach definitiv nicht seiner Vorstellung von befriedigender Arbeit; nicht zuletzt deshalb, weil die ihm nicht die Möglichkeit bot, seine Schuld am Volk der Vampire zu begleichen.


  Schließlich sprach er mit Stevie über seine Überlegungen. Die Vampirin hatte sich nach vier Wochen daran gewöhnt, Ashton um sich zu haben, was vielleicht auch daran lag, dass er sich bemühte, ihr keine unnötige Last zu sein. Er erledigte ganz selbstverständlich seinen Teil an Hausarbeit und bemühte sich, keinen Raum ihrer Wohnung in Anspruch zu nehmen, außer der Couch, die sie ihm als Schlafplatz zugewiesen hatte. Hin und wieder machte sie sogar einen Scherz. Dennoch beobachtete sie ihn ständig, was Ashton allerdings als einen Teil ihrer Aufgabe als Mentorin interpretierte. In jedem Fall ging sie weitaus lockerer mit ihm um als zu Anfang.


  »Du solltest grundsätzlich niemals etwas tun, wozu du dich nicht berufen fühlst, Ashton«, sagte sie. »Das gilt ganz besonders für das Amt eines Wächters. Zwar bist du von deiner Veranlagung und deiner bisherigen Tätigkeit als Polizist und Jäger dafür geeignet wie nur wenige andere. Aber wenn du dich nicht mit ganzem Herzen dafür entscheiden kannst, würde dein Eid ohnehin nicht angenommen werden.«


  »Eid?«


  »Jeder Wächter wird besonders ausgebildet wie auch ein menschlicher Polizist, und genau wie menschliche Polizisten oder Soldaten schwören wir einen unserem Amt angemessenen Eid. Allerdings wird der in letzter Konsequenz nicht von den Wächtern akzeptiert oder abgelehnt, sondern von jemand anderem. Mehr darf ich dir darüber nicht sagen, denn das sind Dinge, die nur Wächter wissen dürfen.«


  »Ich fühle mich nicht dazu berufen, einer zu werden. Aber ich habe das dringende Bedürfnis, wenigstens einen Teil von dem wieder auszugleichen, was ich euch angetan habe. Leider kann ich die Toten nicht wieder lebendig machen. Mein eigenes Leben dafür herzugeben, würde auch nichts ändern und wäre außerdem verdammt feige von mir. Mit anderen Worten, ich habe keine Ahnung, was zu tun angemessen wäre.«


  Stevie sah ihn nachdenklich an, und er hätte gern gewusst, was sie gerade dachte. »Das hängt erst einmal grundlegend davon ab, ob du weiterhin als Vampir leben willst. Falls nicht, nun, in den dreiundsechzig Tagen, die dir von der Gwynal zugesagten Frist noch bleiben, kannst du tatsächlich nicht viel machen. Es sei denn, du ziehst es vor, in ein Kloster zu gehen und dort auf den Knien – oder wie auch immer – Buße zu tun.«


  »Ich denke, Vampire können keine Kirche oder Kloster betreten.«


  »Nur in schlechten Romanen und Horrorfilmen, weil diese Darstellung zu dem implizierten Image passt, dass wir alle Geschöpfe des Teufels wären. Es ist, wie du feststellen wirst, sobald du mal einen Gottesdienst besuchst, absolut kein Widerspruch, ein Vampir und trotzdem ein gläubiger Christ zu sein. Oder welche Religion du für dich bevorzugst.«


  Ashton blickte sie nachdenklich an. »Ich beginne immer mehr zu begreifen, dass wir Jäger überhaupt nichts über euch wissen, außer ...« Er suchte nach Worten.


  »Feindpropaganda«, brachte Stevie es auf den Punkt. »Dabei sollte gerade ein Jäger das Wild, das er jagt, besonders gut kennen.« Das klang ausgesprochen ironisch. Sie schüttelte unmittelbar danach reumütig den Kopf. »Entschuldige, Ashton. Ich wollte dich nicht verletzen. Vielleicht brauchst du einfach noch mehr Zeit, um dir darüber klar zu werden, was du wirklich willst. Du musst eine endgültige Entscheidung ja nicht innerhalb der Neunzig-Tage-Frist treffen. Du kannst dir so viel Zeit dafür lassen, wie du willst und brauchst. Du darfst dein neues Leben nur nicht vor Ablauf dieser Zeit beenden. Ich habe allerdings den Eindruck, dass du das auch gar nicht mehr vorhast.«


  Sie hatte recht. Ashton hatte sich inzwischen weit genug an seine neue Existenz gewöhnt, dass sie ihren Schrecken nahezu vollständig verloren hatte. Zumindest erfüllte sie ihn nicht mehr mit Abscheu und Ekel.


  »Im Moment nicht«, gab er zu. »Die Frage ist nur, ob ich mich wirklich so sehr daran gewöhnen will, dass ich auch weiterhin als Vampir leben möchte. Glaubst du, dass das Heilmittel existiert?«


  Die Vampirin schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nie besonders damit beschäftigt. Als ich das erste Mal davon hörte, war ich bereits eine Wächterin und hatte keine Ambitionen mehr, meine Existenz als Vampirin und damit auch dieses Amt aufzugeben. Allerdings haben solche Gerüchte oft einen wahren Kern. Ich schließe die Möglichkeit also nicht aus, dass dieses Mittel tatsächlich existiert oder doch mal existiert hat.«


  »Gibt es keinen Vampir, der etwas mehr darüber wissen könnte? Gwynal hat mir zwar einen Hinweis gegeben, aber ich habe bereits im Internet und anderen Quellen recherchiert und nichts darüber gefunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich suche ja auch erst seit knapp vier Wochen danach.«


  Stevie nickte. »Wenn jemand etwas darüber weiß, dann sind es die ganz Alten. Einer von denen lebt in Atlanta.« Sie blickte ihn nachdenklich an. »Ich werde ihn einfach mal fragen.« Sie griff zum Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Hi, Sean«, sagte sie gleich darauf. »Stevie hier. Ich brauche deinen weisen Rat.«


  Ashton hörte den Vampir am Ende der Leitung so deutlich sprechen, als stünde er neben ihm.


  »Alter und Weisheit sind zwar nicht immer dasselbe«, antwortete der mit leisem Lachen, »aber wenn ich dir raten kann, tue ich es gern. Worum geht es?«


  »Einer unserer Brüder ist entschlossen, das mysteriöse Heilmittel zu finden, und ich dachte, falls jemand darüber etwas weiß oder etwas herausfinden könnte, dann bist du es.«


  »Und wer ist der junge Bruder, der seine Existenz als Vampir nicht mehr erträgt? Müssen wir ihn stabilisieren, damit er sich nicht umbringt?« Das klang ausgesprochen mitfühlend und ehrlich besorgt.


  »Ashton Ryder«, antwortete Stevie. »Gwynal hat mich zu seiner Mentorin ernannt.«


  »Ashton Ryder«, wiederholte Sean und schwieg.


  »Sean, ich ...«, begann Stevie, als ihr Gesprächspartner nach über einer Minute immer noch kein weiteres Wort gesagt hatte.


  »Schon gut«, unterbrach sie der alte Vampir. »Schicke ihn zu mir, sobald er flügge ist. Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.«


  Stevie war über diesen Vorschlag sichtlich verblüfft. »Du bist dir sicher, dass du ihn sehen willst?«, vergewisserte sie sich. »Ich kann ihn auch zu Dimitri nach Moskau schicken, der ...«


  »Ich bin mir sicher, Stevie, sonst hätte ich das nicht gesagt«, unterbrach er sie erneut. »Ich will ihn kennenlernen, um mir persönlich ein Bild von ihm zu machen. Also schick ihn her.«


  Der alte Vampir wartete Stevies Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung.


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, Meister«, murmelte Stevie ironisch, als sie das Telefon weglegte und fügte auf Ashtons fragenden Blick hinzu: »Sean ist Vorsitzender im Rat der Wächter und sein Wunsch, dich zu sehen, war deshalb ein Befehl.«


  »Er schien mir nicht erbaut davon zu sein, dass ich derjenige bin, dem er helfen soll.«


  Stevie zuckte mit den Schultern. »Sollte dem so sein, wird er das schon persönlich mit dir klären. Er ist jedenfalls deine beste Chance, das Heilmittel zu finden, falls es eins gibt.«


  »Danke, Stevie.« Ashton zögerte. »Muss ich mich eigentlich bei irgendwem abmelden, wenn ich zu ihm fahre?«


  »Nein. Du bist frei zu gehen, wohin du willst und zu tun, was du willst, sobald dein Mentor – ich – offiziell erklärt hat, dass du fit für ein eigenständiges Leben als Vampir bist.«


  »Wie lange wird das noch dauern?«


  Stevie überlegte kurz. »Nun, beibringen kann ich dir nichts mehr«, stellte sie fest, und es klang beinahe enttäuscht. »Du beherrschst deine vampirischen Sinne und sonstigen Fähigkeiten – die Finesse kommt mit Übung im Laufe der Zeit – und weißt, wie du dich Menschen gegenüber verhalten musst. Der Job bei Mike war dafür das allerbeste Training, das du, wie er mir sagte, mit Bravour gemeistert hast. Also erkläre ich dich hiermit für flügge. Du kannst gehen, wann immer du willst. Und ich hoffe, du weißt, dass du dich jederzeit an mich oder einen anderen Wächter um Rat und Hilfe wenden kannst, wenn es nötig ist.«


  »Ja«, antwortete Ashton und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Stevie keineswegs erleichtert war, ihn in absehbarer Zeit wieder los zu sein, wie er es erwartet hatte. Doch da täuschte er sich sicherlich. Schließlich war es gewiss nicht leicht für sie, mit dem Mörder ihrer Freunde unter einem Dach wohnen und sich um ihn kümmern zu müssen. »Danke, Stevie. Für alles.«


  »Keine Ursache. Das gehörte zu meinem Job. Wann willst du aufbrechen?«


  »Sobald ich mich bei Mike abgemeldet und mir einen Wagen besorgt habe. Also in ein oder zwei Nächten. Falls du mich noch so lange ertragen kannst.«


  »Kein Problem. Ein bisschen halte ich es schon noch mit dir aus.«


  Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern wandte sich ab, und Ashton hatte inzwischen gelernt, aus ihrer Körperhaltung zu erkennen, wann sie in Ruhe gelassen werden wollte. Er griff zum Branchentelefonbuch und schlug die Seite mit den Gebrauchtwagenhändlern auf.


  


  ***


  


  Ashton war sich darüber im Klaren, dass die Jäger durch den Kauf des Gebrauchtwagens erneut seine Spur aufnehmen konnten. Da er für die Bezahlung des Wagens seine Kreditkarte benutzen musste und PROTECTOR garantiert seine Kontenbewegungen überwachte, würden sie in kürzester Zeit wissen, dass er sich immer noch in Baltimore aufhielt und erneut jemanden schicken, um ihn zu erledigen. Dieses Risiko war er auch nur deshalb eingegangen, weil er nicht mehr hier sein würde, wenn der Jäger eintraf.


  Sobald er in Atlanta angekommen wäre, würde er sich als erstes eine neue Identität besorgen. Sean konnte ihm auch dabei behilflich sein, wie Stevie ihm versichert hatte. Sie hatte ihm seine Adresse gegeben und sich ohne Abschied zur Arbeit abgesetzt, als er begann, seine Sachen zu packen, sodass er nicht mehr dazu kam, ihr persönlich zu danken. Deshalb hinterließ er ihr einen Zettel mit ein paar Dankesworten sowie dreihundert Dollar für Kost und Logis und beseitigte alle Spuren seiner Anwesenheit in ihrer Wohnung, ehe er sich auf den Weg machte.


  Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er zunächst nicht bemerkte, wie ein Wagen ihm folgte. Das fiel ihm erst auf, als er Baltimore verlassen hatte und sich auf dem Highway befand und derselbe Wagen immer noch hinter ihm war. Er dehnte seine hypersensiblen Vampirsinne aus und nahm die Ausstrahlung des Verfolgers wahr: Harry Quinn. Offenbar war er immer noch in Baltimore oder unmittelbarer Umgebung gewesen, als PROTECTOR herausgefunden hatte, bei welchem Autohändler Ashton einen Wagen gekauft hatte und wie dessen Kennzeichen lautete.


  Ashton fuhr auf den nächsten menschenleeren Parkplatz, hielt an und stieg aus. Der Verfolger stoppte kurz hinter ihm und stieg ebenfalls aus.


  »Hallo, Harry«, begrüßte Ashton ihn und bemerkte, dass der Freund eine schussbereite Armbrust in der Hand hielt.


  »Hallo, Ashton«, erwiderte Quinn den Gruß. »Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von dir. Du hattest versprochen, dich mir zu stellen, und jetzt muss ich dich jagen wie jeden anderen Vampir auch. Es tut mir leid.«


  Ashton wusste, dass Harry sich damit im voraus dafür entschuldigte, dass er Ashton töten würde. Doch der ließ ihm keine Möglichkeit dazu. Mit einem Satz war er bei ihm, packte die Hand mit der Armbrust und hielt sie fest. Quinn versuchte mit der anderen Hand die Pistole mit den Silberkugeln aus der Tasche zu ziehen, doch Ashton hielt auch diese Hand eisern fest. Der Freund wehrte sich verbissen, musste aber nach kurzer Zeit aufgeben. Gegen Ashtons vampirische Kraft hatte er keine Chance.


  »Bitte, Ash!«, bat er außer Atem, und Ashton konnte die Todesangst riechen, die Quinn empfand. »Wir waren doch mal Freunde!«


  »Und das sind wir immer noch, Harry. Soweit es mich betrifft jedenfalls. Ich will nur verhindern, dass du mich umbringst.«


  »Kann ich verstehen. Aber du warst ein Jäger. Du weißt doch, dass ich gar keine andere Wahl habe. Ich muss verhindern, dass du weiterhin Menschen anfällst.«


  »Weiterhin?«, wiederholte Ashton fassungslos. »Ich habe seit meiner Verwandlung keinen einzigen Menschen angefallen, und ich werde es niemals tun. Das ist strengstens verboten. Wir ernähren uns von Tieren, und ...«


  Er unterbrach seine Erklärung, weil sie ohnehin auf taube Ohren stieß. Harry war noch genauso verblendet wie Ashton selbst bis zu seinem Gespräch mit Gwynal gewesen war. In diesem Moment konnte er nachempfinden, wie Gwynal sich gefühlt haben musste, als Ashton ihm kein Wort glauben wollte.


  Er riss Quinn die Armbrust aus der Hand und schleuderte sie weg. Dasselbe tat er mit der Pistole, ehe er den Freund wieder losließ und sich neben ihm mit dem Rücken gegen dessen Wagen lehnte.


  »Ich konnte nicht kommen, weil sie mich gefangen haben, Harry«, erklärte er.


  »Tatsächlich?«, höhnte Quinn. »Nun, jetzt bist du wieder frei, wie es aussieht, aber keineswegs auf dem Weg zurück nach New York. Ich vermute mal, sie haben dich einer Gehirnwäsche unterzogen und dich dann laufen gelassen, weil du keine Gefahr mehr für sie darstellst.«


  »In gewisser Weise hast du recht«, stimmte Ashton ihm zu. »Das mit der Gehirnwäsche ist Blödsinn, aber ich bin für die meisten Vampire tatsächlich keine Gefahr mehr, weil ich jetzt die Wahrheit über sie und ihre Art zu leben kenne.«


  »Die Wahrheit, die sie dich glauben lassen wollen, Ash. Mann, du bist doch sonst nicht so leicht zu beeinflussen. Und du jagst die Brut seit zehn Jahren. Du solltest doch inzwischen wissen, wie sie sind.«


  »Genau das ist der Punkt, Harry. Die Vampire sind eben nicht so, wie wir bisher immer gedacht haben.«


  »Ach! Sind sie jetzt auf einmal unschuldige Engel, die keine Menschen mehr anfallen?«


  »Die meisten von ihnen ja. Und diejenigen, die sich an Menschen vergreifen, werden von den Wächtern gejagt. Das sind speziell ausgebildete Vampire, die im Grunde genommen dasselbe tun wie wir: Sie jagen die Gesetzesbrecher unter uns.«


  Harry schnaufte und schüttelte fassungslos den Kopf. »Hörst du dir eigentlich selbst zu, Ash? Du sagst ›wir‹ und meinst damit die Jäger. Und im selben Satz sagst du ›uns‹ und meinst damit die Vampire. Offenbar siehst du dich inzwischen selbst nicht mehr als Mensch.«


  Ashton seufzte. »Tatsache ist, dass ich biologisch kein Mensch mehr bin. Tatsache ist aber auch, dass ich mich noch nicht ganz an das Leben als Vampir gewöhnt habe.«


  »Warum lässt du mich dem dann nicht ein Ende bereiten? Das wolltest du doch von Anfang an. Was hat deine Einstellung geändert?«


  »Der Vampir, der mich gefangen nahm, hat mir das Ehrenwort abgetrotzt, neunzig Tage lang am Leben zu bleiben und mich in dieser Zeit weder umzubringen, noch absichtlich umbringen zu lassen. Von dieser Frist sind noch einundsechzig Tage übrig. Wie du weißt, pflege ich stets mein Wort zu halten. Soweit es möglich ist. Außerdem gibt es vielleicht ein Heilmittel, das Verwandelten wie mir ihre menschliche Existenz zurückgeben kann. Ich bin auf der Suche danach.«


  »Das haben sie dir doch nur eingeredet, damit du sie nicht weiter verfolgst«, war Quinn überzeugt.


  »Im Gegenteil. Die meisten Vampire halten das Heilmittel für einen Mythos und sind überzeugt, dass es niemals existiert hat.«


  »Wieso verschwendest du dann deine Zeit mit der Suche danach?«


  »Weil es, falls es tatsächlich existiert, eine Chance für alle Menschen ist, die gegen ihren Willen verwandelt wurden, diese Verwandlung wieder rückgängig zu machen.« Er sah Harry offen in die Augen. »Ihr solltet euch mit den Wächtern zusammentun und gemeinsam die Verbrecher jagen. Das dürfte die Effektivität beider Seiten erheblich steigern.«


  Quinn blickte ihn entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst, Ash! Du schlägst mir doch nicht wirklich vor, dass wir uns mit Vampiren verbünden sollen!« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, die Gehirnwäsche war offenbar überaus effektiv und gründlich!«


  »Falls du das Erkennen der Wahrheit als Gehirnwäsche betrachtest, hast du recht. Und ich versichere dir, es ist mir genauso schwer gefallen wie dir jetzt, die Wahrheit zu akzeptieren.«


  Ashton berichtete ihm detailliert von den Gesetzen der Vampire und ihrer Art zu leben. Quinn hörte ihm zwar zu, war aber immer noch nicht überzeugt.


  »Nun, Harry, du bist das beste Beispiel dafür, dass wir nicht per se das personifizierte Böse sind«, warf Ashton sein letztes Argument in die Waagschale. »Du hast gerade versucht mich zu töten, aber du lebst immer noch. Passt das zu dem Bild, das du von den Vampiren hast?«


  »Ich denke mal, das ist ein alter Freundschaftsdienst, den du mir damit erweist. Irgendwann wirst du darauf keine Rücksicht mehr nehmen.«


  Ashton warf genervt die Hände in die Luft. »Verdammt, Harry! Die Verwandlung in einen Vampir verändert nicht den Charakter eines Menschen, nur die biologische Zugehörigkeit zur menschlichen Rasse. Das ist alles.«


  Der Freund betrachtete ihn misstrauisch von der Seite. »Da habe ich aber einen ganz anderen Eindruck. Du hast dich in den vergangenen vier Wochen so sehr verändert, dass ich dich nicht mehr wiedererkenne. Der Ashton, der für PROTECTOR gearbeitet und Vampire gejagt hat, hätte sich niemals auf die Seite des Feindes geschlagen, egal was sie mit ihm angestellt hätten.«


  Ashton seufzte. »Es tut mir leid, dass du das so siehst, Harry. Ich bitte dich nur um eins. Denk über das nach, was ich dir gesagt habe und nimm dabei nur mal rein hypothetisch an, dass es die Wahrheit ist. Du weißt, dass ich dich hypnotisieren und dich dazu zwingen könnte. Ich könnte dich mit der Kraft meines Willens auf meine Seite bringen. Aber das wäre unehrenhaft, und das hast du nicht verdient. Ich bitte dich nur inständig, dir das mal durch den Kopf gehen zu lassen. Außerdem hätten die Vampire jederzeit ganz PROTECTOR vergessen lassen können, dass es Vampire überhaupt gibt. Da ihr aber dieselbe Arbeit leistet wie die Wächter, haben sie das nie getan. Was sagt dir das über Vampire, Harry? Denk einfach nur darüber nach.«


  Quinn sah ihn verblüfft an. »Heißt das, du willst mich gehen lassen?«


  »Natürlich. Was hast du denn gedacht?«


  »Dass du mich töten wirst«, antwortete Quinn unverblümt. »Dir ist doch klar, dass ich nicht aufhören werde, dich zu jagen, Ash.«


  »Vollkommen.«


  »Trotzdem lässt du mich gehen?« Quinn konnte es nicht fassen.


  »Du bist mein Freund, Harry, auch wenn du das jetzt offensichtlich anders siehst. Was sollte ich denn sonst tun? Ich versichere dir, dass ich Mittel und Wege habe, dir zu entkommen, ohne dir auch nur ein einziges Haar zu krümmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Als du mich in Baltimore gesucht hast, war ich manche Nacht ständig in deiner Nähe und habe beobachtet, was du so treibst. Wenn ich dich hätte töten wollen, so hätte ich dazu mehr als eine Gelegenheit gehabt. Ich bedauere zutiefst, dass ihr mich als Feind betrachtet und unbedingt umbringen wollt. Aber ich möchte, dass du den Kollegen und vor allem Shepherd eines sagst: Kein Einziger von euch – und auch kein anderer Mensch – hat das Geringste von mir zu befürchten. Egal wie sehr ihr mich jagt, ihr seid für mich immer noch meine Kollegen und Freunde, und ich würde eher sterben, als euch etwas anzutun.«


  Quinn sah ihn nur zweifelnd an und schwieg. Ashton setzte jetzt seine hypnotischen Fähigkeiten ein. »Du bist furchtbar müde, Harry. So müde, dass du nicht mehr weiterfahren kannst. Du wirst dich hier in dein Auto setzen und drei Stunden schlafen. Danach fühlst du dich ausgeruht und munter. Du wirst nach New York zurückkehren und sagen, dass du meine Spur verloren hast. Und du wirst über alles nachdenken, was ich dir erzählt habe.«


  Harry gähnte, setzte sich gehorsam wieder in seinen Wagen, lehnte sich im Sitz zurück und schlief augenblicklich ein. Ashton holte die weggeworfene Armbrust und Pistole zurück, legte sie neben ihn auf den Sitz und bedeckte sie mit Quinns Jacke. Anschließend stieg er in seinen Wagen und setzte seinen Weg fort. Drei Stunden Vorsprung waren genug Zeit, um seine Spur zu verwischen und sich für den kommenden Tag ein sicheres Versteck zu suchen.


  Während er seinen Weg fortsetzte, überkam ihn ein Gefühl tiefer Verlorenheit. Die wenigen Freundschaften, die er zu anderen Menschen gepflegt hatte, waren durch seine Verwandlung zerstört worden; und im Moment konnte er sich nicht vorstellen, jemals zu Vampiren eine ähnliche Freundschaft aufzubauen. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, irgendwann wieder glücklich zu sein, es sei denn er fand das Heilmittel und konnte die Verwandlung rückgängig machen.


  Doch das waren Dinge, über die er sich erst den Kopf zerbrechen musste, wenn er alle Optionen ausgeschöpft hatte. So weit war es jedoch noch lange nicht.


  


  ***


  


  Ashton machte Station in Richmond und quartierte sich im Sundown Inn ein, einem Hotel mit angeschlossenem Restaurant, das zwei Vampiren gehörte. Stevie hatte ihm eine lange Liste von Etablissements aus den gesamten Staaten gegeben, die von Vampiren oder ihren menschlichen Vertrauten geführt wurden, in denen er Unterkunft finden konnte. Die Liste war natürlich verschlüsselt und in einen normalen Hotelführer eingearbeitet. Sollte sie jemals den Jägern in die Hände fallen, konnten die sie nicht dazu benutzen, sämtliche Vampirkolonien und Schutzunterkünfte zu identifizieren und zu zerstören.


  Wie die meisten Etablissements seiner Art wurde auch das Sundown Inn nicht nur von Vampiren, sondern auch von Menschen frequentiert, und die Mehrheit der Angestellten waren Menschen, von denen vielleicht kein Einziger ahnte, dass er für Vampire arbeitete. Das Personal der Nachtschicht bestand dagegen ausschließlich aus Vampiren, wie Ashton sofort bei seiner Ankunft bemerkte, die ihn natürlich ebenfalls als einen der ihren identifizierten. Ashton bekam ein fensterloses Zimmer im Basement und beschloss, den Rest der Nacht bis zum Sonnenaufgang im Restaurant zu verbringen, etwas zu essen und einen Drink zu genießen, ehe er sich schlafen legte. Aus Sicherheitsgründen zahlte er bar, damit die Jäger ihn nicht wieder aufspüren konnten oder anhand seines Aufenthaltsortes Rückschlüsse auf sein mögliches Reiseziel zogen.


  Das Restaurant war nur spärlich besucht, und nur zwei der anwesenden Gäste waren Menschen. Ashton setzte sich an einen Tisch, der weit genug von ihnen entfernt war, sodass sie nicht sehen konnten, was er auf seinem Teller oder vielmehr in seinem Glas hatte. Er bestellte von den Menüs, die mit einem Stern gekennzeichnet waren, ein Steak mit Ketchup und eine Karaffe Wein. Der Stern wies die Gerichte offiziell als Sonderangebote des Tages aus; für die Vampire bedeutete er jedoch, dass ihnen statt des Weins und des Ketchups Blut serviert wurde. Da auch die Bedienungen in der Nacht ausschließlich aus Vampiren bestand, erkannten die natürlich auf den ersten Blick, welchem Gast sie die besondere Nahrung bringen mussten.


  Ashton genoss sein blutgetränktes Steak und seinen »Wein«, hing seinen Gedanken nach und fühlte sich dabei unglaublich einsam. Er sehnte sich nach Gesellschaft und auch, wie er zugeben musste, nach Intimität. Dass ausgerechnet Stevie bei diesen Gedanken eine zentrale Rolle spielte, wunderte ihn nicht. Sie war ihm in den vergangenen vier Wochen sehr vertraut geworden; außerdem hatte er sich von ihrer Schönheit von Anfang an körperlich angezogen gefühlt. Doch natürlich war er wohl so ziemlich der letzte Mann, der bei ihr eine Chance hätte. Dennoch vermisste er sie irrationaler Weise.


  Ungewollt beschlich ihn der Gedanke, wie sich sein weiteres Leben wohl gestalten würde, falls er sich entschied, weiterhin als Vampir zu existieren. Er müsste sich in dem Fall neue Freunde suchen, einen neuen Wohnort und ganz von vorn anfangen. Oder er würde als ruheloser Wanderer mal hier und mal dort einen kleinen Zwischenstopp einlegen. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass er damit jemals zufrieden sein würde.


  Er registrierte nur am Rande, dass zwei weitere Vampire das Restaurant betraten und sich zu den beiden Menschen setzen. Ashton lächelte unwillkürlich. Noch vor vier Wochen wäre er davon überzeugt gewesen, dass die Vampire diese beiden als ihre nächsten Opfer auserkoren hatten und hätte alles daran gesetzt, sie zu vernichten, bevor sie ihre finsteren Pläne in die Tat umsetzten. Jetzt wusste er es besser, was ihm wieder seine Schuld zu Bewusstsein brachte, die er wohl nie würde tilgen oder genug büßen können.


  Entschlossen schob er diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf sein Essen. Er merkte erst wieder auf, als vom Tisch der Menschen her das Wort »Wächter« an seine Ohren drang. Da das menschliche Gehör nicht annähernd so fein war wie das der Vampire, sprachen sie, selbst wenn sie flüsterten, für Vampirohren immer noch recht laut, und auch die Vampire mussten lauter reden, als sie das untereinander getan hätten, damit ihre menschlichen Gesprächspartner sie überhaupt hören konnten. Da Ashton an keinem von ihnen die kraftvolle Ausstrahlung der Wächter wahrnahm, weckte deren Erwähnung augenblicklich seine Neugier, und er konzentrierte sich auf ihr Gespräch, während er sich äußerlich nicht anmerken ließ, dass er sie belauschte. Schließlich verbot das die vampirische Höflichkeit, wie Stevie ihm beigebracht hatte.


  »Ich frage mich nur, wie Sie sich um Ihre Wächter ›kümmern‹ wollen«, sagte einer der Menschen. »Nach allem, was wir über Ihre Elitetruppe gehört haben, soll mit denen nicht gut Kirschenessen sein.«


  »Wir haben auch nicht vor, mit ihnen Kirschen zu essen«, antwortete einer der Vampire. »Wir werden sie ablenken, sodass sie anderweitig beschäftigt sind. Doch die Einzelheiten gehen Sie nichts an.«


  »Die sind mir auch egal«, versicherte der Mann. »Mich interessiert nur, dass Sie Ihr Wort halten und dafür sorgen, dass Peters nicht zur Wahl zur Verfügung steht.«


  »Das werden wir. Aber das sollten wir hier nicht in der Öffentlichkeit besprechen.«


  Ashton musste sich nicht umdrehen, um zu spüren, dass der Vampir eine unauffällige Geste in seine Richtung machte. Er ließ sich nichts anmerken und tat, als wäre er ausschließlich auf sein Essen konzentriert und in die Abendzeitung vertieft, die er nebenbei las. Wenig später erhoben sich die vier Männer von ihrem Tisch und verließen das Restaurant.


  Ashton wäre ihnen am liebsten heimlich gefolgt, aber die beiden Vampire hätten das natürlich augenblicklich bemerkt, wie sie auch bemerken würden, wenn er sich vor ihrem Hotelzimmer herumdrückte, um sie zu belauschen. Falls er Glück hatte, wohnten sie auf demselben Flur wie er oder unmittelbar unter oder über ihm, sodass er durch die Decke ihr Gespräch belauschen konnte. Er ließ den Rest seines Essens stehen, bat im Vorbeigehen die Kellnerin, ihm diesen auf sein Zimmer zu bringen und ging den Männern nach. Die beste Methode, bei einem Zielobjekt gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, dass es beschattet wurde, war, in völlig harmlos scheinender Weise seine Nähe zu suchen. Jeder, der etwas zu verbergen hatte, ging selbstverständlich davon aus, dass ein Verfolger bestrebt war, nicht gesehen zu werden. Deshalb war das »sich Verstecken in der Öffentlichkeit« in mehr als einer Hinsicht die beste Tarnung.


  Es gelang Ashton, ohne jede verdächtige Hast noch in dieselbe Fahrstuhlkabine zu schlüpfen wie die vier Männer, bevor sich deren Tür schloss. Sie hatten den Knopf für den fünften Stock gedrückt, was Ashton sagte, dass die beiden Menschen sich dort einquartiert hatten und nicht die Vampire. Da er damit rechnen musste, dass die Vampire wussten, dass ihresgleichen ausschließlich Zimmer im Basement bewohnte, konnte er ihnen nicht nach oben folgen, ohne aufzufallen und drückte deshalb den Knopf für das Basement, als wäre er wirklich nur zufällig im selben Fahrstuhl wie sie.


  Er stieg im Kellergeschoss aus, ging zu seinem Zimmer und wartete, bis er sich sicher war, dass die beiden Vampire, selbst wenn sie sich auf seine Ausstrahlung konzentriert hätten, keinen Verdacht schöpften, wenn er noch einmal ins Restaurant zurückkehrte. Dort wandte er sich an die vampirische Kellnerin, die die Menschen bedient hatte.


  »Das hört sich jetzt vielleicht seltsam an, Shelley«, sagte er, nachdem er den Namen auf ihrem Namensschild gelesen hatte, »aber ich muss unbedingt wissen, wer die beiden Menschen sind, die vorhin dort an dem Tisch gesessen haben. Oder deren beide, hm, Freunde.«


  Die Vampirin lächelte freundlich. »Diese Information fällt leider unter das Gebot der Diskretion.«


  »Das habe ich befürchtet. Ich frage allerdings nicht aus Neugier. Ich habe zufällig einen Teil ihres Gespräches mitbekommen, aus dem ich schließen muss, dass sie etwas Illegales oder sogar ein Kapitalverbrechen planen.«


  Shelley zögerte. »Was die Menschen tun, geht uns nichts an, wie du wissen dürftest, Bruder. Und falls dein Verdacht wirklich begründet ist, so solltest du die Wächter informieren.«


  »Bis die einschreiten können, ist es vielleicht schon zu spät«, drängte Ashton. »Bitte, Schwester, hilf mir. Ich bin zwar noch kein Wächter, aber ein Wächter-Anwärter.« Das war nicht ganz gelogen, denn immerhin hatte Gwynal ihm dieses Angebot gemacht.


  Die Vampirin war immer noch misstrauisch. »Wer ist dein Ausbilder?«


  »Stevie Price in Baltimore.«


  Sie schien Stevies Namen zu kennen, und der überzeugte sie offenbar. »Gut, ich werde nachsehen.« Sie ging zum Kassencomputer des Restaurants, prüfte etwas und kam kurz darauf zurück. »Die beiden sind zum ersten Mal Gäste des Hotels«, teilte sie ihm mit. »Sie haben eingecheckt als Jonathan Granger und Wallace Cramer von einer Firma namens GlobalTech in New York. Sie haben die Zimmer 512 und 514.«


  »Kennst du zufällig auch unsere beiden – Brüder?« Es fiel ihm immer noch schwer, andere Vampire als seine Geschwister zu bezeichnen, doch der Kellnerin fiel das wohl nicht auf.


  »Nur einen von ihnen. Er heißt Morton Phelps und ist Chef einer Exportfirma hier in Richmond, StarEx Worldwide. Er hat in der Gemeinschaft großen Einfluss.«


  »Inwiefern?«, fragte Ashton.


  »Er ist einer der Hauptarbeitgeber für uns in der Umgebung, und sein Wort hat Gewicht in allen Belangen, die uns betreffen. Schließlich ist er unser Präfekt. Mehr weiß ich nicht über ihn.«


  Ashton lächelte sie freundlich an. »Danke, Shelley.«


  Sie lächelte kokett zurück und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ashton verließ das Restaurant und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Immerhin hatte er jetzt Namen und Zimmernummern der Menschen, und mit Sicherheit hielten sich alle vier in einem davon auf. Natürlich würden die Vampire spüren, wenn er sich dem Zimmer näherte. Andererseits gab es eine Menge vampirische Bedienstete im Sundown Inn, sodass sie wohl nicht misstrauisch werden würden, wenn einer sich im Gang des Stockwerks unter ihnen aufhielt.


  Ashton fuhr in den vierten Stock und postierte sich vor den Zimmern 412 und 414. Er dehnte seine Vampirsinne aus und stellte fest, dass die Gesuchten sich tatsächlich in einem der Zimmer über ihm befanden. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimmen, die von oben durch die Wände bis zu ihm drangen. Zu seinem Glück schliefen die Menschen um diese Zeit, die in den Zimmern beider Stockwerke wohnten, sodass sie bis auf sporadische Schnarchgeräusche ruhig waren.


  »Hören Sie, Phelps«, hörte er einen der Menschen sagen, »Sie sollen Peters ja nicht gleich umbringen. Er darf nur am Tag der Vorstandswahl nicht in die Firma kommen. Mehr verlangen wir nicht.«


  »Das ist nicht sehr effektiv«, widersprach Phelps. »Es birgt im Gegenteil die Gefahr, dass er nach seiner Rückkehr – wann auch immer die sein würde – darauf drängt, dass die Wahl für ungültig erklärt und wiederholt wird. Falls sie überhaupt ohne ihn stattfände und nicht vertagt würde, bis er wieder zurück ist. Oder, was auch nicht besser wäre, er macht Ihnen hinterher solche Schwierigkeiten, dass er Ihre gesamten Pläne torpediert und damit auch unsere. Sein Tod ist die einzig sichere Möglichkeit. Wenn Ihnen das nicht passt oder Sie irgendwelche diesbezüglichen Skrupel haben, Mr. Granger, dann sind Sie vielleicht doch nicht der richtige Partner für uns.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!«, fuhr Granger auf. »Ohne mich kämen Sie auch nicht an Ihr Ziel.«


  Ashton konnte auf seinem Lauschposten zwar nicht sehen, wie Phelps darauf reagierte, aber als der sprach, hörte er aus dessen Stimme nicht nur die Drohung, die darin mitschwang, sondern auch eine beinahe unerträgliche Arroganz.


  »Darauf sollten Sie sich besser nicht verlassen, Mr. Granger.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen, währenddessen sich die beiden möglicherweise mit Blicken maßen oder, was wahrscheinlicher war, Phelps Granger hypnotisierte.


  Schließlich sagte Granger: »In Ordnung, Phelps. Tun Sie es. Sobald ich Präsident von GlobalTech bin, nehme ich Sie als Teilhaber mit ins Boot.«


  »Den entsprechenden Vertrag habe ich von meinen Anwälten bereits vorbereiten lassen«, sagte Phelps. »Hier ist er. Nur zu Ihrer Information: Kein einziger Punkt darin ist verhandelbar. Hinterlegen Sie ihn unterzeichnet am Empfang, bevor Sie auschecken. Sobald ich ihn in den Händen halte, leite ich alles Weitere in die Wege.«


  Phelps ließ Granger keine Zeit zu antworten, sondern verließ das Zimmer und wenige Minuten später auch das Hotel. Ashton blieb noch eine Weile auf seinem Horchposten, konnte aber nichts Interessantes mehr in Erfahrung bringen. Granger und Cramer regten sich nur noch lautstark über Phelps’ unverschämte Forderungen in dem besagten Vertrag auf, kamen aber zu dem Schluss, dass sie die erfüllen mussten, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten. Welches Ziel sie aber im Sinn hatten, außer Granger offenbar zum Präsidenten von GlobalTech zu machen, erwähnten sie nicht.


  Ashton entschied sich, den Vertrag zu kopieren. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es sechs Uhr morgens war. Er musste sich beeilen, denn die Sonne ging bald auf. Er kehrte in sein Zimmer zurück und holte die Kamera aus seiner Reisetasche, die er wie auch andere nützliche Dinge stets bei sich hatte. Anschließend suchte er Grangers Zimmer auf. Die Geräusche, die er hinter der verschlossenen Tür vernahm, zeigten ihm, dass Granger allein war und offensichtlich packte. Ashton klopfte an die Tür.


  »Zimmerservice, Mr. Granger!«


  Der Mann schöpfte keinen Verdacht, sondern öffnete ihm sofort. Ashton ließ ihm keine Zeit zu realisieren, dass er nicht vom Zimmerservice war, sondern ließ ihn mit Hilfe seiner hypnotischen Fähigkeiten Ashtons Anwesenheit erst ignorieren und später vergessen. Während Granger sich weiter damit beschäftigte, seine Sachen zu packen, nahm Ashton den Vertrag, der offen auf dem Tisch lag und von Granger bereits unterzeichnet worden war. Er fotografierte jede Seite davon.


  »Und jetzt, Mr. Granger«, forderte er den Mann anschließend auf, »werden Sie mir sagen, welchen Masterplan Sie mit Phelps ausgeheckt haben.«


  Granger gehorchte, doch Ashton war beinahe enttäuscht von dem, was er zu hören bekam. Zumindest von Grangers Seite aus bestand der Masterplan nur darin, Präsident von GlobalTech zu werden. Dadurch könnte er die Geschicke der Firma lenken und langfristig ein Monopol errichten, mit dem er die Gewinne der Firma und vor allem seine eigenen innerhalb weniger Jahre zu verdreifachen gedachte. Ashton war sich allerdings nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach.


  Er wusste von Stevie, dass die hypnotischen Fähigkeiten der Vampire durchaus ihre Grenzen hatten. So konnte er zum Beispiel niemanden zwingen, etwas zu tun, das gegen seine zutiefst verinnerlichten Grundsätze verstieß. Und er konnte auch nicht die Preisgabe eines Geheimnisses erzwingen, das jemand unter allen Umständen für sich behalten wollte. Stevie hatte ihm zwar gesagt, dass die Wächter wie auch sehr alte Vampire dazu sehr wohl in der Lage waren, aber er war nun einmal kein Wächter, geschweige denn alt.


  Er verstärkte noch einmal seinen Befehl, dass Granger seine Anwesenheit vergessen sollte und kehrte in sein eigenes Zimmer zurück, von wo aus er Stevie unverzüglich anrief. Zu seinem Glück meldete sie sich fast sofort.


  »Stevie, ich bin im Sundown Inn in Richmond und hier auf eine Sache gestoßen, die nicht ganz koscher zu sein scheint. Vampire sind involviert, und sie planen, einen Menschen zu töten. Was soll ich tun?«


  »Gar nichts«, lautete die lapidare Antwort. »Schlaf dich aus und warte morgen Abend auf mich. Ich komme so schnell ich kann.«


  Bevor er noch etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt, und Ashton blieb nichts anderes übrig, als ihrem Rat zu folgen. Zum ersten Mal seit seiner Verwandlung fühlte er sich so lebendig wie früher, weil er für eine halbe Stunde seiner Arbeit als Detektiv hatte nachgehen können. Selbst seine Suche nach dem Heilmittel würde nie zu einer so allumfassenden Lebensaufgabe werden wie sein Beruf als Cop und Privatermittler.


  Das gab ihm doch einiges zu denken, bevor er schließlich einschlief.


  


  ***


  


  Stevie tauchte gut zwei Stunden nach Sonnenuntergang im Sundown Inn auf und ließ sich von Ashton einen detaillierten Bericht geben. Im Gegensatz zu menschlichen Polizisten und selbst den Leuten von PROTECTOR fragte sie ihn nicht erst lange, ob er sich bei dem Gehörten und den Zusammenhängen sicher wäre, sondern glaubte ihm unbesehen. Er gab ihr auch einen Ausdruck des fotografierten Vertrages, den er in seinen Laptop übertragen hatte. Stevie warf nur einen kurzen Blick darauf.


  »Das muss sich ein Anwalt ansehen«, stellte sie fest und steckte die Ausdrucke ein.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Ashton wissen.


  »Die Wächter kümmern sich darum. Du kannst deinen Weg zu Sean fortsetzten.«


  Ashton verspürte einen Anflug von Enttäuschung. »Hey, ich habe die Sache schließlich entdeckt. Du kannst mich nicht einfach so davon ausschließen.«


  »Und ob ich das kann, Ashton. Ich bin eine Wächterin, du bist keiner. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.« Dennoch lang ein Hauch von Bedauern in ihrer Stimme.


  »Ich könnte aber helfen«, beharrte er.


  »Das ist erstens nicht deine Aufgabe und dir zweitens verboten«, erinnerte sie ihn.


  »Aber ich könnte so etwas wie dein Assistent sein. Oder ein Berater.«


  Stevie musste lachen. »Natürlich. Der junge Spund, der noch nicht einmal gelernt hat, mit seiner Existenz als Vampir richtig klar zu kommen, will in einem vielleicht gefährlichen, in jedem Fall aber komplizierten Vorgang die Wächter beraten und ihnen assistieren. Träum weiter, Ashton!«


  Ashton verkniff sich eine heftige Erwiderung. »Wie du weißt, hat Gwynal mir angeboten, ein Wächter zu werden«, versuchte er sie auf andere Weise zu überzeugen. »Wie kann ich mich dafür entscheiden, wenn ich nicht selbst miterlebe, wie ihr arbeitet? Auch Polizeianwärter werden einen Tag oder eine Woche mit auf Streife genommen, damit sie den Job hautnah kennenlernen, bevor sie sich entschließen, die Ausbildung zu beginnen oder besser die Finger davon zu lassen. Außerdem sitzt das Mordopfer in New York. Ich könnte PROTECTOR darauf ansetzen.«


  »Und du glaubst, sie werden dir zuhören oder dir überhaupt glauben, statt überzeugt zu sein, dass du sie in eine Falle locken willst?«, höhnte Stevie. »Lass es, Ashton. Du bringst dich dadurch nur in Gefahr.«


  »Es ist einen Versuch wert«, beharrte er. »Immerhin geht es hier um das Leben eines Menschen und möglicherweise noch viel mehr. Ich kann mich nämlich des Eindrucks nicht erwehren, dass Granger mir nicht alles gesagt hat, entweder weil er selbst nicht mehr wusste, oder weil er es unter allen Umständen geheim halten will. In jedem Fall bin ich überzeugt davon, dass Phelps noch etwas ganz anderes im Sinn hat. Warum sollte sich ein Vampir, der eine renommierte Exportfirma leitet, mit dem Auftragsmord an einem Menschen abgegeben, wenn er davon nicht erhebliche Vorteile hätte. Schließlich riskiert er es, dadurch die Wächter auf sich aufmerksam zu machen.«


  Stevie blickte ihn nachdenklich an. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab sie zu und zuckte mit den Schultern. »Allerdings wird Phelps den Mord mit Sicherheit nicht selbst begehen, sondern irgendeinen seiner Lakaien opfern. Meinetwegen versuch dein Glück mit deinen Freunden – oder Feinden – von PROTECTOR. Aber mehr unternimmst du nicht. Da dies eine Angelegenheit ist, von der der Rat der Wächter erfahren muss und du ohnehin zu einem von ihnen auf dem Weg bist, soll der Rat auch entscheiden, ob und wie weit du weiterhin involviert werden kannst oder nicht.«


  »Danke, Stevie.«


  Sie brummte nur etwas Unverständliches und wandte sich zum Gehen. Bevor sie sein Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Sei vorsichtig, Ashton«, bat sie, und er hatte das Gefühl, dass sie sich tatsächlich um sein Wohlergehen sorgte. Doch das bildete er sich mit Sicherheit nur ein.


  Er griff zum Telefon und rief Harry Quinn an, nachdem sie gegangen war.


  »Ashton!«, sagte Quinn verblüfft. »Ich hätte nicht gedacht, noch einmal von dir zu hören.«


  Ashton vernahm mit seinem feinen Gehör, wie Harry den Lautsprecher des Telefons einschaltete und den Kollegen ein Zeichen gab, den Anruf zurückzuverfolgen.


  »Du kannst dir die Mühe sparen, Harry. Ich bin in Richmond, aber ich verschwinde sofort nach unserem Gespräch. Wenn ihr hier ankommt, bin ich längst weg.«


  »Okay, Ash. Was willst du?«


  »Ich bin hier auf etwas gestoßen, das ihr wissen müsst. Ein Mann namens Peters, der nach meinen Informationen ein Kandidat für den Präsidentenposten von GlobalTech in New York ist, soll ermordet werden. Zu diesem Zweck hat sich sein Konkurrent, ein gewisser Jonathan Granger zusammen mit seinem Kumpel Wallace Cramer der Dienste eines Vampirs versichert. Um den kümmern sich die Wächter. Du erinnerst dich, Harry: die Vampirpolizei. Es ist aber überaus wichtig, dass Peters geschützt wird, denn wie es aussieht, steckt vermutlich noch mehr hinter der Sache als nur die Beseitigung eines Konkurrenten für Granger.«


  »Was sollte das sein?«, wollte Quinn wissen.


  »Das wissen wir noch nicht. Aber ich lasse euch die Informationen zukommen, sobald ich sie habe.«


  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. »Ehrlich gesagt, ich glaube dir nicht so ganz, Ash«, sagte Quinn schließlich.


  »Welchen Grund sollte ich haben, dir ein Märchen aufzutischen, Harry? Ich habe dich noch niemals belogen, und ich hoffe, das weißt du.«


  »Nun, zumindest hast du das als Mensch nicht getan, so viel will ich gern zugeben.«


  »Und als Vampir auch nicht, mein Freund. Ich stehe immer noch auf eurer Seite. Wäre dem nicht so und wären alle Vampire so, wie ihr sie immer noch seht, gäbe es euer Büro in New York schon lange nicht mehr. Welchen Beweis brauchst du also noch?«


  Ashton hörte, dass jemand Quinn etwas zuflüsterte und erkannte Winstons Shepherds Stimme.


  »Nein, Mr. Shepherd, ich werde mich nicht mit Harry oder irgendeinem anderen Jäger treffen«, antwortete er auf Shepherds geflüsterten Vorschlag. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran, was beim letzten Mal passiert ist. Da wollte mein bester Freund Harry mich umbringen.«


  »Shepherd ist nicht hier, Ash«, sagte Quinn.


  »Harry, Harry«, sagte Ashton in einem Tonfall, als spräche er zu einem ungezogenen Kind. »Wer lügt jetzt hier, hm? Ich darf dich mal daran erinnern, was für ein scharfes Gehör Vampire haben.«


  Quinn räusperte sich verlegen. »Entschuldige, Ash. Aber du musst uns verstehen. Du bist ein Vampir, und wir haben keinen Grund, dir zu trauen.«


  Ashton seufzte. »Stellt eure eigenen Nachforschungen an. Ich faxe euch alle Daten zu, die ich habe, obwohl es noch verdammt wenige sind. Aber vergesst überall eurem Misstrauen mir gegenüber bitte nicht, dass es um das Leben eines Menschen geht. Die Wächter werden jemanden abstellen, der ihn schützt, aber das könnte möglicherweise nicht ausreichen.«


  »Warum tust du das, Ash?«, fragte Quinn nachdenklich.


  »Na, warum wohl? Ich habe nie bei PROTECTOR gekündigt, und ich mache meinen Job nach wie vor. Wie du dich vielleicht erinnerst, Harry, ist mein Job seit dem Tod meiner Frau das Wichtigste in meinem Leben. Daran hat sich nichts geändert. Nur meine Arbeitszeiten liegen jetzt ausschließlich in den Nachtstunden. Außerdem werde ich alles daran setzten, das Heilmittel zu finden, falls es existiert. Auch deshalb wäre ich euch unendlich dankbar, wenn ihr aufhörtet, mich zu jagen.«


  »Vergessen Sie ’s, Ryder!«, beschied ihm Shepherd.


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen. Aber egal, was Sie von mir denken, schützen Sie diesen Peters. Vor allem: Finden Sie heraus, was wirklich hinter der ganzen Sache steckt. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


  Ashton unterbrach die Verbindung, faxte seinen Bericht nach New York und verließ sofort danach das Hotel. Die unnachgiebige Haltung von Shepherd und auch von Harry Quinn schmerzte ihn natürlich, aber damit würde er leben müssen. Er hoffte immer noch, dass er PROTECTOR durch seine Taten langfristig beweisen konnte, dass er nach wie vor einer von ihnen war. Zumindest konnte er sich sicher sein, dass Harry die Sache mit GlobalTech untersuchen würde, selbst wenn Shepherd dagegen sein sollte, und das war im Moment das Wichtigste. Die Überzeugungsarbeit hatte Zeit.


  Ashton fuhr südwärts in Richtung Atlanta. Von Richmond aus war es eine Strecke von etwa 500 Meilen. Wenn er schnell genug fuhr, konnte er noch vor Morgengrauen dort sein. Notfalls musste er eben noch einmal einen Zwischenstopp einlegen.


  


  ***


  


  Stevie verließ Ashton mit einem Gefühl von Bedauern und ärgerte sich, dass sie so empfand. Sie ärgerte sich auch, dass sie überhaupt hergekommen war. Es hätte völlig genügt, sich einen Bericht von ihm am Telefon geben und den Vertrag als E-Mail-Anhang senden zu lassen. Stattdessen war sie zu ihm gefahren.


  Natürlich konnte sie unmöglich zugeben, dass ihr ihre Wohnung unglaublich leer erschienen war, als sie gestern Morgen nach Hause kam. Ashton hatte sich in den vergangenen vier Wochen derart in ihr Leben eingefügt, dass sie seine plötzliche Abwesenheit beinahe als schmerzhaft empfand. Außer der Dankesnotiz und dem Geld, das er ihr zurückgelassen hatte, deutete nichts daraufhin, dass er jemals da war. Sie vermisste ihn und wehrte sich erfolglos gegen dieses Gefühl.


  Ihr erster Eindruck von Ashton war von ihrem Abscheu vor ihm geprägt gewesen. Sie hatte sich lange daran geklammert, weil es ihr wie ein Verrat an den Toten vorgekommen wäre, wenn sie Ashton so unvoreingenommen begegnete wie Gwynal es tat. Doch Stevie musste zugeben, dass Ashton wahrhaftig kein hassenswerter Mann war. Allen seinen Handlungen lag die zutiefst verinnerlichte Überzeugung zugrunde, das Richtige zu tun. Das galt gerade auch für die von ihm verübten Morde. Hätte er damals gewusst, was er heute wusste, er hätte sie nie begangen.


  Ashton Ryder war etwas Besonderes, und Stevie fühlte sich zu ihm hingezogen wie noch zu keinem Menschen oder Vampir zuvor. Das hatte nichts mit Liebe zu tun; zumindest nicht mit der Form von Liebe, die sie bisher kennengelernt hatte. Es ging sehr viel tiefer. Dies war eine der seltenen Verbindungen, von denen sie die Alten manchmal reden gehört hatte, die zwei Individuen zu einer Einheit verschmolz.


  Sie hatte es in dem Moment gespürt, als sie zum ersten Mal mit Ashton meditierte. Ihre Seelen hatten einander in einer Weise berührt, dass keiner von ihnen ohne den anderen je wieder ein zufriedenes, ausgeglichenes Leben würde führen können. Von einem glücklichen gar nicht zu reden. Das war nüchterner, wenn auch für Stevie überaus schmerzhafter Fakt. Wieder einmal verfluchte sie die Perversität des Schicksals, dass ausgerechnet der schlimmste Vampirjäger der letzten hundert Jahre der Mann sein musste, mit dem sie dieses besondere Band teilte. Doch Ashton, der noch viel zu jung war und sich mit seiner Existenz als Vampir noch lange nicht ausgesöhnt hatte, war wahrscheinlich außerstande, diese Verbindung ebenfalls zu spüren. Zumindest gab es keine Anzeichen dafür, dass er etwas Ähnliches fühlte.


  Verdammt! Sie hatte so sehr gehofft, dass sie wieder zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren könnte, sobald Ashton fort war und musste nun feststellen, dass das Gegenteil der Fall war. Für einen Moment empfand sie eine profunde Wut auf Gwynal, der möglicherweise lange vor ihr bemerkt hatte, was sie und Ashton verband und sie nur zu seiner Mentorin ernannt hatte, um das zu forcieren. Schließlich war er mit Cronos durch ein ebensolches Band vereint gewesen und erkannte es zwangsläufig auch in anderen. Sie würde den Alten kräftig in den Arsch treten, sobald er aus New York zurück war. Leider würde das ihr Problem nicht lösen.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie die Präsenz von fünf Vampiren fühlte, die gerade auf dem Parkplatz des Sundown Inn ankamen. Sie identifizierte sie sofort als diejenigen, die Ashton damals im Blue Moon angegriffen hatten. Mike hatte sie bereits gewarnt, dass die ihre Rachepläne noch lange nicht aufgegeben hatten. Da Stevie genau wusste, dass die fünf hier in Richmond nichts zu suchen hatten, konnte sie sich unschwer vorstellen, weshalb sie gekommen waren.


  Bevor sie aber Gelegenheit hatte, sie davon abzubringen, verließ Ashton das Hotel, und die fünf Vampire hefteten sich augenblicklich an seine Fersen.


  


  ***


  


  Sie tauchten so schnell und unerwartet auf, dass Ashton nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Ein Vampir saß plötzlich neben ihm im Wagen, als er gerade erst dessen Annäherung registriert hatte. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und die Handbremse an, und der Wagen kam leicht schleudernd zum Stehen. Im nächsten Moment waren vier weitere Vampire heran, zerrten Ashton aus dem Auto und schleiften ihn ein paar Yards abseits des Highways. Er erkannte in ihnen die fünf Vampire, die ihn damals im Blue Moon angegriffen hatten. Er musste nicht lange überlegen, wie sie ihn gefunden hatten. Im Blue Moon sprach sich alles schnell herum, und Ashton hatte Mike im Barraum vor aller Ohren gesagt, dass er nach Atlanta wollte.


  »Hallo Ryder«, sagte der Wortführer. »Du hast doch nicht geglaubt, dass wir dich vergessen hätten. Und diesmal ist keine Wächterin da, die dich beschützt.«


  Er schlug Ashton die Faust in den Magen, und auch die anderen vier stürzten sich auf ihn. Ashton wehrte sich nach Leibeskräften und versuchte, einen der kurzen Armbrustpfeile aus der Halterung an der Innenseite seiner Jacke zu ziehen, die er gewohnheitsmäßig immer noch bei sich trug. Einer seiner Gegner hielt seinen Arm fest, während ein anderer sich nun seinerseits eines der Pfeile bemächtigte und damit ausholte, um ihn Ashton ins Herz zu stoßen. Doch der hatte gegenüber seinen Gegnern den Vorteil, dass er ein ausgebildeter Nahkämpfer war, während die Vampire nur ihren unkontrollierten Hass auf ihn sowie den einen oder anderen Straßenkämpfertrick in die Waagschale werfen konnten.


  Ashton machte einen Schritt rückwärts und riss mit aller Kraft den Vampir, der ihn am Arm gepackt hielt, nach vorn – direkt in den Stoß des anderen hinein. Der Pfeil traf den Vampir in den Rücken, und er zerfiel zu Staub. Jetzt hatte Ashton den Arm frei. Es gelang ihm, einen anderen Pfeil aus der Jacke zu reißen und ihn auf den Angreifer zu schleudern, der jetzt zum nächsten Stoß ausholte. Der Pfeil fuhr ihm durch das Auge ins Gehirn und vernichtete ihn.


  Doch nun ließ der Wortführer davon ab, weiterhin auf Ashton einzuprügeln. Er stürzte sich mit entblößten Reißzähnen auf ihn und schlug sie ihm in den Hals. Nur ein ruckartiges Wegreißen des Kopfes verhinderte, dass seine Kiefer sich um Ashtons Kehle schlossen und ihm den Kehlkopf herausrissen. Im nächsten Moment zerfiel der Vampir zu Staub.


  Ashton hatte kaum Gelegenheit bewusst zu registrieren, dass Stevie am Kampfplatz aufgetaucht war. Sein Hals schmerzte höllisch, doch er konnte sich darum nicht kümmern, denn noch war es nicht vorbei. Die zwei noch lebenden Vampire waren sich darüber im Klaren, dass Stevie als Wächterin die Gefährlichere von beiden war und sie gnadenlos töten würde, wenn sie ihr die Gelegenheit dazu gaben. Sie warfen sich auf sie. Stevie rammte dem ersten ihr Holzmesser ins Herz, doch der zweite packte sie von hinten und schlug ihr die Zähne ins Genick, um ihr die Halswirbelsäule herauszureißen.


  Ashton zerrte einen weiteren Holzpfeil aus der Jacke und trieb ihn dem Vampir von hinten ins Herz. Er wurde zu Staub, bevor er Stevie töten konnte. Die Vampirin fluchte lästerlich und presste die Hand in den Nacken. Sie warf Ashton einen ungnädigen Blick zu.


  »Verdammt, Ryder!«, fuhr sie ihn an. »Das waren alles gute Jungs, bevor du Cronos ermordet hast. Und ich musste sie töten – deinetwegen!«


  Ashton konnte nicht verhindern, dass ihn eine profunde Wut packte über diese haltlose Anschuldigung. »Nein, Stevie, nicht meinetwegen, sondern weil diese ›guten Jungs‹ sich aus freiem Willen und wider besseren Wissens dazu entschieden haben, mit ihrem Mordversuch an mir das Gesetz zu brechen. Was ich vor vier Wochen getan habe, tut mir zutiefst leid, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich es ungeschehen machen könnte. Aber ich tat es aus ehrlicher Unwissenheit. Deine ›guten Jungs‹ dagegen handelten mit Vorsatz. Und falls du es nicht bemerkt haben solltest: Sie wollten auch dich töten. Aber das ist ja deine eigene Schuld«, fügte er bissig hinzu, »denn hättest du nicht versucht sie aufzuhalten, hätten sie ja dafür gar keinen Grund gehabt.«


  »Verdammt richtig!«, knurrte Stevie ungehalten und starrte Ashton reserviert an.


  Ashton starrte finster zurück, beruhigte sich aber schnell wieder, wie es seine Art war; wozu auch beitrug, dass die Bisswunde an seinem Hals sich schloss und der Schmerz nachließ. »Stevie«, sagte er begütigend, »ich weiß, du verabscheust mich, aber ich erwidere dieses Gefühl ganz und gar nicht. Ich bedauere zutiefst, dass ich dir persönlichen Schmerz und Leid zugefügt habe. Glaube mir, ich würde alles, wirklich alles dafür geben, wenn ich es ungeschehen machen könnte.«


  Er seufzte frustriert. »Wie du neulich so treffend bemerktest, werde ich mit dieser unsäglichen Schuld leben müssen. Da ich ein Gewissen habe, kann ich dir versichern, dass es für mich keine schlimmere Strafe gibt als das Bewusstsein, dass ich einschließlich Cronos achtzehn Unschuldige«, er schluckte den Klumpen, der jetzt in seinem Hals saß, mühsam hinunter, »ermordet habe und ein Massenmörder bin. Ein Serienkiller. Genau die Art von« – beinahe hätte er »Mensch« gesagt, doch er korrigierte sich noch rechtzeitig – »Wesen, die ich am meisten verabscheue. Ganz ehrlich, Stevie: Ich wünschte, ich könnte ganz besonders deinen Schmerz irgendwie lindern, nachdem du so viel für mich getan hast.«


  »Hm«, brummte sie und tat einen tiefen Atemzug. »Immerhin hast du gerade mein Leben gerettet. Danke.«


  »Und du meins. Ebenfalls danke.« Er sah sie fragend an. »Beinhaltet das jetzt irgendeine moralische Verpflichtung? Sind wir jetzt so was wie Verbündete? Bei den Indianern und ich glaube auch anderen Völkern heißt es, dass jemand, der einem anderen das Leben rettet, von da an für ihn verantwortlich ist.«


  Sie hob abwehrend die Hände. »Das lassen wir mal lieber sein«, verlangte sie. »Und nein, eine moralische Verpflichtung bringt das nicht mit sich.«


  »Aber wenigstens einen Waffenstillstand?«, hoffte Ashton und widerstand dem irrationalen Impuls, sie in die Arme zu nehmen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Da wir uns nie bekämpft haben, brauchen wir auch keinen Waffenstillstand.« Sie atmete tief durch und zuckte mit den Schultern. »Ashton, ich weiß, dass du niemals einen unschuldigen Vampir getötet hättest, wenn du gewusst hättest, dass es solche überhaupt gibt. Das ist nicht deine Natur, wie ich in den letzten Wochen festgestellt habe. Und mein Schmerz ist meine persönliche Angelegenheit. Ich werde darüber hinwegkommen. Wenn man ein paar Jahrhunderte gelebt hat, so lernt man zwangsläufig, mit solchen Dingen fertig zu werden. Ein unsterbliches Leben wie unseres bringt unzählige endgültige Abschiede mit sich, mehr als jeder Mensch im Laufe seiner Existenz verkraften muss. Bis zu einem gewissen Grad gewöhnt man sich daran.«


  »Aber Cronos war mehr für dich als nur ein Freund, nicht wahr?«


  Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Das ist gut zwanzig Jahre her. Also mach dir darüber keine Gedanken.«


  Die machte er sich dennoch. Er streckte die Hand nach ihr aus, um eine tröstliche Geste zu machen, doch Stevie wich ihm aus. Er ließ die Hand wieder sinken.


  »Wieso bist du so schnell hier gewesen?«, wechselte er das Thema.


  Sie sah ihn stumm an. Wie gern hätte sie sich von ihm berühren lassen – trösten lassen. Doch sie wusste, dass sie in dem Fall mehr getan hätte, als seine Geste nur freundschaftlich zu erwidern; sehr viel mehr; und dafür war hier weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Verdammt!


  »Nachdem ich das Hotel verlassen hatte, habe ich bemerkt, dass die fünf sich auf dem Parkplatz herumdrückten«, antwortete sie ihm schließlich. »Da sie in Richmond nichts zu suchen haben außer der gesetzeswidrigen Befriedigung ihrer Rachelust an dir, hielt ich es für besser, sie im Auge zu behalten und bin ihnen deshalb gefolgt.« Sie gab ihm einen beinahe freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Du solltest dich beeilen, wenn du noch vor dem Morgengrauen zu Sean kommen willst.«


  Er nickte. »Nochmals danke, Stevie.«


  »Gleichfalls, Ashton.«


  Im nächsten Moment hatte sie sich in die Luft erhoben und flog davon. Ashton stieg wieder in seinen Wagen, missachtete die Geschwindigkeitsbegrenzung in der Hoffnung, dass unterwegs keine Highway Patrol auf Verkehrssünder wie ihn lauerte und beeilte sich, nach Atlanta zu kommen. Obwohl Stevie ihm zum Schluss beinahe wohlwollend begegnet war, fühlte er sich immer noch zutiefst schuldig. Und er fragte sich zum unzähligsten Mal, ob dieses Gefühl wohl jemals nachlassen würde.


  


  ***


  


  Ashton erreichte Atlanta und das Anwesen von Sean O’Shea eine knappe Stunde vor Sonnenaufgang. Der alte Vampir wohnte in einem kleinen Haus am Rande der Stadt, umgeben von einem parkähnlichen, verwilderten Garten. Ashton hatte sein Kommen per Handy angekündigt, und Sean erwartete ihn an der Tür, als Ashton mit seinem Wagen die Auffahrt hinauffuhr. Trotz seines irischen Namens sah der Mann ganz und gar nicht irisch aus. Er war nur etwa einssiebzig groß und eindeutig orientalischer Herkunft, wie sein schwarzes Haar und vor allem seine leicht olivfarben getönte Haut bewiesen. Doch seine Ausstrahlung war ähnlich der von Gwynal kraftvoll und ehrfurchtgebietend.


  Er blickte Ashton mit einem ernsten Ausdruck an, als wollte er ihm bis auf den Grund seiner Seele blicken. »Willkommen, junger Bruder«, begrüßte er ihn schließlich. »Fahr den Wagen in die Garage und komm herein. Ich habe unser Essen schon fertig.«


  Er wartete Ashtons Antwort nicht ab, sondern ging ins Haus zurück. Ashton tat, wie ihm geheißen und folgte ihm anschließend mit seiner Reisetasche in der Hand. Das Haus war geschmackvoll eingerichtet, und Ashton glaubte, darin das Wirken einer Frau zu erkennen. An einigen Wänden im Flur entdeckte er Bilder, die wie ägyptische Papyri aussahen.


  »Das sind Originale«, erklärte Sean. »Ich bin geborener Ägypter und geborener Vampir.«


  »Wann war das?«, konnte Ashton sich nicht verkneifen zu fragen.


  »Im Jahr 3652 vor Christi, noch vor der ersten Pharaonendynastie und was die heutige Geschichtsschreibung als Reichseinigung bezeichnet. Ich bin einer von den ganz Alten unserer Art, und es gibt nur noch etwa eine Handvoll von uns, die älter sind als ich. – Stell deine Tasche irgendwo ab und komm mit in die Küche. Du bist bestimmt hungrig nach der langen Fahrt.«


  Er führte Ashton in eine gemütliche Wohnküche, wo er bereits ihre Mahlzeit aufgetragen hatte: innen noch rohes Steak mit Bohnen und Kartoffeln und ein großes Glas Blut, das mit etwas Wein gemischt war. Sean – oder wie immer sein ursprünglicher Name lautete – verstand offenbar eine Menge davon, nach Vampirart zu kochen, denn das Essen war köstlich.


  Eine gute halbe Stunde später saßen sie in Seans Wohnzimmer, und der alte Vampir musterte Ashton erneut eingehend. Der ließ die Musterung schweigend über sich ergehen, obwohl er sich reichlich unbehaglich dabei fühlte. Was auch daran lag, dass Sean eine gewisse Ähnlichkeit mit Cronos besaß. Außerdem fiel ihm auf, dass Sean den gleichen Rubinring trug wie Gwyn und Stevie, weshalb er vermutete, dass der wohl so etwas wie das Markenzeichen der Wächter war.


  »Also, ich danke dir, dass du dir Zeit für mich nimmst«, brach Ashton schließlich das Schweigen. »Stevie hat dir ja schon berichtet, weshalb ich gekommen bin. Weißt du etwas über das Heilmittel? Mir ist nur bekannt, dass eine aztekische Priesterin namens Tlalica es besessen haben soll.«


  »Das kommt darauf an, wie du ›wissen‹ definierst. Nein, ich weiche dir nicht aus. Aber was ich ›weiß‹, sind nur Gerüchte und Berichte aus zweiter Hand. Demnach hat Tlalica tatsächlich gelebt und besaß ein Heilmittel für nahezu jede Krankheit. Dieses Wissen wurde ihr angeblich von ihrem Gott Ixtlilton geschenkt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich dabei um Magie.«


  »Magie?«, echote Ashton und glaubte, sich verhört zu haben.


  »Magie«, wiederholte Sean und nickte bekräftigend. »Echte Magie und nicht die Varietétricks oder der Humbug, den die heutigen Esoterikfreaks als Magie bezeichnen. Es gab und gibt diese echte Magie wirklich und wahrhaftig. Allerdings ist diese Gabe sehr selten. Zumindest unter Menschen. Diejenigen, die sie beherrschen, halten sich in der Regel ebenso bedeckt wie wir. Solche Kräfte sind schließlich nichts, womit man hausieren geht.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass es mir schwerfällt, jetzt auch noch an Magie zu glauben.«


  »Du sollst auch nicht daran glauben, mein sehr junger Bruder«, sagte Sean sanft, »sondern ihre Existenz als Fakt akzeptieren. Falls du eine Demonstration dafür brauchst, kann ich ein Treffen mit jemandem arrangieren, der diese Kunst beherrscht. Sofort, wenn du willst.« Sean griff zum Handy.


  »Danke, ich nehme dein Wort dafür«, wehrte Ashton ab. Jetzt auch noch Magie als Realität anzuerkennen, überforderte ihn im Moment gewaltig. »Weißt du noch mehr? Oder gibt es eine Möglichkeit, noch mehr herauszufinden?«


  »Die gibt es. Wenn du schon ein wenig erfahrener wärst, könntest du das selbst tun. Ich meine mit unseren Mitteln, nicht mit den herkömmlichen profanen Methoden, die auch der Polizei zur Verfügung stehen.«


  »Welche sind das?«, fragte Ashton interessiert.


  »Wir haben die Fähigkeit, auf einer mentalen Ebene die Vergangenheit und die Gegenwart sehen zu können, einige wenige von uns, bei denen diese Fähigkeit besonders stark ausgeprägt ist, können auch unter gewissen Umständen einen Teil der möglichen Zukunft sehen. Ich gehöre allerdings nicht zu Letzteren.«


  »Und das funktioniert?« Es klang unglaublich. Doch nachdem Ashton in den letzten Wochen unendlich viel »Unglaubliches« als Tatsachen am eigenen Leib hatte erfahren müssen, konnte er rein gar nichts mehr als Hirngespinst einer überspannten Fantasie abtun. Auch nicht die von Sean behauptete Fähigkeit oder die Existenz von Magie.


  »Es funktioniert so ähnlich wie die Spürnase eines Hundes, nur auf einer rein astralen Ebene. Jedes Ding und erst recht jedes Lebewesen hinterlässt, wo immer es sich befindet, eine Spur seiner persönlichen Ausstrahlung, seiner Aura, wie es manche Leute nennen. Diese Aura ist auf einer feinstofflichen Ebene wie der Körpergeruch eines Lebewesens, nur mit dem Unterschied, dass die Spur, die diese Aura hinterlässt, nicht mit der Zeit vergeht wie eine Duftspur. Sie wird zwar schwächer, aber sie bleibt immer bestehen.


  Durch gewisse mentale Techniken – Meditation ist ein Anfang – kannst du lernen, diese Spuren zu erkennen und zu verfolgen. Wenn du weißt, an welchem Ort sich eine Person aufgehalten hat, kannst du mit der mentalen Suche dort beginnen. Du wirst Jahre brauchen, um das zu beherrschen. Aber wenn es soweit ist, kannst du jedes Geschöpf auf dieser Welt aufspüren und sogar sein astrales Abbild sehen, das es hinterlassen hat.«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Es ist anstrengend und kraftraubend, wenn sich die gesuchte Person in großer Entfernung befindet oder ihre Spur weit in die Vergangenheit hinein reicht. Aber auf diese Weise können wir jeden finden und sogar seine Nachkommen identifizieren. Ich kann Tlalicas Nachkommen für dich aufspüren, falls es noch lebende Abkömmlinge von ihr gibt.«


  Ashton blickte den alten Vampir hoffnungsvoll und verlegen zugleich an und wagte kaum, ihn um diesen Gefallen zu bitten, da ihn das, wie er gerade angedeutet hatte, sehr viel Kraft kosten würde.


  Sean erriet wohl, was Ashton dachte und lächelte. »Das tue ich gern«, versicherte er. »Allerdings wird es eine Weile dauern, bis ich etwas herausfinde. Immer vorausgesetzt, das Heilmittel existiert oder existierte tatsächlich. Da ich mich aus diversen Gründen nicht nur allein damit beschäftigen kann, musst du dich auf eine längere Wartezeit einstellen.«


  »Wie lange?«


  »Ein paar Wochen oder sogar Monate werden es möglicherweise sein.«


  Monate – in denen Ashton noch mehr in diese unerwünschte Existenz als Vampir hineinwachsen würde. Er warf Sean einen misstrauischen Blick zu und fragte sich, wie sehr sich der alte Vampir tatsächlich bemühen würde, ein Heilmittel zu finden, an dessen Existenz er gar nicht glaubte.


  Wieder schien Sean seine Gedanken zu erraten. »Ich versichere dir, Ashton, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um das Mittel zu finden. Auf mein Ehrenwort. Du solltest dir aber sicherheitshalber darüber klar werden, was du tun wirst, falls es nicht existiert, was ich, ehrlich gesagt, für sehr wahrscheinlich halte.«


  »Weil es noch niemand gefunden hat?«


  »Auch deshalb. Davon abgesehen haben in der Vergangenheit, als die Menschen noch an Magie glaubten, unzählige gegen ihren Willen Verwandelte alle möglichen Leute kontaktiert, die von sich behaupteten, Magie zu beherrschen. Darunter waren auch solche, die über echte Heilmagie verfügten wie zum Beispiel ein gewisser Jesus aus Nazareth. Aber nicht einmal ihm ist es gelungen, einen Vampir wieder zu einem Menschen zu machen.«


  »Erzähl mir nicht, du hättest Jesus gekannt!«, entfuhr es Ashton ungläubig.


  Sean wiegte leicht den Kopf. »Kennen ist übertrieben. Ich bin ihm ein paar Mal begegnet und weiß aus zuverlässiger Quelle, dass mindestens ein Vampir ihn gebeten hat, ihn wieder zu einem Menschen zu machen. Es funktionierte nicht.«


  Ashton musste auch das erst mal verdauen, dass der Mann ihm gegenüber, der keinen Tag älter aussah als Mitte dreißig, Jesus begegnet war und wer weiß welchen anderen historischen Persönlichkeiten ebenfalls.


  »War er wirklich Gottes Sohn?«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Ich weiß nur, dass er über echte Heilkräfte verfügte. Woher – keine Ahnung. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er nur nicht die erforderliche Magie beherrschte. Magische Kräfte sind so unterschiedlich wie Sprachen. Jemand der Englisch kann, spricht oder versteht nicht zwangsläufig auch Französisch. Leider lässt sich die echte Magie nicht erlernen wie eine Sprache.«


  Sean blickte Ashton aufmunternd an. »Ich sage dir das nicht, um dich zu entmutigen, Ashton, sondern um dich anzuregen, beizeiten darüber nachzudenken, wie du dein Leben gestalten willst, falls es das Heilmittel nicht gibt. Außerdem solltest du dir noch über etwas anderes klar werden. Selbst wenn es existiert und dich wieder zu einem Menschen macht, wird dein künftiges Leben als Mensch nie wieder so sein wie vorher, wobei die Erinnerung an dein Vampirdasein dein geringstes Problem sein wird.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Ashton reserviert. »Du bist schließlich als Vampir geboren.«


  Sean lächelte. »Wenn man über fünfeinhalbtausend Jahre lebt, dann gibt es keine Empfindung, keine Tiefe der Seele, keine Gefühle mehr, die man nicht kennt, glaube mir. Ich habe viele Vampire kommen und gehen sehen. Ich habe viele von ihnen als Mentor betreut, nicht nur meine eigenen Kinder. Die Verwandelten, selbst jene unter ihnen, die die Verwandlung freiwillig auf sich genommen haben, hatten alle ihre Schwierigkeiten, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden. Einige von ihnen haben es nicht geschafft und am Ende den Tod gewählt. Aber jene, die ihre neue Existenz angenommen haben, hätten das Dasein als Vampir schon nach wenigen Monaten um nichts mehr gegen ihre menschliche Existenz tauschen mögen.«


  »Unvorstellbar«, fand Ashton.


  »Noch«, stimmte Sean ihm zu. »Tatsache ist aber, dass du, je länger du ein Vampir bleibst, dich unbewusst immer mehr daran gewöhnst. Wie stark diese Gewöhnung tatsächlich ist, wirst du spätestens in dem Moment feststellen, indem du wieder ein Mensch wirst. Immer vorausgesetzt, das wäre möglich. In dem Fall wirst du das Dasein als Vampir schmerzlichst vermissen. Aber ein Zurück gibt es dann nicht mehr.«


  Ashton schüttelte vehement den Kopf. »Was sollte ich da wohl vermissen?« Ungewollt klang sein Einwand überaus höhnisch.


  Sean nahm keinen Anstoß daran. »Zum Beispiel deine Kraft. Oder deine Immunität gegen Krankheiten. Die werden dich als Mensch wieder heimsuchen, von harmlosen Erkältungen bis hin zu Krebs oder Aids. Nicht zu vergessen die Heilungsrate. Verletzungen werden nicht mehr in Sekunden verschwinden, sondern Tage, Wochen, Monate brauchen und vielleicht gar nicht mehr heilen können oder auf der Stelle tödlich sein. Ganz zu schweigen von deinen Sinneswahrnehmungen. Du wirst dir, verglichen mit deinem jetzigen Zustand, hörgeschädigt und sehbehindert vorkommen. Mit anderen Worten, du wirst dich fühlen wie jemand, der gerade zum Krüppel geworden ist.


  Natürlich wollen wir auch dein ewiges Leben nicht unerwähnt lassen. Du alterst nicht mehr und wirst Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende erleben. Als Mensch hast du nur noch vierzig oder fünfzig Jahre. Du verlierst unendlich viel gegen den einzigen Vorteil, die Sonne wieder sehen zu können, ohne dass sie dich verbrennt. Ich persönlich glaube nicht, dass dieser eine Vorteil die unzähligen Verluste wert ist. Aber«, Sean hob abwehrend die Hände, »das ist selbstverständlich deine Entscheidung. Ich kann dir nur sagen, dass alle meine Schützlinge mir übereinstimmend versichert haben, ihr menschliches Dasein sei verglichen mit dem als Vampir wie das eines Krüppels gewesen.«


  »Jetzt sag nur noch, dass die Vampire eine überlegene Rasse sind«, knurrte Ashton verärgert. Er glaubte, in Seans Worten eine unglaubliche Überheblichkeit zu hören.


  »Soweit will ich gar nicht gehen. Tatsache ist aber, dass wir Vampire im Laufe der Evolution auf natürliche Weise entstanden sind. Ich bin überzeugt davon, dass das einen Zweck hat. Welcher das ist, wird die Zeit wohl erst in ferner Zukunft offenbaren. Immerhin sind wir perfekt konstruiert, um irgendwelche Umweltkatastrophen zu überleben. Wir brauchen kein Tageslicht – im Gegenteil! –, wir können nicht vergiftet oder verstrahlt werden, wir überstehen notfalls Jahrhunderte ohne Nahrung – auch wenn das grausam ist – und wir müssen uns nicht unbedingt fortpflanzen, um unsere Art zu erhalten, weil wir nicht altern. Sollte also mal wieder eine Katastrophe kommen – so eine wie die, die die Saurier ausgerottet hat oder eine durch Vernichtungskriege hausgemachte –, so wird die Menschheit weitgehend oder sogar vollständig ausgelöscht, aber die Vampire werden überleben. Voraussichtlich neben Insekten und Ratten, die auch extrem anpassungsfähig sind. Wie gesagt, unsere einzige Schwäche ist unsere Unverträglichkeit von Tageslicht. Aber unsere Wissenschaftler arbeiten bereits an einer Lösung dafür. Ich bin mir sicher, dass sie die eines Tages finden werden.«


  »Ich will nur das Heilmittel«, beharrte Ashton.


  Sean nickte. »Du kannst gern so lange bei uns bleiben, bis ich meine Nachforschungen abgeschlossen habe, falls du keine anderen Verpflichtungen hast. In dem Fall könnte ich dir auch zeigen, wie du die Technik der astralen Suche erlernen kannst. Vivian – meine Frau – wird nichts dagegen haben. Schließlich gibt es hier im Haus genug Gästezimmer.«


  »Ich habe nichts Besseres vor. Also danke für das Angebot. Aber wie sicher bin ich hier? Die Jäger sind hinter mir her, und mindestens einer von ihnen kennt das Kennzeichen meines Autos. Sie überwachen auch mein Konto.«


  »Solange du dein Auto in der Garage lässt, können sie dich nicht finden. Es sei denn, es hat einen GPS Peilsender.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Den habe ich sofort nach dem Kauf deaktiviert.«


  »Du kannst eins von meinen Autos benutzen. Ich habe drei, na ja, nur zwei. Das dritte gehört Vivian. Was dein Konto betrifft, so kannst du dich gleich an unsere bewährte Vorgehensweise gewöhnen, unsere Spuren zu verwischen, wenn wir wieder einmal spurlos untertauchen müssen, was ja in regelmäßigen Abständen immer wieder der Fall ist. Da wir nicht altern, fällt es irgendwann den Nachbarn auf, dass sie selbst graue Haare und Falten bekommen, wir aber unverändert jung bleiben. Spätestens dann fangen sie an, sich über uns unliebsame Gedanken zu machen. Konkret ausgedrückt: spätestens nach fünfzehn Jahren am selben Ort ist es notwendig, wieder weiterzuziehen und irgendwo anders ein neues Leben mit einer neuen Identität zu beginnen. Wir haben zu diesem Zweck ein paar Spezialisten in unseren Reihen, die perfekte Fälschungen aller notwendiger Papiere herstellen.«


  »Das bedeutet in letzter Konsequenz, dass wir bis in alle Ewigkeit unstet wandern müssen wie Nomaden.«


  »So ungefähr«, bestätigte Sean. »Aber du gewöhnst dich daran, glaube mir. Es gibt auch ein paar Tricks, wie du immer wieder an denselben Ort und in dasselbe Haus zurückkehren kannst. Du musst nur genug Zeit verstreichen lassen, dass du als dein eigener Sohn oder Enkel oder sonstiger Verwandter eines Tages zurückkehren kannst. Bis dahin legst du die Verwaltung des Hauses in die Hände einer Anwaltskanzlei. – Aber zu dem Problem mit deinem Konto. Wenn du ständige Verbindlichkeiten hast, die du erfüllen musst, regelmäßige Abbuchungen und so, musst du genug Geld dafür auf dem Konto lassen und hin und wieder von irgendeinem Ort, bei dem du auf Durchreise bist, per Bareinzahlung auffüllen. Den Rest hebst du in bar in irgendeiner Zweigstelle ab, die sich nicht gerade an deinem permanenten Aufenthaltsort oder in dessen Nachbarschaft befindet, und eröffnest unter anderem Namen bei einer anderen Bank ein neues Konto. Auf die Weise können dich die Jäger nicht mehr finden. Ich gebe dir nachher die Adresse einer Freundin, die dir deine neuen Papiere herstellen wird.«


  Sean hob wachsam den Kopf, als lauschte er auf etwas und lächelte gleich darauf erleichtert. »Vivian kommt. Das ist auch höchste Zeit.«


  Ashton brauchte noch knapp fünf Minuten länger, um die Annäherung eines anderen Vampirs zu spüren. Gleich darauf lernte er Vivian O’Shea kennen, eine zart wirkende Frau mit kastanienbraunem Haar und blauen Augen, die wie fünfundzwanzig aussah. Auch sie trug einen Rubinring.


  »Viv, das ist Ashton Ryder. Er bleibt eine Zeitlang.«


  Auch Vivian musterte Ashton mit einem ähnlichen Ausdruck wie Sean es bei seiner Ankunft getan hatte. »Hallo, Ashton«, sagte sie schließlich. »Willkommen bei uns. Hat Sen dir schon dein Zimmer gezeigt?«


  »Noch nicht.«


  »Ach, ihr Männer!«, beschwerte sie sich. »Habt wieder die Zeit vertrödelt, hm? Hast du ihn wenigstens gefüttert, Sen?«


  »Natürlich!«, antwortete der alte Vampir gespielt indigniert und warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu. Sie lächelte ihm zu. Ashton konnte die tiefe Liebe, die sie für einander empfanden, fast körperlich spüren und fühlte sich in diesem Moment unglaublich einsam. Vivian wandte sich ihm zu.


  »Sen wird dir dein Zimmer zeigen, und ich esse erst mal was. Die Arbeit war heute ein bisschen anstrengend, und ich bin fast nicht rechtzeitig weg gekommen, um noch vor Sonnenaufgang zu Hause zu sein.«


  Sie ließ die beiden Männer allein, und Sean sah ihr verliebt nach.


  »Sen?«, fragte Ashton verwundert. »Ich denke, dein Name ist Sean.«


  »Nur offiziell, und Vivian kennt natürlich meinen richtigen Namen, von dem ›Sen‹ eine Abkürzung ist. Wir sind seit fast dreihundert Jahren zusammen. Natürlich ist sie verglichen mit mir immer noch ein junger Hüpfer, aber von meinen sieben Frauen, mit denen ich im Laufe der Jahrtausende verheiratet war, liebe ich sie am meisten.«


  »Du warst mit sieben Frauen verheiratet?«, vergewisserte sich Ashton.


  »Na und? Heinrich der VIII. brachte es in einem einzigen kurzen Menschenleben auch schon auf sechs Ehefrauen. Verglichen damit bin ich mit sieben Ehen in über fünftausend Jahren noch richtig solide und bescheiden. Mehr oder weniger kurze Beziehungen hatte ich natürlich zu noch viel mehr Frauen, und meine One-Night-Stands kann ich schon lange nicht mehr zählen. Aber genug geliebt, dass ich eine formale Bindung zwischen uns wollte, habe ich bis jetzt nur sieben.«


  Er sah Ashton an. »Man kann durchaus mehrere Frauen aufrichtig lieben – nacheinander, versteht sich – und jede auf eine eigene Art und Weise, aber keine weniger tief und innig als die andere. Wenn man großes Glück hat, trifft man irgendwann auf eine Frau wie Vivian. Sie ist etwas ganz Besonderes.« Er seufzte tief. »Manchmal macht mich der Gedanke ganz krank, dass ich sie eines Tages verlieren könnte wie die anderen. Ganz besonders nachdem vor ein paar Wochen mein letzter bis dahin noch lebender Sohn gestorben ist.«


  »Das tut mir leid, Sean«, sagte Ashton und hatte für einen Moment das beklemmende Gefühl, dass er möglicherweise für den Tod von Seans Sohn verantwortlich war. Doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Sean hätte ihn wohl kaum zu sich eingeladen und würde ihn derart freundlich behandeln, wenn Ashton der Mörder seines Sohnes wäre.


  »Ja, das weiß ich«, antwortete Sean auf Ashtons Beileidsbekundung und schüttelte die düsteren Gedanken ab. »Gerade weil wir so oft mit Verlusten fertig werden müssen, ist Liebe als Ausgleich dafür besonders wichtig für uns.« Er klopfte Ashton väterlich auf die Schulter. »Wenn du es zulässt, kannst du auch wieder Liebe finden. – Komm, ich zeige dir dein Zimmer, bevor Vivian mir den Kopf abreißt, weil ich immer noch ›trödele‹.«


  Wenig später war Ashton in einem gemütlichen Gästezimmer untergebracht und richtete sich auf ein paar Wochen Aufenthalt ein. Ehe er sich kurz nach Sonnenaufgang schlafen legte, ließ er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Sean ihm gesagt hatte, besonders die Mahnung, sich Gedanken darüber zu machen, wie er sein Leben gestalten wollte, falls das Heilmittel nicht existierte. Sein Verstand weigerte sich immer noch zu akzeptieren, dass er ein Vampir war.


  Doch tief in seinem Inneren fühlte sich das gar nicht mehr so schrecklich an.
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  Als Ashton nach einem ausgesprochen erholsamen Schlaf am Abend erwachte, spürte er, dass sich außer Sean und Vivian noch weitere Vampire im Haus befanden. Er konnte sie sogar identifizieren: Gwynal, Stevie und die beiden anderen Wächter, die ihn vor vier Wochen gefangen genommen hatten.


  Ashton stand auf, duschte ausgiebig und ging anschließend in die Küche, um zu frühstücken oder zu Abend zu essen, je nachdem. Gwynal saß bereits dort, las die Abendzeitung und genoss einen wohltemperierten Liter Blut. Er lächelte, als Ashton eintrat.


  »Hallo Ashton. Wie geht es dir?«


  »Danke, besser«, gestand der.


  »Du siehst auch schon viel besser aus. Stevie hat mir berichtet, dass du dich recht gut an deine neue Existenz gewöhnt hast. Das freut mich für dich. Ich nehme an, dass jetzt einiges leichter für dich ist.«


  »Allerdings«, gab Ashton zu. Er blickte den alten Vampir unsicher an, dessen Freundlichkeit und wie er glaubte echte Sorge um sein Wohlbefinden ihn verlegen machten. »Gwynal, bei unserer letzten Begegnung habe ich einige Dinge gesagt und mich auf eine Art und Weise benommen, die, hm, na ja, ziemlich daneben war. Ich entschuldige mich dafür.«


  »Das nehme ich dir nicht übel. Die unerwünschte Verwandlung ist ein Schock, den man nicht so leicht überwindet. Wut, Angst und Hass sind neben Verwirrung und einer rasanten Achterbahnfahrt aller Gefühle ganz normale Begleiterscheinungen in der ersten Zeit. Du wirst mehrere Monate brauchen, um darüber hinweg zu kommen. Ehrlich gesagt, habe ich schon schlimmere Auftritte als deinen von frisch Verwandelten erlebt.«


  »Aber keiner von denen hatte deinen Freund ermordet. Das tut mir unendlich leid, Gwynal. Wenn ich nur früher gewusst hätte …«


  Gwynal schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und forderte Ashton mit einem Kopfnicken dazu auf, sich zu ihm zu setzen. »Du hast es nun mal nicht gewusst«, stellte der Vampir ruhig fest. »Deshalb hast du nach deinem damals besten Wissen und Gewissen gehandelt. Und ganz gleich, wie schmerzhaft für einige von uns die Folgen davon sind, das können wir dir schwerlich zum Vorwurf machen. Außerdem«, er zuckte mit den Schultern, »sind wir Vampire zwar insofern unsterblich, dass wir nicht altern, aber wir sind deswegen nicht unverwundbar und sterben alle früher oder später auf die eine oder andere Weise. Das ist uns bewusst, und gerade wir Wächter akzeptieren das, weil unser Beruf unser Leben nicht minder gefährlich macht als das jedes menschlichen Polizisten. Cronos hatte auch eine Menge Feinde unter den Vampiren. Theoretisch hätte jeder von denen ihn jederzeit umbringen können. Ich habe sogar schon verschiedentlich gehört, dass die dich jetzt als ihren Helden feiern, weil du ihn getötet hast.«


  »Oh Gott!«, stöhnte Ashton angewidert. »Das ist so ziemlich das Letzte, was ich je gewollt habe.«


  »Das muss dich nicht kümmern, Ashton. Du bist nicht für die Gedanken und Gefühle anderer Leute verantwortlich. Vergeude dein Leben nicht mit Schuldgefühlen, mein junger Bruder, sondern blicke nach vorn. Aber jetzt stärke dich erst einmal.«


  Gwynal schien sich öfter hier aufzuhalten, denn er war sehr vertraut mit dem Haus der O’Sheas und wusste genau, wo die beiden ihr Geschirr aufbewahrten. Er servierte Ashton sein Frühstück wie ein guter Freund, was diesen sehr verlegen machte.


  »Ich vermute mal, dass du und die anderen wegen Morton Phelps hier seid«, brachte Ashton die Sprache auf ein für ihn weniger schmerzhaftes Thema.


  »Ja, und wir müssen dir für deine Aufmerksamkeit und Initiative in diesem Fall danken.«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Derartige Wachsamkeit liegt mir im Blut. Ich will damit sagen, dass ich schon immer sehr engagiert erst Soldat und danach Polizist war, bevor ich schließlich zu PROTECTOR ging.« Er vermied es bewusst, sich als Jäger zu bezeichnen. »Kann ich dich etwas fragen, Gwynal?«


  »Du kannst mich alles fragen, und ich versichere dir, dass ich dir immer ehrlich antworten werde. Ich hoffe, du weißt das.«


  Seltsamerweise wusste Ashton das tatsächlich mit einer Sicherheit, die ihn selbst überraschte. »Als ich mich über Morton Phelps erkundigt habe, hat eine Schwester ihn als Präfekten bezeichnet. Stevie hat zwar nichts dergleichen erwähnt, aber haben wir so etwas wie eine eigene Regierung?«


  Gwynal entging es keineswegs, dass Ashton sich gerade unbewusst zu den Vampiren gerechnet hatte, doch er ging nicht darauf ein. »Nein. Zumindest nicht nach der herkömmlichen Definition von ›Regierung‹, obwohl man den Rat der Wächter im weitesten Sinn wohl so nennen könnte. Allerdings ist der Rat eher vergleichbar mit dem Internationalen Gerichtshof, und wir Wächter sind sozusagen Interpol für vampirische Angelegenheiten. Parallel dazu hat sich schon vor Jahrhunderten in unserer Gemeinschaft eine Art Verwaltungssystem etabliert.«


  Gwynal nahm einen Schluck Blut und kostete ihn mit sichtlichem Genuss auf der Zunge, ehe er ihn hinunterschluckte und weitersprach.


  »Wir Vampire sind in der Regel territorial veranlagt. Abgesehen von der alle paar Jahrzehnte notwendigen Wanderschaft, ziehen wir es vor, an einem Ort zu bleiben, an dem auch andere unserer Art leben. Mit anderen Worten, wir bilden Kolonien. Und wie jede Gemeinschaft brauchen auch unsere Kolonien in manchen Dingen eine Führungsebene, einen Vorstand, vergleichbar mit der Geschäftsleitung einer Firma. Meistens handelt es sich um einen Vampir oder eine Vampirin, die aufgrund ihres Charismas eine solche Führungsposition von den anderen zuerkannt bekommen, oder sie werden von allen Mitgliedern der Kolonie demokratisch gewählt. Wir nennen diese gewählten Manager die Präfekten.


  Ihre Aufgabe ist es, für das Wohlergehen und die Sicherheit ihrer Schützlinge zu sorgen, weshalb sie mehr oder weniger eng mit uns, den Wächtern, zusammenarbeiten. Jeder Präfekt wacht über ein Gebiet von zweihundert bis fünfhundert Meilen Radius, je nachdem, wie weit die jeweils nächste Kolonie entfernt ist oder der am weitesten von der Kolonie entfernt wohnende Vampir. Wenn du dich also an einem Ort niederlässt, der im Einflussbereich eines Präfekten liegt, gebietet es die gute Sitte, dass du dich ihm vorstellst, ihm deine Adresse gibst und dich seinem Schutz anvertraust.« Gwynal lächelte leicht. »Oder ihm deine Dienste anbietest. Einen Krieger wie dich wird jeder anständige Präfekt gern in seiner Kolonie haben.«


  Er trank einen weiteren Schluck und stellte fest, dass Ashton ihm nicht nur aufmerksam zuhörte, sondern auch nachdenklich geworden war. »Einmal im Jahr trifft sich der Rat der Wächter mit den Präfekten aus aller Welt«, fuhr er fort, »um die Situation unserer Schützlinge zu besprechen, Entwicklungen und Neuigkeiten auszutauschen und zu prüfen, ob irgendwo etwas im Argen liegt. Natürlich entwickeln wir auch Strategien, um das Leben unserer Protegés unter den Menschen zu optimieren und derlei Dinge.«


  »Und Phelps ist einer der Präfekten«, warf Ashton ein.


  Gwynal nickte. »Es gibt allerdings nicht nur altruistisch eingestellte Präfekten, wie du dir sicher denken kannst, sondern auch solche, die ihr Amt mit dem eines Monarchen verwechseln und ihre Kolonie entsprechend diktatorisch beherrschen.«


  »Ist das nicht gegen das Gesetz?«, vermutete Ashton.


  »Nicht, solange die Kolonie das mitmacht und sich nicht daran stört und der Präfekt keinen echten Rechtsbruch begeht. Gesetzwidrig wird es erst, wenn der Diktator gegen seine Schützlinge Gewalt anwendet oder sie anderweitig unterdrückt. In letzterem Fall aber auch nur dann, wenn wir Wächter davon Kenntnis erhalten und die Sache vor den Rat bringen. In der Regel beseitigt die Kolonie das Problem selbst, indem sie sich auflöst. Die Betroffenen verlassen das Gebiet des Diktators und siedeln sich in anderen Kolonien an. Das ist dann das Ende seiner Diktatur, denn natürlich verbreitet sich ein solcher Vorfall in Windeseile unter allen Vampiren weltweit. Wo immer der entmachtete Ex-Präfekt danach auftaucht, wird er freundlich aber unmissverständlich gebeten, sich entweder vom Acker zu machen oder sich einem anderen Präfekten zu unterwerfen und sich streng an die Regeln zu halten. Mit anderen Worten, der bekommt keine Chance, jemals wieder irgendwo Präfekt zu werden.«


  Ashton nickte nachdenklich. »So wie ich Phelps erlebt habe, kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass er einer der Diktatoren ist.«


  »Stimmt. Wir haben ihn schon lange im Auge, aber bisher hat er sich nichts zuschulden kommen lassen, das wir ihm hätten nachweisen können. Der Rat und etliche andere Präfekten sind sich allerdings sicher, dass er die ungesunde Ambition hat, seinen Einfluss auszudehnen und mehrere Kolonien zu schlucken. Zumindest hat er schon des öfteren versucht, anderen Präfekten ihren Einfluss abzukaufen. New York steht ganz oben auf seiner Liste. Das erklärt auch sein Bestreben, seine Geschäftsbeziehungen dorthin auszudehnen. Nachdem durch den kürzlich erfolgten Tod der dortigen Präfektin die Bahn jetzt für ihn frei ist, wird er es sich nicht entgehen lassen, ihre Kolonie zu schlucken.«


  Ashton stöhnte. »Das ist alles meine Schuld«, stellte er fest.


  »Nein, Ashton. Die New Yorker Präfektin fiel ein paar Tage, bevor du verwandelt wurdest, einem mysteriösen Unfall zum Opfer. Seltsamerweise starb der Verursacher dieses ›Unfalls‹ auf nicht minder mysteriöse Weise noch in derselben Nacht, bevor die Wächter ihn verhören konnten. Du hast nichts damit zu tun.«


  »Aber ich bin verantwortlich dafür, dass die New Yorker Kolonie nicht mehr existiert.«


  Gwynal gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich kann dich beruhigen. Deine Freunde von PROTECTOR haben nur drei der Stammbewohner des Black Magic erwischt, die zu stur oder zu selbstsicher waren und unseren Rat zu verschwinden in den Wind geschlagen haben. Die anderen haben sich von New York fern gehalten, solange du dich dort aufhieltest und die Jäger verschärft nach ihnen suchten. Inzwischen sind sie zurückgekehrt, aber sie haben keinen Präfekten mehr. Das macht die Bahn frei für jemanden wie Phelps, der sich anbietet. Da er bereits Richmond regiert, ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass New York sich ihm anschließen wird.«


  Ashton dachte eine Weile nach. »Vermuten die Wächter, dass er die Präfektin umgebracht hat, um ihren Platz einnehmen zu können?«


  Gwynal nickte. »Es spricht einiges dafür. Vampire haben normalerweise keine Unfälle von der Art, der die Präfektin zum Opfer gefallen ist. Kein Vampir schläft kurz vor Morgengrauen bei geöffneten Jalousien direkt vor einem Ostfenster ein und wacht nicht auf, bevor die Sonne aufgeht und ihn verbrennt. Wir haben einen Instinkt, der uns selbst im Schlaf zunehmendes Licht spüren lässt und uns weckt, bevor wir in Gefahr geraten. Erst recht gibt es keine zwei solcher Fälle innerhalb einer Stunde in derselben Gegend.« Er schüttelte den Kopf. »Die Präfektin muss betäubt gewesen sein. Der mutmaßliche Verursacher war zudem kein Koloniebewohner, sondern ein Fremder, dessen Herkunft wir noch nicht zweifelsfrei feststellen konnten. Sein letzter bestätigter Aufenthaltsort, bevor er nach New York kam, war Petersburg, und das liegt nur zwanzig Meilen von Richmond entfernt, wo Phelps residiert. An solche Zufälle glaubt keiner von uns.«


  Ashton schlürfte nachdenklich das Kaninchenblut, das Gwynal ihm serviert hatte. »Das legt ja beinahe den Verdacht nahe, dass es auch unter uns Auftragskiller gibt.«


  »Natürlich gibt es die«, bestätigte Gwynal. »Du wirst im Laufe der Jahre noch feststellen, dass die meisten von uns zwar rechtschaffene Bürgerinnen und Bürger sind, die sowohl unsere wie auch die Gesetze der Menschen strikt befolgen, aber es gibt prozentual gesehen auch ungefähr ebenso viele Verbrecher wie unter den Menschen und auch dieselben Verbrechen.«


  »Der Barkeeper im Black Magic« – der jetzt durch seine Schuld möglicherweise tot war – »sagte mir, dass Vampire sich nicht gegenseitig umbringen. Das wäre eine Unsitte der Menschen.«


  »Das stimmt so pauschal gesehen nicht. Die Mörder in unseren Reihen sind zahlenmäßig zwar tatsächlich verschwindend gering, aber natürlich gibt es sie. Allerdings wirkt die unabwendbare Todesstrafe durch die Wächter überaus abschreckend. Wer setzt schon sein ewiges Leben aufs Spiel, nur um zu befriedigen, welches Gefühl auch immer in ihm den Mordgedanken erweckt. Das kommt natürlich vor, aber sehr selten. Die Auftragskiller, die ich erwähnte, vergreifen sich normalerweise nicht an anderen Vampiren, sondern fast ausschließlich an Menschen. Natürlich jagen wir sie, sobald wir davon erfahren. Das Problem ist, dass wir nicht immer sofort etwas davon mitbekommen. Wenn ein Vampir stirbt oder ein neuer entsteht, spüren wir Wächter das. Wenn ein Mensch von einem Vampir ermordet wird, fühlen wir das nur, wenn es in unserer Nähe geschieht. Deshalb kommen wir den Killern nicht immer gleich beim ersten Mal auf die Spur. Aber sobald wir einmal ihre ›Witterung‹ haben, sind sie so gut wie erledigt.«


  Ashton überdachte das. Schließlich sah er Gwynal in die Augen. »Was kann ich tun, um euch zu helfen?«


  »Nicht viel, fürchte ich. Dies ist eine Angelegenheit der Wächter, in die wir Außenstehende nicht involvieren dürfen.«


  Ashton versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Was spricht dagegen?«, fragte er ruhig.


  »Dass einige von den Dingen, die wir im Zuge unserer Ermittlungen und Gegenmaßnahmen tun und besprechen, unter die Geheimhaltung fallen. Ich bin mir sicher, dass du das nachvollziehen kannst. Die menschliche Polizei bezieht ja auch keine zufälligen Zeugen der Planung eines Verbrechens aktiv in ihre Ermittlungen oder gar die Festnahme der Schuldigen mit ein.«


  Seans Eintreten enthob Ashton einer Antwort. Der alte Vampir hatte Gwynals Worte gehört. »Ich denke, wir sollten Ashton trotzdem mit einbeziehen«, schlug er vor und nickte ihm zu. »Immerhin wünschen wir uns, dass er sich entscheidet, eines Tages auch ein Wächter zu werden. Er kann die Entscheidung dafür oder dagegen sehr viel besser treffen, wenn er miterlebt, wie wir arbeiten.«


  »Das vereinbart sich aber nicht mit der Geheimhaltungsvorschrift, Sen«, erinnerte ihn Gwynal.


  »Die in Ausnahmefällen außer Kraft gesetzt werden kann und ohnehin nicht für Wächteranwärter gilt.«


  »Aber Ashton ist auch kein Anwärter, und«, Gwynal wandte sich an Ashton, »wir wollen dich nicht auf diese Weise in unserem Sinn beeinflussen, dass wir dich vor die Wahl stellen, entweder auf der Stelle ein Anwärter zu werden oder ausgeschlossen zu bleiben.«


  »Und deshalb«, ergänzte Sean, »verleihe ich Ashton für den Fall Phelps und alles, was damit zu tun hat, einen Sonderstatus.« Er hob abwehrend die Hand, als Gwynal erneut protestieren wollte. »Als Vorsitzender des Wächterrates liegt diese Entscheidung im Rahmen meiner Befugnisse.« Er wandte sich an Ashton. »Allerdings verlange ich dein Wort, dass du das, was du hörst, für dich behältst beziehungsweise nur mit unserer ausdrücklichen Erlaubnis weitergibst. Stevie hat mir berichtet, dass du deine Kollegen von PROTECTOR informiert hast. Das ist soweit in Ordnung. Aber versprich mir, dass du ohne unser Wissen keine Informationen an sie herausgibst.«


  Ashton zögerte nur kurz. »Du hast mein Wort«, versprach er.


  »Und sein Wort hält er«, fügte Gwynal ernst hinzu.


  »Dann wollen wir uns mal zusammensetzen und die Sache besprechen«, entschied Sean und ging ihnen voran ins Wohnzimmer, wo die anderen bereits warteten.


  Stevie, die gerade mit Vivian plauderte, sah auf, als Ashton eintrat und nickte ihm zu. Er erwiderte ihren stummen Gruß und setzte sich auf den Platz am Tisch, den Sean ihm mit einer Handbewegung zuwies. Gwynal stellte ihm den Afrikaner als John Ocholu und die Rothaarige als Mawintha alias Maeve Brown vor. Da auch diese beiden einen Rubinring von derselben Art trugen wie die anderen, fand Ashton seine Vermutung bestätigt, dass diese Ringe ein Insignium der Wächter sein mussten.


  Sean erklärte ihnen kurz, weshalb er Ashton mit in ihre Sitzung einbezog, und niemand erhob Einspruch dagegen. Ashton musste zunächst noch einmal ganz genau erzählen, was er im Sundown Inn gehört und gesehen hatte.


  »Die Sache scheint größere Kreise zu ziehen, als es zunächst den Anschein hatte«, meinte Sean schließlich. »Ich habe mir diesen Gesellschaftervertrag einmal durchgelesen und darin eine Klausel entdeckt, die mir sehr verdächtig vorkommt. Sie gibt Morton Phelps die alleinige Option auf Grangers Anteile an GlobalTech, sobald der sie erst einmal durch sein Amt als Präsident bekommen hat. Gleichzeitig erhält Phelps als Gesellschafter einen so hohen Anteil, dass der ihm zusammen mit dem von Granger die absolute Mehrheit über GlobalTech gäbe und somit die Kontrolle über die Firma, sollte Granger etwas zustoßen.«


  »Wovon wir nach meiner Erfahrung mit solchen Typen beinahe schon ausgehen können«, wandte Ashton ein. »Aber zunächst einmal muss sich Granger schon verdammt sicher sein, dass das Gremium ihn überhaupt zum nächsten Firmenpräsidenten wählt.«


  »Was mit einem Vampir als Verbündeten nicht allzu schwierig ist«, erinnerte ihn Gwynal. »Er braucht nur Phelps oder einen von dessen Handlangern unter einem Vorwand vor der Wahl für nur einen einzigen Abend mit den Entscheidungsträgern zusammenzubringen, der bei ihnen seine hypnotischen Fähigkeiten einsetzt und auf diese Weise das Ergebnis beeinflusst.«


  »Oder er macht es auf die altmodische Art der Bestechung«, fügte Ocholu hinzu. »Jedenfalls ist grundsätzlich zu klären, ob uns diese Firmenpolitik überhaupt etwas angeht, mal abgesehen davon, dass wir natürlich verhindern müssen, dass ein Vampir einen Menschen umbringt. Selbstverständlich ist diese Manipulation Betrug, aber es stellt sich trotzdem die Frage, ob sie für unsere Gemeinschaft derart weitreichende Folgen hätte, dass eine Intervention gerechtfertigt wäre.«


  »Unbedingt«, war Gwynal überzeugt. »Allein schon aufgrund der Tatsache, dass Phelps ein Präfekt und außerdem wahrscheinlich für den Tod der New Yorker Präfektin verantwortlich ist. Wir haben bis jetzt zwar noch nicht viel herausfinden können, aber ich bin mir sicher, dass hinter der ganzen Angelegenheit noch sehr viel mehr steckt.«


  »Du hast mir vorhin gesagt, dass Phelps schon öfter versucht hat, andere Kolonien zu schlucken«, sagte Ashton nachdenklich. »Besteht – rein theoretisch – denn die Möglichkeit, dass er genug Kolonien schluckt, um sich dadurch ein eigenes Reich aufzubauen?«


  »Nicht nur das«, bestätigte Sean. »Jede Kolonie hat durch ihren Präfekten in der jährlichen Ratsversammlung eine Stimme. Wenn es einem einzigen Präfekten gelänge, eine entsprechende Anzahl Kolonien unter seine Herrschaft zu bringen, hätte er entsprechend viele Stimmen und könnte dadurch jede Entscheidung des Rates boykottieren beziehungsweise zu seinen Gunsten durchdrücken. Und ich traue Phelps durchaus zu, dass er genau das langfristig vorhat.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Ashton.


  Sean lächelte leicht. »Aufgrund seiner Vergangenheit.« Er zögerte kurz und überlegte wohl, wie viel er Ashton offenbaren durfte, ehe er fortfuhr. »Der Rat der Wächter führt über jeden Vampir eine Personalakte, in der festgehalten wird, wann er geboren oder verwandelt wurde, wo er unter welchem Namen wie lange gewohnt hat, welchen Berufen er nachgegangen ist, wo er gearbeitet hat und einfach alles, was sonst noch dazu gehört. Das erscheint dir vielleicht wie eine übertriebene Überwachung, aber diese Dinge zeigen uns meistens rechtzeitig, wenn ein Vampir beginnt, die Gesetze zu missachten beziehungsweise in eine Krise gerät. Da ein Vampir in einer Krise eine Gefahr für die ganze Gemeinschaft und die Menschen darstellt, können wir in ungefähr neunzig Prozent aller Fälle rechtzeitig intervenieren, wenn wir merken, dass seine Entwicklung in diese Richtung geht.«


  »Und das ist bei Phelps der Fall?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Lange bevor er sich in den USA niederließ und sich Morton Phelps nannte, war er ein Prinz eines kleinen Reiches in der Nähe des heutigen Frankreichs, das er durch seine Verwandlung zum Vampir schließlich verloren hat. Obwohl das schon vierhundert Jahre her ist, scheint er immer noch nicht darüber hinweg zu sein. Jedenfalls versucht er seitdem immer wieder, sich eine Position zu schaffen, die seiner Herkunft so nahe kommt wie nur möglich. Anders ausgedrückt, wenn er könnte, würde er sich sein eigenes Königreich schaffen. Nur mit dem Unterschied, dass er sich bei der Größe dieses Reiches nicht mehr mit der zufrieden gäbe, die sein Geburtsland damals besaß. Er ist machthungrig, aber er ist auch schlau und sehr gerissen. Wir hegen schon lange den Verdacht, dass es ihm nicht genügt, sich unter den Menschen eine Führungsposition zu schaffen.«


  »Was auch daran scheitert, dass ihm die Führungsposition, die er anstrebt, verwehrt ist, weil er ein Vampir ist«, ergänzte Mawintha.


  »Du meinst, er würde sonst versuchen – und es mit seinen Fähigkeiten sicher auch schaffen – Präsident der USA zu werden«, vermutete Ashton.


  Gwynal nickte. »Aber die Menschen in diesem Land würden niemals einen Mann zum Präsidenten wählen, der sein aktives Leben ausschließlich in der Nacht führen kann. So tolerant sind sie nun doch wieder nicht. Also konzentriert er sich auf eine Macht, die, wenn sie richtig ausgespielt wird, noch größer ist als die des Präsidenten.«


  »Wirtschaft«, stellte Ashton fest. »Schließlich sind auch Präsidenten und Könige von der Wirtschaft abhängig.«


  »Genau. Doch um Phelps’ diesbezügliche Ambitionen kümmern wir uns später«, sagte Sean. »Das Wichtigste ist erst einmal, diesen Peters zu schützen. Wir werden ein paar Wächter nach New York schicken, die auf ihn aufpassen.«


  Ashton seufzte unmerklich, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Leere.


  »Ashton, hast du noch einen Vorschlag?«, fragte Sean aufmerksam. Ashton schüttelte den Kopf, aber Sean ließ nicht locker. »Was würdest du normalerweise in dieser Situation jetzt tun? Als Polizist, als Detektiv? Oder als Jäger?«


  Ashton presste die Lippen zusammen und hätte die Frage am liebsten unbeantwortet gelassen. Doch die Vampire sahen ihn alle erwartungsvoll an, und da sie ihn entgegen ihrer Vorschriften mit in die Sache einbezogen, war er ihnen eine Antwort schuldig.


  »Ich würde die Ressourcen von PROTECTOR nutzen, um etwas über die Hintergründe beider Firmen und ihrer Führungsspitze herauszufinden«, sagte er knapp. »Aber ihr habt sicher eure eigenen Informationsquellen, die nicht weniger akkurat sind«, fügte er hinzu und merkte, dass seine Stimme ungewollt bitter klang.


  »Die haben wir«, stimmte Gwynal zu. »Aber vielleicht nicht in demselben Umfang wie PROTECTOR.« Er sah Ashton nachdenklich an.


  Dasselbe tat auch Sean. »Es ist uns durchaus bewusst, wie schwierig die Situation für dich ist, Ashton«, sagte der alte Vampir.


  Ashton hob abwehrend die Hände. »Danke, aber ich brauche euer Mitleid nicht. Ich komme schon klar.«


  »Wir würden dich auch niemals mit Mitleid beleidigen, junger Bruder«, widersprach Gwynal ruhig.


  Sean reichte ihm ein Telefon. »Ruf PROTECTOR an. Da du sie ohnehin schon über den Fall informiert hast, haben sie vielleicht was herausgefunden, das uns weiterhilft.«


  Ashton schnaufte verächtlich und schob das Telefon von sich. »Die sind garantiert nicht geneigt, ihre Informationen mit uns zu teilen«, war er überzeugt. »Außerdem werden sie den Anruf zurückverfolgen, in wenigen Minuten wissen, wo wir sind und eine Jägerschwadron losschicken, um uns zu vernichten. Ihr müsstet fliehen und euer Haus hier aufgeben, also lassen wir das lieber.«


  Vivian grinste breit. »Keine Sorge. Dieses Telefon ist für eben solche Eventualitäten ein bisschen modifiziert. Jeder, der den Anruf zurückverfolgt, wird als Standort einen kleinen Ort auf den Bahamas lokalisieren, solange das Gespräch nicht länger als zehn Minuten dauert. Also ruf PROTECTOR an und versuch dein Glück, Ashton.«


  Ashton zögerte, griff aber schließlich zum Telefon. »Kann ich ihnen im Austausch eure InsiderInformationen über Phelps anbieten?«


  Die Wächter sahen einander an. Ashton konnte spüren, dass sie stumm miteinander auf eine Weise kommunizierten, von der er ausgeschlossen war. Das machte ihm erneut sehr nachdrücklich klar, dass er nicht zu ihnen gehörte. Aber zu den Menschen gehörte er auch nicht mehr. Er fühlte sich wieder einmal grenzenlos verloren.


  »Wenn du Phelps’ Namen nicht nennst, kannst du ihnen die Informationen geben«, sagte Sean schließlich. »Oder hast du das schon getan?«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Sie hätten auf der Stelle die Jäger auf ihn gehetzt, und ich war mir nicht sicher, welche Folgen es haben würde, wenn der Chef von StarEx Worldwide von einem Tag auf den anderen spurlos verschwindet, weil die ihn vernichtet haben. Ich habe ihnen nur die Informationen gegeben, mit denen sie keinem von uns schaden können.«


  »Das war sehr klug gedacht«, fand Stevie und nickte ihm zu. »So leid es mir für dich tut, dass du dein menschliches Leben verloren hast, Ashton, aber für uns wärst du in jedem Fall ein Gewinn. Und ich hoffe, du verstehst das jetzt nicht falsch.«


  Ashton antwortete nicht, sondern wählte die Nummer von PROTECTOR. Winston Shepherd, Harry und ein paar andere waren, wie er wusste, zu diesen frühen Abendstunden immer noch bei der Arbeit. Er schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, als am anderen Ende abgehoben wurde.


  »PROTECTOR Inc., Harry Quinn«, meldete sich die vertraute Stimme.


  »Hallo Harry. Ich melde mich wie versprochen zum Informationsaustausch, und es wäre mir lieb, wenn du Shepherd dazu holen würdest.«


  »Okay, Ash. Bleib dran.« Im Hintergrund war die für Vampirohren geflüsterte Anweisung deutlich hörbar, den Anruf zurückzuverfolgen. Gleich darauf meldete sich Winston Shepherd.


  »Ryder, Sie haben Nerven, hier anzurufen!«, schnauzte der PROTECTOR-Chef ihn an.


  »Aber wieso denn?«, konterte Ashton ironisch. »Ich stehe doch immer noch auf Ihrer Gehaltsliste.«


  »Sie sind gefeuert!«


  »Nun, in dem Fall sind Sie ja wohl auch nicht an den Informationen interessiert, die ich für Sie habe.«


  »Natürlich sind wir das, Ash«, widersprach Quinn, bevor Shepherd etwas sagen konnte. »Was hast du herausgefunden?«


  »Quid pro quo, Harry: meine Informationen gegen eure.«


  »Wir haben keine für Sie, Ryder«, entschied Shepherd.


  Sean hob die Hand, als Ashton antworten wollte. »Mr. Shepherd«, sagte er ruhig. »Mein Name ist Sean. Ich bin einer der Wächter, also ein Mitglied unserer Polizeitruppe. Dieser Fall, über den wir dank Ashtons Aufmerksamkeit zufällig gestolpert sind, ist sowohl für die Menschen wie auch für die Vampire relevant. Ich schlage deshalb vor, dass wir unsere Ressentiments vergessen und – wenigstens vorübergehend – zusammenarbeiten.«


  Shepherd schnaufte verächtlich. »Verdammt, Ryder, Sie haben ja nicht lange gebraucht, um die Seiten zu wechseln und jetzt für die blutsaugende Brut zu arbeiten«, warf er Ashton vor.


  »Ashton arbeitet nicht für uns, sondern mit uns«, korrigierte Sean. »Es geht hier nämlich um mindestens ein Menschenleben, das nicht nur er, sondern auch wir unter allen Umständen schützen wollen. Wir stehen also auf derselben Seite. Gegeneinander zu arbeiten oder auch nur getrennt, wäre in diesem Fall kontraproduktiv. Ich schlage Ihnen eine Allianz vor, um unsere Kräfte optimal zu bündeln.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment verblüfftes Schweigen. »Hören Sie, Sean, oder wie immer sie heißen«, knurrte Shepherd schließlich, »darauf fallen wir nicht herein. Sie wollen keine Allianz, Sie wollen auf die Weise an uns herankommen, um mit einem Schlag die Jäger zu beseitigen.«


  Sean schüttelte seufzend den Kopf. »Tatsache ist, Mr. Shepherd, dass wir Ihnen dazu keine Allianz als Vorwand anbieten müssten. Wir kennen Ihre Adresse, den Standort jeder einzelnen PROTECTOR-Zweigstelle weltweit seit der Gründung Ihres Vereins im Jahr 1848 in London, und wir kennen außerdem die Adressen, Telefonnummern, Familienverhältnisse et cetera von jedem einzelnen Jäger auf der ganzen Welt. Wenn wir die Jäger jemals hätten beseitigen wollen, hätten wir das jederzeit tun können und schon längst getan.«


  »Ryder, Sie verdammter Verräter!«, fluchte Shepherd.


  »Diese Informationen stammen nicht von Ashton«, widersprach Sean nachdrücklich. »Er hat nicht eine einzige Silbe über PROTECTOR oder irgendeinen Ihrer Mitarbeiter preisgegeben. Außerdem wissen wir Dinge über Sie, die ihm niemals bekannt waren. Zum Beispiel, dass Sie Ihren eigenen Sohn getötet haben, Mr. Shepherd.«


  »Halten Sie den Mund!«, fuhr Shepherd auf. Er brüllte fast.


  Ashton hatte seinen Boss noch nie so maßlos wütend erlebt. Es war deutlich zu hören, dass er schwer atmete, um seine Beherrschung zurückzugewinnen, und das dauerte eine geraume Weile.


  »Also gut, Sean. Wie haben Sie sich diese Allianz vorgestellt?«


  »Wir müssen ohnehin nach New York, um Mr. Peters vor einem vampirischen Attentäter zu schützen. Ich schlage vor, wir treffen uns dort an einem Ort, den Sie bestimmen können und besprechen die Sache von Angesicht zu Angesicht.«


  Wieder war es eine Weile still. »In Ordnung«, entschied Shepherd schließlich. »Wann werden Sie hier sein?«


  »In vierundzwanzig Stunden. Wie wäre es, wenn wir uns morgen Abend um neun Uhr treffen?«


  »Einverstanden. Ich erwarte Sie in unserem Büro. Ryder kennt ja die Adresse. Wie viele Leute bringen Sie mit?«


  »Wir werden zu fünft kommen. Ich gehe mal davon aus, dass Sie uns freies Geleit zusichern, Mr. Shepherd.«


  »Natürlich«, knurrte Shepherd. »Aber wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, wird die morgige Nacht Ihre letzte sein.«


  »Wir arbeiten nicht mit Tricks, Mr. Shepherd«, versicherte Sean. »Bis morgen Abend also.«


  »Bis morgen Abend, Harry«, verabschiedete sich auch Ashton und unterbrach die Verbindung.


  »Reichlich unfreundlich, dieser Mr. Shepherd«, stellte Vivian fest. »Um nicht zu sagen borniert.«


  »Er hasst Vampire mit einer Leidenschaft, die man getrost schon als Besessenheit bezeichnen kann«, erklärte Ashton. »Er spricht zwar nie darüber, aber man sagt, dass vor zwanzig Jahren seine gesamte Familie von Vampiren getötet wurde, seine Frau, seine beiden Töchter und sein kleiner Sohn.« Er zuckte mit den Schultern. »Das reicht wohl, um jeden Menschen zum Vampirhasser zu machen.«


  Gwynal nickte. »Das war noch nicht alles. Sein ältester Sohn wurde verwandelt, und der Junge beging den Fehler, auf die väterliche Liebe zu vertrauen. Er suchte seinen Vater auf – immer noch total verwirrt von dem Schock der Verwandlung –, offenbarte ihm, was er war und hoffte wohl auf Trost oder zumindest auf Akzeptanz.«


  »Stattdessen bekam er von seinem eigenen Vater einen hölzernen Brieföffner ins Herz«, ergänzte Sean. »Und das reicht definitiv aus, um die Seele jedes Menschen für den Rest seines Lebens zu traumatisieren.« Er stand auf. »Mawintha, Ocholu, ihr kümmert euch um Phelps und seine Firma. Wir anderen brechen in zwei Stunden nach New York auf.«


  »Schaffen wir das, bis Sonnenaufgang dort zu sein?«, fragte Ashton.


  »Worauf du wetten kannst«, antwortete Gwynal grinsend. »Es hat gewisse Vorteile, ein Promi zu sein, unter anderem den, dass ich über einen Privatjet verfüge, der am jeweiligen Flughafen ständig startbereit ist. Können wir uns in New York in deinem Haus einquartieren, Ashton?«


  »Gern, falls nicht die Jäger immer noch darin auf meine Rückkehr lauern.«


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich, aber für den Fall haben wir noch andere Ausweichmöglichkeiten. Also packen wir unsere Sachen.«


  Ashton verließ als Erster das Wohnzimmer, und Gwynal blickte ihm nachdenklich hinterher.


  »Stimmt«, bestätigte Sean seine unausgesprochenen Gedanken, als er es bemerkte. »Er ist zum Wächter geboren wie nur Wenige, die wir gekannt haben und kennen.«


  »Trotzdem willst du ihm helfen, dieses ominöse Heilmittel zu finden und ihm damit ermöglichen, wieder ein Mensch zu werden. Immer vorausgesetzt natürlich, das Mittel existiert und funktioniert.« Gwynal konnte nicht verhindern, dass in seiner Stimme ein leiser Vorwurf mitschwang.


  Sean nickte. »Natürlich. Und du weißt auch genau warum. Es ist Ashtons Leben und seine Entscheidung, in die wir uns nicht einmischen dürfen. Mal abgesehen davon, dass dieses Heilmittel, so es denn existiert, uns die einzige Möglichkeit in die Hand gäbe, unrechtmäßige Verwandlungen wieder rückgängig zu machen. In Anbetracht dessen, was nur ein einziger gegen seinen Willen Verwandelter« – er nickte zu der Tür hinüber, durch die Ashton gerade verschwunden war – »in seiner Wut darüber unter unseren Brüdern und Schwestern angerichtet hat, ist der Verlust eines potenziellen Wächters ein keineswegs zu hoher Preis für ein Mittel, das so etwas in Zukunft verhindern kann.«


  »Das wohl«, gab Gwynal zu, »aber es wäre trotzdem elend schade um Ashton.«


  »Seine Entscheidung«, betonte Sean nochmals. »Du hast jedenfalls mit der Forderung, dass er drei Monate als Vampir leben muss, alles getan, was du legal tun durftest, um den Grundstein dafür zu legen, dass er uns erhalten bleibt. Alles andere ...«


  »Ist seine Entscheidung, ich weiß«, unterbrach Gwynal, aber es klang ausgesprochen frustriert. »Ich hoffe nur, er trifft die für ihn in letzter Konsequenz richtige.«


  


  ***


  Ashton hatte seine Sachen schnell gepackt, da er auf Reisen ohnehin nicht viel bei sich hatte. Die zwei Garnituren zum Wechseln sowie der Rest der Dinge, die er brauchte, fanden in einer einzigen Reisetasche Platz und ließen noch Raum darin übrig. Außerdem hatte er seine Tasche seit seiner Ankunft in Seans Haus noch gar nicht ganz ausgepackt. So blieb ihm noch viel Zeit bis zum geplanten Aufbruch.


  Er ging hinaus in den Garten und setzte sich dort auf eine gepolsterte Bank, die in einer von intensiv duftenden Blumen umgebenen Laube stand. Ashton musste widerwillig zugeben, dass er in der kurzen Zeit, die er jetzt ein Vampir war, die Nacht lieben gelernt hatte. Draußen vor der Stadt war sie erfüllt von Leben, wie er es nie zuvor wahrgenommen hatte. Das Licht der Sterne und erst recht des Mondes erleuchteten die Dunkelheit für ihn in einer Weise, wie es für einen Menschen die Sonne nicht besser hätte tun können. Diese neuen Sinneseindrücke machten ihn beinahe süchtig, und er schwankte ständig zwischen dem Bedürfnis, sie bis zur Neige auszukosten und sie zu unterdrücken aus Angst, dass er noch tiefer in seine Existenz als Vampir hineingezogen wurde, wenn er der Faszination nachgab. Dennoch war und blieb es wundervoll.


  Solche Empfindungen hatte er früher mit Mary geteilt in den kostbaren Momenten, in denen er Zeit genug hatte, um sie mit ihr zu verbringen. Obwohl er inzwischen über Marys Tod hinweg war, blieb dennoch eine Lücke in seinem Leben, denn er war kein Mann, den One-Night-Stands über das unmittelbare Stillen der Lust hinaus befriedigten. Doch auch dieses Problem würde sich bald erledigen, wenn er diese Welt in absehbarer Zeit verlassen konnte.


  Er stellte allerdings fest, dass sein Wunsch nach dem Tod längst nicht mehr so stark war und sah sich außerstande zu entscheiden, ob der Grund dafür darin zu suchen war, dass er auf die Existenz des Heilmittels hoffte oder darin, dass er sich tatsächlich schon so weit an seine Existenz als Vampir gewöhnt hatte, dass der Wille zu leben stärker war als sein Abscheu vor einem Dasein als Bluttrinker. Der gar nicht mehr vorhanden war, wie er ehrlicherweise zugeben musste und sich gelinde wunderte, dass ihn diese Erkenntnis auch nicht mehr entsetzte.


  Vielleicht war es an der Zeit, sich einmal ernsthaft Gedanken darüber zu machen, wie es weitergehen sollte. Wie Stevie so treffend gesagt hatte, musste er diese Entscheidung ja nicht zwangsläufig vor Ablauf der besagten neunzig Tage fällen. Er konnte sich Zeit lassen. Im Moment gab es ohnehin Wichtigeres zu tun.


  Wie aufs Stichwort spürte er Stevie kommen, noch ehe er sie sah.


  »Störe ich dich, Ashton?«


  Er schüttelte den Kopf. »Setz dich ruhig zu mir, wenn du möchtest.« Er fragte sich, was sie wohl von ihm wollte, denn sie war wohl kaum gekommen, um mit ihm Smalltalk zu machen.


  Sie nahm neben ihm Platz und blickte zu den Sternen hinauf, die Ashton gerade betrachtet hatte. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es war, die Sterne mit menschlichen Augen zu sehen«, stellte sie fest. »Ich erinnere mich nur daran, wie sehr es mich während der ersten Tage nach meiner Verwandlung irritierte, dass sie so wahnsinnig hell sind und das Mondlicht mich regelrecht blendete.«


  Ashton nickte. »Geht mir genauso. Und ich staune immer noch, wie schön die Nacht ist. So habe ich sie früher nie erlebt.«


  »Wie solltest du auch. Für menschliche Sicht ist die Nacht einfach nur finster und kalt und deshalb bedrohlich. Dieses unterschwellige Gefühl von Bedrohung übertragen sie unwillkürlich auf die Geschöpfe, die in der Nacht leben: Wölfe, Eulen, Fledermäuse und erst recht Vampire, Werwölfe, Hexen und Dämonen. Dabei ist die Nacht einfach nur wunderschön.«


  Er nickte. »Das ist sie in der Tat. Aber du bist doch bestimmt nicht gekommen, um mit mir über die Schönheit der Nacht zu plaudern.«


  »Ich hatte keine Lust, die Zeit bis zur Abreise allein zu sein und dachte, dass du dich vielleicht auch einsam fühlst und wir einander Gesellschaft leisten können.«


  »Und dafür wählst du ausgerechnet mich aus?«, entfuhr es ihm verblüfft. »Noch gestern hatte ich den Eindruck, dass du mich, nun, vielleicht nicht mehr verabscheust, aber doch immer noch ablehnst, und jetzt suchst du meine Gesellschaft.«


  Stevie tat einen tiefen Atemzug. Sie hatte Ashton während der Ratssitzung beobachtet und erkannt, was Gwynal offenbar von Anfang an in ihm gesehen hatte. Ashton war bereits ein Wächter, ohne offiziell einer zu sein. Er besaß einen Instinkt, eine Intuition und einen Sinn für die Arbeit der Wächter, den man nur als phänomenal bezeichnen konnte. Natürlich waren das genau dieselben Eigenschaften, die ihn zu einem so hervorragenden Jäger gemacht hatten. Die Verwandlung zum Vampir hatte diese sogar noch stärker ausgeprägt. Ashton Ryder würde der beste Wächter sein, den die Vampire je gehabt hatten, falls er sich entschied, dieses Amt zu übernehmen.


  Solange er sich allerdings zerrissen, abgelehnt und ausgeschlossen fühlte und emotional quasi in der Luft hing, sah er natürlich keine Veranlassung dazu, eine weitere Existenz als Vampir überhaupt in Erwägung zu ziehen. Er brauchte einen Anker, der ihm Orientierung gab und, wie Stevie sehr deutlich spürte, auch emotionale Wärme. Sie fühlte seine Einsamkeit so deutlich wie ihre eigene. Ihre Beziehung mit Cronos hatte ihr einen starken Halt gegeben, von dem sie nicht wusste, dass sie ihn brauchte, bis der alte Vampir sie beendet hatte, weil sie – zugegeben – am Ende war, und er und Stevie einander nicht mehr viel zu sagen hatten.


  Dieser Halt war durch eben dieses Ende weggebrochen und Stevie aus ihr selbst unerklärlichen Gründen bis jetzt nicht in der Lage gewesen, ihr Leben auf der emotionalen Ebene wieder zu stabilisieren. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen und sich nur noch auf ihre Arbeit als Wächterin konzentriert. Doch die konnte natürlich keine Beziehung ersetzen, weshalb sie in eine Einsamkeit abgerutscht war, die sie sich selbst bis heute nicht hatte eingestehen können.


  Bis Ashton Ryder ihr durch seine eigene Verlorenheit schmerzhaft einen Spiegel vorhielt, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Dazu kam die Tatsache, dass sie das Band zwischen ihnen weder ignorieren noch leugnen konnte. Jetzt stand sie allerdings vor dem Problem, ihm begreiflich machen zu müssen, wofür es keine Worte gab und was er nicht verstehen würde, solange er es nicht selbst fühlte.


  »Ich lehne dich nicht ab, Ashton. Und ich verabscheue dich auch nicht«, antwortete sie ihm ernst. »Nicht mehr. Ich habe nur reichlich lange gebraucht, um mir das einzugestehen.«


  Er nahm das ohne erkennbare Regung zur Kenntnis. »Was hat deine Einstellung geändert?«


  Sie seufzte leise. »Während du bei mir gewohnt und von mir gelernt hast, habe ich mehr über dich erfahren, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Obwohl ich es anfangs nicht wahrhaben wollte, konnte ich mich trotzdem nicht der Tatsache verschließen, dass du ein guter und aufrechter Mann bist. Mal abgesehen davon, dass du letzte Nacht mein Leben gerettet hast. Dir ist es vielleicht nicht aufgefallen, aber wir sind uns in einigen Bereichen unglaublich ähnlich. Wie könnte ich dich da verabscheuen. Und ich entschuldige mich für all die unangebrachten Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe.«


  »Schon gut, Stevie. Ich nehme es dir in keiner Weise übel.« Er räusperte sich verlegen. »Auch wenn ich mir jetzt wahrscheinlich erneut deinen Zorn zuziehe, ist es mir doch ein Bedürfnis dir zu sagen, dass ich dir nicht nur sehr dankbar für alles bin. Ich ...«, er räusperte sich erneut, »ich mag dich auch unglaublich gern.«


  Zu seiner Überraschung und Erleichterung lächelte sie. »Ich weiß.«


  Er blickte sie an und stellte wieder einmal fest, dass sie eine überaus schöne und begehrenswerte Frau war, zu der er sich nicht erst seit diesem Augenblick hingezogen fühlte. Wäre er ihr unter anderen Umständen begegnet …


  Sie hob die Hand und strich ihm unglaublich zart über die Wange. Er nahm einen aufsteigenden Duft von Erregung und Begehren an ihr wahr, der ihn völlig überraschte. Gleichzeitig weckte er sein eigenes Verlangen in ungewöhnlich heftigem Maße.


  »Stevie ...«


  Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Halt die Klappe, Ashton«, forderte sie schlicht und küsste ihn mit einer Intensität, die keinen Zweifel an ihren Absichten aufkommen ließ.


  Er legte die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss innig, der ihn in einen Strudel von Empfindungen hineinzog, die ihm schmerzhaft verdeutlichten, was er in den letzten Jahren vermisst hatte. Zwischen Stevie und ihm gab es eine Harmonie, wie er sie nicht einmal mit Mary hatte teilen können und eine erwachende Leidenschaft, die alles in den Schatten stellte, was er als Mensch je erlebt hatte.


  Stevie begann mit fliegenden Fingern sein Hemd aufzuknöpfen, und er entledigte sich rasch seiner Kleidung, während sie dasselbe tat. Ihre Haut leuchtete im Licht der Sterne wie Perlmutt, das auch Reflexe auf ihr schwarzes Haar zauberte, die für Vampiraugen in allen Regenbogenfarben schimmerten. In diesem Moment kam sie Ashton vor wie eine leibhaftige Göttin. Er nahm sie in die Arme und strich mit den Lippen zärtlich über ihr Gesicht. Ihr Duft vermischte sich mit dem des nächtlichen Gartens und wurde zu einem Bouquet aus Moschus, Blumen, Holz, Erde, Moos und Stevies unverwechselbarem Odeur, das ihn beinahe trunken machte. Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar und mit der Zunge über seine Halsbeuge. Ashton hatte das Gefühl, dass sein Blut sich in flüssige Energie verwandelte, denn das Echo dieser Berührung lief durch seinen gesamten Körper bis in die Haarspitzen hinauf.


  Zum Glück war die Bank in der Laube breit genug, dass sie beide liegend darauf Platz fanden, denn Stevie drängte ihn jetzt dorthin. Er legte sich rücklings darauf und zog sie mit sich. Sie schmiegte sich an ihn, und er atmete tief das berauschende Aroma ihres Körpers ein, während er jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen bedeckte, den er erreichen konnte. Er streichelte ihren Rücken und ihre Schultern und ließ seine Hände zu ihren Brüsten wandern, die er federzart mit den Fingern umspielte und sanft massierte.


  Stevie gab einen Laut von sich, der beinahe wie das Schnurren einer Katze klang. Er grub seine Hand in ihr langes Haar, küsste sie immer wieder und spürte, wie ihre Erregung im selben Maße wuchs wie seine eigene. Sie erwiderte jede seiner Zärtlichkeiten mit derselben Intensität und gab ihm noch mehr zurück.


  Sie sprachen kein einziges Wort. Nur ab und zu war ein scharfes Einatmen zu hören oder ein gehauchtes Ausatmen, wenn einer beim anderen einen besonders empfindlichen Punkt berührte. Schließlich drehte sich Stevie auf den Rücken, öffnete die Schenkel und zog seinen Körper zu sich herab. Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte er langsam in ihre warme Tiefe ein, verharrte eine Weile reglos in ihr und kostete das Gefühl der absoluten Vereinigung bis zur Neige aus. Er spürte, dass sie einander auch auf einer anderen Ebene berührten, als besäßen ihre Seelen eigene Körper, die mit einander verschmolzen, dass sie kaum noch zu unterscheiden vermochten, wo der eine aufhörte und der andere begann.


  Jeder wusste instinktiv vom anderen, was ihm Freude bereitete und ihn stimulierte, und sie erfüllten einander wortlos die Bedürfnisse, die ihnen teilweise vollkommen neu waren und sie nicht einmal geahnt hatten, dass sie in ihnen waren. Zwischen ihnen entstand ein kribbelndes Hochgefühl, das mit jeder Bewegung ihrer Körper, jedem Kuss und jedem Streicheln anstieg, sich kumulierte und sie in einen ekstatischen Rausch versetzte, den keiner von ihnen je zuvor erlebt hatte und der sich jetzt zu einer erregenden Wildheit steigerte.


  Dennoch hielt sich Ashton soweit zurück, dass Stevie als Erste ihren Höhepunkt erreichte, der nicht nur ihren Körper überflutete, sondern auch seinen in ein Meer von duftendem Feuer tauchte. Nur wenige Augenblicke später strömte sein warmer Samen in sie, und er spürte eine Welle grenzenloser Euphorie, in das sich ein spürbares Echo von Stevies eigenen Empfindungen jubilierender Freude und tiefster Befriedigung mischte. Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn sanft umfangen, und er sah Tränen auf ihrer Wange glitzern. Doch ihre Augen strahlten, und sie lächelte.


  Eine Weile lagen sie ineinander verschlungen still, bis Ashton sich langsam aus ihr zurückzog und ihr einen intensiven Kuss gab, ehe er ihren Kopf an seiner Schulter barg und sich in diesem Moment unglaublich entspannt, wohl und zufrieden fühlte. Stumm genossen sie den Nachhall ihrer Leidenschaft, bis auch der letzte Rest davon verklungen war.


  »Stevie«, begann Ashton schließlich, doch sie unterbrach ihn wieder einmal.


  »Halt die Klappe, Ashton.«


  »Okay«, sagte er gedehnt. »Aber darf ich dir wenigstens sagen, wie wunderschön ich es gerade mit dir fand?«


  »Okay«, sagte sie nach kurzem Zögern, wobei sie seinen Tonfall imitierte.


  Er lachte leise, drückte sie sanft an sich und küsste sie auf die Schläfe. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und zeichnete mit dem Finger unsichtbare Muster auf seine Haut. Er fing ihre Hand ein und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  »Warum?«, fragte er leise.


  »Brauchst du etwa einen Grund, um deine Lust auszuleben?«, fragte sie zurück. »Außerdem möchte ich wetten, dass die Frauen dir schon reihenweise gesagt haben, was für ein attraktiver Mann du bist.«


  »Das ist lange her«, gab er zu. Und das letzte Mal, als eine Frau ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihn begehrte, hatte sie ihn in eine Falle gelockt, und er hatte sein Menschsein verloren. »Aber danke für das Kompliment. Allerdings lenkt mich das nicht von meiner Frage ab, falls du das gehofft hast. Ich meinerseits bräuchte nämlich einen verdammt guten Grund, um meine Lust mit einer Person auszuleben, die ich noch vor ein paar Wochen verabscheut habe. Irgendetwas hat deine Einstellung zu mir verändert, und ich wüsste gern, was das ist.«


  Stevie seufzte. »Das ist kompliziert«, gestand sie.


  Er nickte. »Das sind Gefühlsdinge meistens. Wenn du also jetzt nicht darüber reden willst – oder kannst –, so werde ich dich nicht drängen. Ich wundere mich nur über deinen in meinen Augen abrupten Sinneswandel.«


  »Der ist weniger abrupt, als du denkst«, meinte Stevie kryptisch, wand sich aus seiner Umarmung und zog sich wieder an. »Und ja, ich würde es dir gern ein anderes Mal erklären, denn es ist – nun, eben kompliziert.«


  »Okay«, gab er nach und zog sich ebenfalls wieder an. »Entschuldige meine Unwissenheit, aber laufen Beziehungen oder One-Night-Stands unter Vampiren nach denselben Regeln ab wie bei Menschen? Ich meine, war das eben ein unverbindliches Vergnügen, das sich nicht wiederholen wird, oder ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Wir werden sehen«, sagte Stevie schlicht und war verschwunden, ehe er noch etwas sagen konnte.


  Ashton seufzte und kehrte beinahe widerstrebend ins Haus zurück. Er duschte und stellte fest, dass er sich seit langer Zeit wieder einmal richtig wohl fühlte. Er hatte vorhin mit Stevie etwas empfunden, das er nicht beschreiben konnte und das ihn irritierte, weil er es nicht einzuordnen vermochte. Es hatte definitiv nichts mit Liebe zu tun und erst recht nichts mit Lust.


  Doch er wollte nicht darüber nachdenken, denn sein Gefühlsleben war immer noch völlig chaotisch, sodass er sich nicht sicher war, ob er sich das nur eingebildet oder tatsächlich empfunden hatte. Er wünschte sich seine innere Ruhe wieder zurück und wusste, dass er sie wahrscheinlich nie wieder erlangen würde. Zumindest nicht in der Zeit, die ihm noch bis zum Ende der Gwynal zugesagten Frist blieb. Danach ...


  


  ***


  


  Als er eine gute Stunde später in Gwynals Privatjet saß und die Maschine startete, stellte er fest, dass die anderen Vampire ihn und Stevie mit wissenden Blicken und verschmitztem Lächeln bedachten.


  »Was ist?«, fragte er schließlich irritiert.


  »Sie wissen Bescheid, Ashton«, erklärte Stevie. »Über unser, hm, Intermezzo vorhin.«


  »Keine Sorge, Stevie hat kein Wort darüber verloren«, beruhigte Sean ihn, als er Ashtons anklagenden Blick in ihre Richtung sah. »Aber du hast immer noch ihren intimen Duft an deinem Körper und sie deinen an ihrem. Der lässt sich auch mit gründlichem Duschen nicht so einfach abwaschen. Wir haben schließlich einen ausgezeichneten Geruchssinn.«


  »Trotzdem solltet ihr ein bisschen diskreter sein und nicht so tun, als hätten wir euch damit einen persönlichen Gefallen getan«, beschwerte sich Ashton.


  Er blickte misstrauisch von einem zum anderen, als sich ihm unwillkürlich der Gedanke aufdrängte, ob Stevie nur mit ihm geschlafen hatte, um ihn dadurch noch mehr an die Vampire zu binden; oder ob Gwynal oder Sean sie sogar damit beauftragt hatten. Er brachte es immer noch nicht über sich, ihnen so zu vertrauen, wie er Harry Quinn und seinen Kollegen von PROTECTOR vertraute. Vertraut hatte. Die Indoktrination von zehn Jahren als Vampirjäger ließ sich nicht in vier Wochen auslöschen.


  »Wir freuen uns lediglich für euch beide«, beschwichtigte Vivian ihn. »Dir, Ashton, hilft es hoffentlich, wieder ein bisschen Normalität in dein Leben zu bringen, und Stevie hat offensichtlich endlich das traurige Ende ihrer letzten Beziehung überwunden. Ganz unabhängig davon tut es euch beiden gut. Wie natürlich jedem anderen auch.«


  »Ashton, wie weit können wir der Zusage dieses Mr. Shepherd trauen, dass er uns freies Geleit gibt?«, wechselte Gwynal das Thema, bevor Ashton noch verlegener wurde, als er es schon war.


  »Gar nicht. Er hasst Vampire schlimmer als die Pest und steht auf dem Standpunkt, dass jedes Mittel recht und erlaubt ist, um einen zu töten. Ein einem von uns gegebenes Ehrenwort zu brechen, hält er nicht einmal für eine Unehrlichkeit, geschweige denn für eine Sünde.«


  Gwynal nickte nachdenklich. »Jetzt verstehe ich, warum du solche Schwierigkeiten hattest, mir zu glauben, was ich dir bei unserer ersten Begegnung erklärt habe. Du dachtest, dass wir es mit den Menschen genauso halten und du dich selbst damals noch nicht als Vampir gefühlt hast.«


  »Das tue ich immer noch nicht«, entfuhr es Ashton unwillkürlich, wofür er von allen Seiten nachsichtiges Lächeln erntete. »Was?«, fragte er ungehalten und beinahe aggressiv.


  »Nun, mein junger Bruder«, antwortete Sean sanft, »bewusst tust du das vielleicht nicht, aber unbewusst schon längst. Ist dir nicht aufgefallen, dass du gerade ›einem von uns gegebenen Ehrenwort‹ gesagt hast?«


  Ashton musste widerstrebend zugeben, dass der alte Vampir recht hatte. Er blickte Gwynal anklagend an. »Du wusstest wahrscheinlich von Anfang an, dass das passieren würde, wenn du mich zwingst, eine Zeitlang als Vampir zu leben.«


  Gwynal nickte. »Ich hatte es gehofft. Allerdings in erster Linie um deinetwillen, Ashton, auch wenn es dir vielleicht immer noch schwerfällt, das zu glauben. Ein Leben ist so unendlich kostbar und darf nicht einfach weggeworfen werden. Genau das hättest du aber getan, wenn ich dir nicht dein Wort abgenommen hätte, vorläufig am Leben zu bleiben. Es beweist jedenfalls, dass du ein aufrechter Mann bist, weil du es einhältst, obwohl du es einem Vampir gegeben hast.«


  »Ist eine Frage der Ehre«, brummte Ashton. »Meiner Ehre. Ich pflege mein Wort zu halten, egal wem ich es gegeben habe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass ich inzwischen in gewisser Weise froh darüber bin. So habe ich wenigstens die Chance, das Heilmittel zu finden und danach als Mensch weiterzuleben, falls es existiert.«


  »Nehmen wir einmal an, es gelänge dir tatsächlich, wieder ein Mensch zu werden. Würdest du uns dann wieder jagen?«, wollte Gwynal wissen.


  »Nur die Verbrecher, das schwöre ich. Und ob ich die Richtigen im Visier habe, würde ich vorher mit euch abklären. Ich will und werde nie wieder einen Unschuldigen töten. Ich habe meine diesbezügliche Lektion zu bitter lernen müssen.« Er sah Gwynal an. »Wenn es nicht zu schmerzhaft für dich ist, würdest du mir sagen, wie Cronos wirklich hieß? Ursprünglich, meine ich.«


  Gwynal zögerte und blickte Sean an. Der nickte kurz.


  »Sein Name war Neferton.«


  »Klingt ägyptisch.«


  »Das ist es auch«, bestätigte Sean und fügte leise hinzu: »Er war mein ältester Sohn.«


  Deshalb also sah Cronos ihm ähnlich. Ashton spürte die Schuld wieder einmal wie einen Klumpen Blei im Magen. »Sean, das ...«


  Der alte Vampir schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich bin ein Wächter, Ashton, über fünfeinhalbtausend Jahre alt und Vorsitzender des Rats der Wächter. Das befähigt mich, auch den Tod meines eigenen Sohnes nicht persönlich zu nehmen, obwohl die Trauer darüber natürlich sehr persönlich ist.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Aber kein Leben währt ewig. In jedem Fall trage ich dir nichts nach, mein junger Bruder. Du hast getan, was du in aller Aufrichtigkeit glaubtest tun zu müssen und hast nicht geahnt, dass du damit einen Fehler begehst. Unabhängig von den persönlichen Folgen für mich – wie könnte ich dir einen ehrlichen Irrtum zum Vorwurf machen.«


  Er sah Ashton ernst in die Augen. »Du wirst – falls du nicht ohnehin daran glaubst – im Laufe der Zeit feststellen, dass es höhere Mächte gibt, die unser Geschick lenken. Sie bestimmen zwar nicht jede unserer Handlungen, aber sie fügen gewisse Dinge, und zwar immer die besonders tiefgreifenden Dinge, die leider auch oft mit Schmerz und Verzweiflung einhergehen.


  Cronos’ Tod mag auf den ersten und vielleicht auch zweiten Blick wie eine furchtbare Tragödie erscheinen. Aber ich weiß mit unfehlbarer Sicherheit, dass sich im Laufe der Zeit zeigen wird, dass daraus etwas Neues und vielleicht sogar Besseres, in jedem Fall aber Wichtiges entstanden ist beziehungsweise entstehen wird, weil das eine kosmische Gesetzmäßigkeit ist. Dieses Bewusstsein hilft mir, in dir nichts anderes zu sehen als einen jungen Bruder, der meine Unterstützung braucht, nachdem ich dich kennengelernt und gesehen habe, dass in dir nichts Böses ist. Und deshalb, Ashton, lass uns das Thema Cronos hiermit begraben und nie wieder darüber reden. Okay?«


  »Okay«, stimmte Ashton zu, obwohl es ihn immer noch drängte, dem alten Vampir zu versichern, wie leid es ihm tat. Stattdessen sagte er nur: »Danke, Sean. Für alles.«


  Der Vampir nickte mit einem leichten Lächeln und wandte sich wieder Vivian zu, die neben ihm saß und die jetzt liebevoll die Arme um ihn legte. Ashton suchte die Toilette auf und setzte sich, als er in den Passagierraum zurückkehrte, allein in die hinterste Bank, möglichst weit weg von den anderen. Er wollte ihnen seine Gegenwart nicht mehr zumuten. Wenigstens für die nächsten paar Stunden.
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  Ashtons Haus war, wie Gwynal vermutet hatte, nicht mehr von den Jägern belagert. Die würden ihnen die Falle, die sie mit Sicherheit für die Vampirdelegation planten, in ihren eigenen Räumen bei PROTECTOR stellen. Deshalb konnten sie sich relativ gefahrlos darin aufhalten, bis sie am nächsten Abend zum Treffen mit Shepherd gingen.


  Ashton nutzte die Gelegenheit, sich ein paar frische Sachen anzuziehen und eine größere Reisetasche zu packen sowie noch ein paar wichtige Unterlagen einzustecken. Schließlich wusste er nicht, wann er wieder nach Hause kommen würde. Wenn es nach Winston Shepherd ginge, würde das nie mehr geschehen, weil er tot wäre. Ashton verdrängte diesen bitteren Gedanken.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dass er zuletzt hier gewesen war. Obwohl dies seit seiner Volljährigkeit sein Zuhause war – das Haus hatte seinen Eltern gehört und war das Einzige, was sie ihm hinterlassen hatten –, erschien es ihm jetzt fremd und verändert. Nichts war mehr so wie früher, und er wünschte sich einmal mehr sein Menschsein zurück. Er schob auch diesen Gedanken gewaltsam beiseite. Bevor er sich wieder um seine eigenen Belange – das Heilmittel – kümmern konnte, musste die Krise mit Phelps überwunden werden. Alles andere konnte warten.


  Das galt auch für seine Gefühle für Stevie, die er immer noch nicht einzuordnen vermochte. Er hatte versucht zu verstehen, was sie dazu bewogen hatte, ihn regelrecht zu verführen und kam zu keinem Ergebnis; abgesehen von dem Verdacht, dass sie ihn dadurch für die Sache der Vampire gewinnen und vielleicht auch von der Suche nach dem Heilmittel abbringen wollte. Andererseits traute er ihr ein so hinterhältiges Motiv nicht zu. Das passte einfach nicht zu der Stevie – zu der Wächterin, mit der er vier Wochen lang die Wohnung geteilt hatte.


  Was seine eigenen Gefühle betraf, so war er sich ihrer ebenfalls nicht sicher. Er mochte Stevie gern und war ihr überaus dankbar für alles, was sie für ihn getan hatte. Davon abgesehen war sie nicht nur eine schöne, sondern auch begehrenswerte Frau und, wie er vor ein paar Stunden festgestellt hatte, eine leidenschaftliche und überaus virtuose Liebhaberin. Er hatte den Sex mit ihr in einer nie gekannten Intensität erlebt, aber das allein machte das Erlebnis noch nicht zu etwas Besonderem. Da war noch etwas anderes im Spiel, das er vage fühlen, aber nicht benennen konnte. Etwas, das ihm Angst machte und ihn gleichzeitig zu Stevie hinzog.


  Am liebsten wäre er jetzt eine Weile vollkommen allein gewesen, um seine Gedanken und Gefühle ordnen zu können, was leider nicht möglich war. Gwynal beanspruchte sofort die Couch im Wohnzimmer als Schlafplatz, und Sean und Vivian bestanden darauf, das einzige Gästezimmer im Haus zu belegen. So blieb für Stevie nur die seit zehn Jahren leere Doppelbetthälfte in Ashtons Schlafzimmer, in der keine andere Frau außer Mary jemals geschlafen hatte. Aber Mary war tot, und er konnte selbst mit seinen hypersensiblen Sinnen nicht einmal mehr den geringsten Hauch ihres Geruchs im Haus wahrnehmen.


  Stevie schien zu spüren, dass Ashton sich nicht ganz wohl dabei fühlte, sie in seinem Schlafzimmer übernachten zu lassen. »Ich schlafe gern in einem Schlafsack auf dem Boden in einem anderen Zimmer, wenn du dich damit besser fühlst«, bot sie ihm an. »Das macht mir wirklich nichts aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Stevie. Ich habe dich gern bei mir. Ich wundere mich lediglich immer noch, dass du meine Nähe erträgst. Dass ihr alle mich akzeptiert und in eurer Mitte nicht nur aufgenommen, sondern willkommen geheißen habt, nach allem, was ich euch angetan habe.«


  Die Vampirin trat dicht an ihn heran und legte überaus sanft eine Hand an seine Wange. »Ashton, wie Sean vorhin bereits sagte: In dir ist nichts Böses; nur die üblichen Fehler, Schwächen und Anwandlungen von Selbstsucht, die wir alle haben. Wie sollten wir dich da nicht willkommen heißen, nachdem du nun mal ein Vampir geworden bist. Was geschehen ist, als du das Gesetz noch nicht kanntest, zählt nicht. Und was meine persönlichen Verluste betrifft, so sind die mein Problem, das ich schon noch bewältigen werde.«


  Sie lächelte, zog seinen Kopf herab und küsste ihn in einer Weise, die Ashtons letzte Zweifel über ihre Motive beseitigte. Er erwiderte ihren Kuss ebenso innig. Und wessen Bett dasjenige einmal gewesen war, auf das sie sich gleich darauf sinken ließen, spielte nicht mehr die geringste Rolle.


  


  ***


  


  Als die Vampire am nächsten Abend bei dem Gebäude eintrafen, in dem PROTECTOR residierte, dehnten sie alle ihre hypersensiblen Sinne aus, um festzustellen, wie viele Leute sich in welchen Räumen der Detektei aufhielten.


  »Sie haben alle Jäger zusammengezogen«, stellte Ashton ausdruckslos fest. »Fünf sind mit Shepherd im Konferenzraum, die andern haben sich an strategisch günstigen Punkten verteilt, von denen aus sie uns ohne Schwierigkeiten abschießen könnten.«


  »Wir werden sie ausschalten«, entschied Sean.


  »Ich erledige das«, bot Ashton an. »Ich kenne mich im Gebäude schließlich bestens aus.«


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte Gwynal. »Es kann auch jemand von uns übernehmen.«


  Ashton atmete tief durch. »Aber niemand ist dafür qualifizierter als ich. Ich schaffe das schon.«


  »Daran haben wir nicht den geringsten Zweifel, Ashton«, sagte Sean. »Aber die Menschen dort drinnen waren immerhin viele Jahre lang deine Kollegen und Freunde.«


  »Damit komme ich schon klar, Sean.«


  Er nickte ihm zu und machte sich auf den Weg. Er benutzte den Haupteingang, bewegte sich dabei jedoch so schnell, dass der Wachmann im Foyer nichts anderes wahrnahm als dass die Tür wie von einem Windstoß bewegt auf und zu schwang. Kaum hatte er diesen Gefahrenpunkt passiert, bewegte er sich nur noch schwebend unter der Decke fort, um die Lichtschranken zu umgehen, mit denen jeder Eingang versehen war.


  Die ersten Attentäter ortete Ashton auf der Galerie im Hauptbüro, durch das jeder Besucher eintreten musste. Die Galerie beherbergte die aktuellen Akten sowie Fachliteratur und zog sich an allen vier Wänden entlang. Shepherd hatte dort acht Jäger postiert und ihnen sicherlich genaue Instruktionen gegeben, wer von ihnen welchen Vampir aufs Korn nehmen sollte. Da die Galerie einen zweiten Zugang über den Archivkeller besaß, wählte Ashton diesen Weg, um ungesehen hinauf zu kommen und befand sich dadurch unmittelbar hinter einem der Attentäter: Jim Forrester.


  Er lag mit einer Armbrust halb verdeckt von einem Regal auf der Lauer und hatte den Eingangsbereich des Büros im Visier. Ashton empfand wieder einmal einen Anflug von Verbitterung. Er trat neben Forrester, der ihn dadurch zwar bemerkte, aber nicht aufsah, weil er ihn für einen der anderen Jäger hielt.


  »Alles klar hier oben«, sagte Forrester leise. »Sobald die Blutsauger durch die Tür kommen, sind sie Geschichte.«


  »Genau das haben wir uns auch gedacht«, antwortete Ashton leise.


  Forrester fuhr herum, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ashton hielt ihm den Mund zu, bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte und nagelte mit einem Knie die Hand mit der Armbrust am Boden fest.


  »Tut mir leid, Jim, aber du wirst jetzt eine Weile schlafen und erst in fünf Stunden wieder aufwachen«, suggerierte er ihm. Forrester erschlaffte augenblicklich, wobei seine tiefen Atemzüge zeigten, dass er tatsächlich schlief.


  Ashton nahm ihm die Armbrust und die Pistole mit den Silberkugeln ab und wandte sich dem nächsten Heckenschützen zu. Durch seine überlegenen Fähigkeiten als Vampir fiel es ihm sogar ausgesprochen leicht, sie der Reihe nach auszuschalten. Nachdem er alle auf der Galerie ins Reich der Träume geschickt hatte, widmete er sich den vier Jägern, die im Gang zwischen dem Hauptbüro und dem Konferenzraum postiert waren. Diese musste er bewusstlos schlagen, da er sie nicht gefahrlos hätte hypnotisieren können, ohne dass einer ihn möglicherweise doch erwischt hätte. Lediglich die fünf Jäger, die bei Shepherd waren, konnte er nicht ausschalten, ohne den PROTECTOR-Chef vorzeitig zu warnen. Er verfrachtete die schlafenden und bewusstlosen Menschen in den Ruheraum, den er sicherheitshalber abschloss und versteckte ihre Waffen im Lüftungsschacht.


  »Der Hinterhalt ist beseitigt«, meldete er nur zehn Minuten später und benutzte für die Übermittlung dieser Botschaft zum ersten Mal instinktiv die Fähigkeit der Vampire, im Ultraschallbereich zu kommunizieren. »Bis auf fünf, aber mit denen werden wir gemeinsam fertig. Ich erwarte euch am Eingang.«


  Er verließ das Gebäude unbemerkt durch den Keller und schloss sich der Delegation wieder an. Gleich darauf betraten die Vampire die Einganshalle wie ganz normale Klienten.


  »Hallo Mr. Ryder«, begrüßte ihn der Wachmann der Nachtschicht. »Ich habe Sie ja lange nicht mehr gesehen.«


  Die Freundlichkeit in dessen Stimme tat Ashton ausgesprochen gut, obwohl er sich natürlich bewusst war, dass die wahrscheinlich schlagartig verschwinden würde, sollte der Mann jemals erfahren, was aus Ashton inzwischen geworden war. »Man hat ja auch mal wohlverdienten Urlaub, Mr. Jenkins«, sagte er leichthin und zwinkerte dem Mann zu. »Mr. Shepherd erwartet uns.«


  Der Wachmann machte eine einladende Handbewegung. »Sie kennen ja den Weg. Ich kündige Sie schon mal an, wenn’s recht ist.«


  Ashton nickte ihm lächelnd zu und führte die Vampire zum Hauptbüro von PROTECTOR, während der Wachmann zum Telefon griff und Shepherd meldete, dass Mr. Ryder mit den erwarteten Klienten auf dem Weg zu ihm war.


  Winston Shepherd kam ihnen entgegen, aber er blieb im Hauptbüro so stehen, dass die Vampire, sobald sie bei ihm waren, genau im Schussfeld der Attentäter gewesen wären. Dass mindestens vier von ihnen nicht mehr da waren, wo sie hätten sein sollen, war ihm keineswegs entgangen. Obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ, konnte Ashton seine Angst und seinen Hass riechen und rümpfte angeekelt die Nase.


  »Kommen Sie doch herein«, forderte Shepherd sie auf und warf ihnen einen lauernden Blick zu. Die Vampire folgten der Aufforderung ohne zu zögern.


  »Es wäre wirklich nett gewesen, wenn Sie unsere Vereinbarung über freies Geleit eingehalten hätten«, sagte Sean vorwurfsvoll.


  »Das haben wir getan«, sagte Shepherd vorsichtig.


  Ashton schnaufte ungehalten. »Das Postieren von zwölf Heckenschützen, die uns abschießen sollten, kann man wohl schwerlich als Einhaltung unserer Vereinbarung bezeichnen. Allerdings hätten Sie sich doch denken können, dass wir nicht naiv darauf vertrauen, dass Sie Ihre Zusagen einhalten. Wie haben Sie es doch immer formuliert: Um einen Vampir zu vernichten, ist alles erlaubt.«


  Shepherd wurde blass. »Ich hätte mir denken können, dass Sie uns verraten, Ryder«, stellte er mit bitterem Vorwurf wütend fest. »Konnte ja gar nicht anders sein. Wenn ein Mensch zum Vampir wird, verlagert sich dementsprechend natürlich auch seine Loyalität. Aber dass Sie die Menschen umbringen, mit denen Sie zehn Jahre lang gearbeitet haben, hätte ich Ihnen nun doch nicht zugetraut.«


  »Ich habe sie nicht umgebracht!« Ashton musste sich beherrschen, um in seiner Wut über diese haltlose Anschuldigung nicht loszubrüllen. Seine fast schon legendäre Ruhe und Selbstbeherrschung hatten während der letzten Wochen sehr gelitten, und er war dünnhäutiger geworden, als er es sich selbst eingestehen mochte. »Sie sind nur bewusstlos. Wenn sie zu sich kommen, werden einige allenfalls Kopfschmerzen haben und der Rest von ihnen aus einem erholsamen Schlaf erwachen. Mr. Shepherd, Sie sollten langsam begreifen, dass ich nicht Ihr Feind bin.«


  »Ich gebe zu, das fällt mir schwer, Ryder. Sie hatten immerhin versprochen, sich Quinn zu stellen, aber Sie haben Ihr Wort bis heute nicht eingehalten.«


  »Dafür bin ich verantwortlich«, erklärte Gwynal. »Ich habe Ashton gezwungen, für neunzig Tage als Vampir zu leben. Danach ist er frei, seine Existenz zu beenden, wenn er es immer noch will und kann sich Ihnen stellen, damit Sie den besten Mitarbeiter töten können, den Sie je hatten.« Das Letzte klang ausgesprochen verächtlich.


  Shepherd ignorierte das. »Nun gut. Sie sind jetzt also am Drücker. Was haben Sie mit uns vor?«


  Gwynal schüttelte den Kopf und seufzte. »Ist er immer so borniert?«, fragte er Ashton.


  »Wenn es um Vampire geht, ja«, antwortete Ashton trocken.


  Shepherd warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie finden das wohl witzig, Ryder.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, Mr. Shepherd. Vor allem finde ich es nicht witzig, dass Sie ständig versuchen, mich umzubringen und sich weigern, mir wenigstens einmal zuzuhören.«


  »Damit Sie sich mich hypnotisieren und nach Ihrer Pfeife tanzen lassen? Vergessen Sie’s!«


  »Wenn ich das wollte, würden Sie schon längst auf dem Boden liegen und vor mir im Staub kriechen«, stellte Ashton knurrend fest.


  »Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu besprechen, wie wir gemeinsam vorgehen können, um den Mord an Mr. Peters zu verhindern«, erinnerte ihn Sean.


  Shepherd gab nach. »Folgen Sie mir.« Als er den Gang betrat, der zum Konferenzraum führte, warf er Ashton einen finsteren Blick zu. »Wo sind meine Leute, Ryder, falls Sie die wirklich nicht umgebracht haben sollten?«


  »Im Ruheraum, und ich habe den sicherheitshalber abgeschlossen. Hier ist der Schlüssel.« Er warf Shepherd den Schlüssel zu, der ihn auffing und wortlos einsteckte.


  »Wir wissen auch«, fuhr Ashton fort, »dass die restlichen fünf Jäger der Truppe im Konferenzraum auf uns warten. Es wäre ein Akt der Höflichkeit, wenn Sie die anwiesen, nicht auf uns zu schießen. Wir sind ohnehin schneller.«


  Shepherd antwortete nicht, sondern ging voran und öffnete die Tür zum Konferenzraum. »Nicht schießen, Leute«, sagte er knapp und gab die Tür frei, damit die Vampire eintreten konnten.


  Im Konferenzraum warteten Harry Quinn, Alice Rosendahl und drei weitere Jäger, die Ashton nur flüchtig kannte.


  »Sind die Blutsauger …«, begann Alice Rosendahl, unterbrach sich aber und starrte die Eintretenden mit großen Augen entsetzt an. »Oh mein Gott!« Sie griff reflexartig zu ihrer Pistole, doch Ashton war bei ihr und hatte sie ihr abgenommen, bevor sie sie noch vollständig aus dem Holster gezogen hatte.


  »Hallo Alice«, sagte er ruhig, während er das Magazin und die Kugel im Lauf aus ihrer Waffe entfernte, ehe er sie ihr zurückreichte. »Wie geht es dir?«


  »Geht so«, antwortete sie vorsichtig. »Was habt ihr jetzt mit uns vor?«


  »Nichts!«, zischte Ashton ungehalten und wandte ihr den Rücken zu.


  »Wir dürfen uns doch setzen?«, fragte Sean, wartete die Antwort jedoch nicht ab, sondern nahm am Konferenztisch Platz. Die anderen taten es ihm nach. Ashton setzte sich gewohnheitsmäßig auf den Platz, an dem er immer saß. Harry Quinn, der bei seinem Eintreten reflexartig die Armbrust gehoben und sie sofort wieder hatte sinken lassen, setzte sich wie immer neben ihn und warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu.


  »Wie geht es dir, Ash?«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Danke der Nachfrage, Harry. Es ging mir schon mal erheblich besser, aber ich lerne langsam, mit der Veränderung umzugehen.«


  Quinn nickte langsam. »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Ash, aber wenn du das beenden willst, stehe ich zu meinem Wort und werde dir dabei helfen.«


  »Ich komme vielleicht darauf zurück, mein Freund.« Allerdings war er sich in diesem Moment absolut nicht mehr sicher, ob er das wirklich wollte. »Falls es notwendig sein sollte«, fügte er aus diesem Gedanken heraus hinzu.


  »Mr. Shepherd«, begann Sean, »ich bin Sean, und ich spreche für die Wächter. Hier sind unsere Informationen über eine Verbindung von StarEx Worldwide mit GlobalTech, die unserer Überzeugung nach mit dem geplanten Mord an Mr. Peters in Zusammenhang stehen.« Er schob Shepherd einen Manilaordner hin. »Im Gegenzug wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns über die Ergebnisse Ihrer Recherchen informierten.«


  Shepherd nahm den Ordner und überflog seinen Inhalt. »Das ist zwar alles sehr interessant – unter der Voraussetzung, dass das die Wahrheit ist – aber ich finde hier nirgends Namen der involvierten Vampire.« Er schnaufte verächtlich. »Sie verlangen, dass wir Ihnen trauen, aber Sie schützen offensichtlich sogar die Verbrecher in Ihren Reihen, sonst würden Sie uns Namen nennen.«


  Sean seufzte tief und schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte euch gewarnt«, bemerkte Ashton sarkastisch. »Sobald es um Vampire geht, versagt auch noch der Rest seines Verstandes.«


  Harry Quinn musste unwillkürlich grinsen, erntete einen strafenden Blick seines Vorgesetzten und wurde abrupt wieder ernst. »Sir, auch wenn es überaus gewöhnungsbedürftig ist, aber wenn unsere, eh, Gäste zumindest in diesem Fall keine lauteren Absichten hätten, so wären wir alle längst tot. Besonders nachdem sie feststellen mussten, dass wir sie in einen Hinterhalt locken wollten. Außerdem würde Ash natürlich niemals einen Verbrecher schützen, ganz gleich ob der ein Mensch oder ein Vampir ist. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir zumindest ihm vertrauen sollten.«


  »Danke, Harry«, sagte Ashton bewegt.


  Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich folge nur den Gesetzen der Logik. Sollte eigentlich jeder tun.«


  Bevor Shepherd darauf antworten konnte, ergriff Sean wieder das Wort. »Mr. Shepherd, der Grund, warum wir Ihnen keine Namen nennen, ist folgender: Die meisten Vampire leben ein weitgehend normales Leben unerkannt unter Menschen. Einige haben sogar hohe Positionen in der Menschenwelt. Wenn wir Ihnen Namen preisgäben, würden Sie unverzüglich Ihre Leute losschicken, um jeden Vampir zu töten, dessen Namen Sie erfahren, ganz gleich, wie unschuldig er de facto ist.«


  »Selbstverständlich. Das ist mein Job und meine Lebensaufgabe, und niemand wird mich davon abbringen können.«


  »In diesem Fall würden Sie dadurch ein unvorstellbares Chaos nicht nur für unsere Gemeinschaft, sondern auch für die Menschen anrichten, dessen Folgen für die Menschen nicht abzuschätzen sind. Wir sind Wächter, Mr. Shepherd, – die Polizei –, und wir werden niemals die Verbrecher in unseren Reihen schützen.«


  »Das zu glauben fällt mir immer noch schwer, Mister Wie-immer-Sie-wirklich-heißen. Aber gut, da ein Vampir, wie Sie sagen, Peters töten soll und Sie nun mal besser dafür geeignet sind, Ihresgleichen zu jagen als wir, haben wir eine Allianz. Allerdings nur, bis dieser Fall abgeschlossen ist.«


  Sean neigte zustimmend den Kopf. »Hinterher können wir gern darüber verhandeln, unsere Kräfte und Ressourcen in Zukunft permanent zu vereinen. Schließlich bietet sich das an.«


  »Ach ja? Warum sind Sie dann nicht schon früher mit diesem ‚Angebot’ zu uns gekommen?«


  Sean lächelte nachsichtig. »Da Sie unterschiedslos jeden Vampir jagen und bis vor kurzem von der Existenz der Wächter noch nichts wussten, hätten Sie keinem von uns zugehört.«


  »Warum haben Sie es nicht mit Hypnose versucht? Damit hätten Sie doch alles erreichen können.« Shepherd war nicht bereit, so einfach klein beizugeben.


  »Hätten wir in der Tat, sogar das PROTECTOR vollständig aufgelöst wird und uns nie wieder belästigt«, bestätigte Sean. »Aber was für Wesen wären wir, wenn wir den freien Willen anderer derart manipulierten.«


  Shepherd starrte ihn lauernd an und versuchte ganz offensichtlich zu ergründen, wie weit er Sean und den anderen trauen konnte. Sein jahrzehntelanger Hass auf Vampire machte es ihm schwer zu glauben, dass es auch unter ihnen aufrechte Charaktere gab. Seans Argumentation war jedoch nicht von der Hand zu weisen. Wenn die Vampire gewollt hätten, so hätten sie nicht nur alle Jäger zur Aufgabe zwingen, sondern mit ihren überragenden Fähigkeiten auch jeden Einzelnen töten können.


  Davon abgesehen hatte die Zentrale in London, die er unverzüglich von der Entwicklung der Dinge benachrichtigt hatte, ihm befohlen sich anzuhören, was die Vampire zu sagen hatten. Davon, sie in einen Hinterhalt zu locken, um sie umzubringen, war allerdings nie die Rede gewesen.


  »Ich wollte ihnen zuerst auch nicht glauben, Mr. Shepherd«, sagte Ashton ruhig und blickte seinem ehemaligen Chef offen in die Augen. »Aber ich hatte während der letzten vier Wochen mehr als genug Gelegenheit, mich davon überzeugen zu können, dass die überwiegende Mehrheit der Vampire absolut nicht so ist wie die Verbrecher unter ihnen, mit denen PROTECTOR es ausschließlich zu tun hatte und hat.


  Natürlich dachte ich am Anfang, dass man mir das alles nur vorgaukelt, um mich zu manipulieren«, fügte er hinzu, da er an Shepherds verächtlichem Gesichtsausdruck erkannte, dass der in diesem Moment genau dasselbe dachte. »Aber in dem Fall hätte erstens jeder Vampir in den Staaten mich als Ashton Ryder von PROTECTOR kennen müssen, was definitiv nicht der Fall ist. Zweitens hätte jeder Vampir instruiert werden müssen, sich mir gegenüber besonders freundlich und zuvorkommend zu verhalten, und ich versichere Ihnen, dass das absolut nicht der Fall war. Die Meisten, die mich erkannten, haben aus ihrem, hm, Abscheu vor mir nicht den geringsten Hehl gemacht. Auch nicht daraus, dass sie mich am liebsten in der Hölle sehen würden. Zu meinem Glück haben sie sich an das Gesetz der Vampire gehalten, das das Recht für Hinrichtungen aller Art ausschließlich den Wächtern zugesteht.«


  Er nickte nachdrücklich und ließ Shepherd einen Moment Zeit nachzudenken, ehe er hinzufügte: »Mr. Shepherd, wenn ich, der ich den besten Grund hatte, die Vampire zu hassen, in der Lage war, die Wahrheit zu akzeptieren, so sind Sie das auch. Sie kennen mich seit zehn Jahren, und ich hoffe, dass Sie mir trotz Ihres Hasses auf Vampire glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass ein Vampir zu werden nicht den Charakter eines Menschen verändert und auch nicht seine Moralbegriffe und Wertvorstellungen.«


  Shepherd starrte ihn finster an, und sein Gesicht zeigte nicht, was er dachte. »Also gut«, entschied er schließlich, »arbeiten wir erst mal zusammen und sehen wir, was dabei herauskommt. Aber sollte auch nur einer von Ihnen sich in irgendeiner Form verdächtig benehmen, machen wir mit euch allen kurzen Prozess. Damit das klar ist.«


  »Vollkommen«, bestätigte Sean.


  Shepherd nahm einen Aktenordner vom Nebentisch und schob ihn zu Sean hinüber. »Wir haben ein bisschen recherchiert. Mr. David Peters ist ein Vorstandsmitglied und Aktionär von GlobalTech, ebenso wie Jonathan Granger und Wallace Cramer. Der Unterschied zwischen ihnen ist, dass Peters 20 % der Aktien besitzt, Granger 12% und Cramer nur 5 %. Außerdem gibt es noch drei weitere Vorstandsmitglieder mit je 5 %. Der Präsident von GlobalTech besitzt 48 % der Aktien. Natürlich haben alle Vorstandsmitglieder einschließlich des Präsidenten ein Stimmrecht, dessen Gewichtung sich nach der Höhe ihrer Anteile bemisst.«


  Shepherd machte eine kurze Pause, während Sean den Aktenordner an Vivian weiterreichte, nachdem er dessen Inhalt überflogen hatte, die ihn ebenfalls diagonal las.


  »Der bisherige Präsident von GlobalTech ist vor zwei Wochen an seinem gesegneten hohen Alter verstorben«, fuhr Shepherd fort. »Laut Vorstandssatzung werden seine Anteile 2 : 1 auf den künftigen Präsidenten und dessen Stellvertreter verteilt.«


  »Das bedeutet, wenn Granger es schafft, Präsident zu werden, erhält er durch den ‚ererbten’ Zwei-Drittel-Anteil insgesamt 44 %«, stellte Vivian fest. »Aber Peters wäre sein Stellvertreter, der ihn zusammen mit den drei anderen Vorstandsmitgliedern immer noch mit 51 % bei allen Abstimmungen ausbooten könnte, denn wir können wohl voraussetzen, dass Cramer seinem Kumpel Granger die Stange hält.«


  Shepherd nickte. »Genauso ist es. Allerdings hat Peters die entschieden besseren Karten für die Wahl zum Präsidenten, weil bis auf Granger und Cramer der gesamte Vorstand auf seiner Seite ist. Der Ausgang der Wahl steht von vornherein fest, und Granger hätte nicht die geringste Chance.«


  »Es sei denn«, ergänzte Ashton, »Peters ist zum Zeitpunkt der Präsidentenwahl tot.« Er blickte nachdenklich in die Runde. »GlobalTech hat zwar nach allem, was über die Firma im Internet veröffentlicht ist, gute Bilanzen und Potenzial, aber ich konnte nichts Besonderes erkennen, was sie für StarEx so interessant machen könnte.«


  »Das, mein Freund, sind auch Informationen, die nicht im Internet zur Verfügung stehen«, erklärte Quinn schmunzelnd.


  Shepherd gestattete sich ein boshaftes Grinsen. »Tja, Ryder, Sie hätten eben einer von uns bleiben sollen, dann stünden Ihnen auch noch unsere Informationsquellen zur Verfügung.«


  »Das wäre ich gern und wäre es immer noch«, stellte Ashton mit einem leicht verärgerten Unterton fest, »aber Sie haben mich ja gefeuert und wollen mich am liebsten tot sehen.«


  »Jedenfalls haben wir herausgefunden«, fuhr Quinn fort, bevor Shepherd darauf antworten konnte »dass GlobalTech zwar hier in New York nur eine nicht übermäßig große Firma ist, dass sie aber über Strohleute und Strohfirmen die Hauptanteile an 37 weiteren Firmen weltweit hält und diese im Grunde genommen kontrolliert. Allerdings auf eine so raffinierte Weise, dass man ihnen eben das nicht einmal beweisen kann, sonst hätten sie schon längst das Kartellamt auf dem Hals. Wir haben allerdings Spuren, die uns die entsprechenden Beweise liefern könnten. Falls es uns gelingt, die zu verifizieren, leiten wir das Belastungsmaterial an die Behörden weiter, und GlobalTech wird in absehbarer Zeit Geschichte sein.«


  »StarEx ist eine Transportfirma mit großer Kapazität«, erinnerte Vivian. »Der Vertrag, den Ashton kopieren konnte, gibt StarEx in letzter Konsequenz die Kontrolle über GlobalTech in die Hand und damit auch die über alle Firmen, die von GlobalTech kontrolliert werden. Damit aber StarEx eben diese Kontrolle bekommen kann, muss Granger Präsident von GlobalTech werden und Peters als Konkurrent ausgeschaltet sein.«


  »Ich verstehe nur nicht, wieso sie ihn dazu gleich umbringen müssen«, überlegte Alice Rosendahl laut. »Wenn sie schon mit Vampiren zusammenarbeiten, wieso benutzen sie dann nicht deren hypnotische Fähigkeiten?«


  »Weil wahrscheinlich nicht nur der Vorstand, sondern jeder Angestellte von GlobalTech weiß, wo Peters firmenpolitisch steht«, vermutete Ashton. »Wenn er plötzlich in der Politik, die er bisher in der Firma vertreten hat, um hundertachtzig Grad umschwenkt, fragt sich jeder, was mit ihm los ist. Die gängigste Vermutung in so einem Fall lautet, dass er erpresst wird. Das wiederum würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen und zu Nachforschungen führen, die die Pläne gewisser Leute empfindlich stören könnten.«


  »Genau«, stimmte Gwynal zu. »Allerdings kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass hinter der ganzen Sache noch erheblich mehr steckt als nur der heimliche Aufbau eines Wirtschaftsimperiums.«


  »Vor allem stellt sich mir die Frage«, wandte Shepherd ein, »warum sich Granger für die Ermordung seines Konkurrenten einen Vampir anheuert und keinen normalen Auftragskiller.«


  Sean nickte. »Das haben wir uns auch gefragt. Die einzig vernünftige Erklärung dafür ist, dass der Mord auf eine Weise oder an einem Ort geschehen soll, wo nur ein Vampir mit seinen besonderen Fähigkeiten erfolgreich sein oder ungesehen verschwinden kann. Und natürlich wird er sein Attentat in der Nacht ausführen.«


  »Was gedenken Sie dagegen zu tun?«, fragte Quinn.


  »Wir werden ab sofort Mr. Peters vom Einbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen überwachen und zur Stelle sein, sobald der Attentäter sich zeigt. Verlassen Sie sich darauf, wir erwischen ihn, bevor er Peters erwischt.«


  Den Gesichtern der Jäger nach zu urteilen, trauten sie der ganzen Sache immer noch nicht, nicht einmal Harry Quinn, der in der Runde der Aufgeschlossenste war.


  »Nach den Informationen, die Ryder uns gefaxt hat, war in dieser kleinen Verabredung zum Mord die Rede davon, dass Sie – die Wächter – abgelenkt werden sollen«, sagte Shepherd schließlich. »Was bedeutet das?«


  »Wahrscheinlich, dass eine Reihe von Vampiren etwas tun oder zu tun versuchen wird, wovon sie genau wissen, dass es uns augenblicklich auf den Plan ruft, und zwar uns alle gemeinsam. Das werden sie möglichst weit weg vom Ort des eigentlichen Geschehens inszenieren, damit wir ihnen hier nicht in die Quere kommen können.«


  »Was genau riefe Sie denn derart auf den Plan?«, fragte Quinn.


  »Die Verwandlung eines Menschen in einen Vampir«, antwortete Gwynal mit grimmigem Ernst. »Die spüren wir Wächter alle sofort, egal an welchem Ort auf der Welt es gerade geschieht. Sobald wir das entdecken, machen wir uns natürlich sofort auf den Weg, um den oder die Schuldigen zu richten.«


  »Das heißt also, dass ein paar verdammte Vampire Menschen nur als Ablenkungsmanöver in ihresgleichen verwandeln«, empörte sich Alice Rosendahl und fauchte Ashton an: »Tolle Freunde hast du dir ausgesucht!«


  Ashton presste die Lippen zusammen. »Die das tun oder auch nur planen, sind ganz sicher nicht meine Freunde und werden es niemals sein. Ich werde sie genauso gnadenlos jagen und vernichten wie immer.«


  »Nein, das wirst du nicht, solange du kein Wächter bist«, erinnerte ihn Sean nachdrücklich. »Solltest du einen Vampir töten – außer in Notwehr – werden wir auch an dir die Strafe dafür unnachsichtig vollstrecken, Ashton. Du hast unser Gesetz vorhin selbst zitiert: Die Hinrichtung von vampirischen Verbrechern ist ausschließlich den Wächtern vorbehalten. Und den menschlichen Jägern«, fügte er schulterzuckend hinzu. »Aber du bist zurzeit weder das eine noch das andere.«


  »Danke, dass du mich daran erinnert hast«, knurrte Ashton kalt, ballte die Fäuste und brachte seine Wut wieder unter Kontrolle. In diesem Moment erschien ihm Harrys Bereitschaft, ihm Sterbehilfe zu leisten, als eine überaus verlockende Alternative. Er durfte keine Vampire mehr jagen, weil er kein Mensch mehr war. Doch um sie als Vampir jagen zu dürfen, hätte er ein Wächter werden müssen, was bedeutete, dass er selbst ein Vampir bleiben müsste. Oh ja, Rebecca Morris hatte ihre Rache bekommen, und er zahlte einen furchtbaren Preis für Cronos’ Tod.


  »Aber«, wandte Gwynal jetzt ein, »wir werden verhindern, dass eine Horde von Verbrechern Menschen verwandelt, nur um uns abzulenken.«


  »Können Sie das wirklich garantieren?«, vergewisserte sich Alice, die ebenso wenig wie Shepherd bereit war, Vampiren zu trauen.


  »Zu neunzig Prozent ja«, bestätigte Gwynal. »Natürlich bleibt immer ein nicht kalkulierbares Restrisiko. Da wir jedoch dank Ashton auf das Komplott aufmerksam geworden sind und wissen, dass wir abgelenkt werden sollen, haben wir alle Wächter und alle unsere Agenten in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir zu spät davon erfahren, ist relativ gering, aber, wie schon gesagt, natürlich nicht ganz auszuschließen. Doch sollten tatsächlich Menschen verwandelt werden, so werden wir uns gut um sie kümmern und ihnen helfen, sich in ihrem neuen Dasein zurechtzufinden.«


  »Ihr lasst sie am besten sterben, wenn sie das wollen«, riet Ashton bitter und sah Gwynal anklagend an. »Es sei denn, es macht euch Spaß, sie leiden zu sehen.«


  »Das macht es uns natürlich nicht, Ashton«, widersprach Stevie sanft und legte ihre Hand über seine, die er unwillkürlich zur Faust geballt hatte. »Und das weißt du auch.«


  Er antwortete nicht darauf, brachte sich wieder unter Kontrolle und ignorierte die mitfühlenden Blicke der Vampire und sogar von Harry Quinn.


  »Ich frage mich, wozu überhaupt ein Ablenkungsmanöver notwendig ist«, überlegte Vivian laut. »Jeder Vampir weiß natürlich, dass wir hinter ihm her sind, sobald wir erfahren, dass er einen Menschen angreift. Dazu bedarf es keines Ablenkungsmanövers, da wir, wären wir nicht vorgewarnt, die Tat ohnehin nicht verhindern könnten.«


  »Es sei denn, es geht primär gar nicht nur um den Mord an Peters, sondern um noch etwas ganz anderes«, stimmte Sean zu. »Das müssen – und werden – wir schnellstens herausfinden.« Er blickte Shepherd an. »Mr. Shepherd, können wir uns darauf verlassen, dass Sie den soeben geschlossenen Waffenstillstand einhalten, oder werden Sie wieder versuchen, uns zu töten, sobald wir Ihnen den Rücken kehren?«


  »Sie haben mein Wort«, brummte Shepherd missmutig.


  »Das hatten wir schon einmal«, erinnerte Stevie ihn kalt. »Was es wert war, haben wir gesehen, als wir den Hinterhalt bemerkten, in den Sie uns locken wollten.«


  Shepherd wurde rot und presste die Lippen zusammen. »Ich werde mein Wort halten«, wiederholte er nachdrücklich. »So wahr ich Winston Shepherd heiße.« Wahrscheinlich war es eine völlig neue und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen höchst unangenehme Erfahrung für ihn, dass die Vampire ihm ebenso misstrauten wie er ihnen.


  »Nun gut«, entschied Sean. »Wir glauben Ihnen. Aber wir werden trotzdem kein Risiko eingehen und ständig wachsam sein.«


  »Von mir aus. Was werden Sie jetzt tun?«


  »Wir übernehmen unsere erste Wache bei Peters und sehen uns im Gebäude von GlobalTech mal um. Morgen Abend kommen wir wieder zur Lagebesprechung. Und, Mr. Shepherd, bis dahin haben Sie hoffentlich allen Ihren Leuten erklärt, dass wir kein Freiwild sind.«


  »Ich halte mich an unsere Vereinbarung«, brummte Shepherd missmutig.


  Sean nickte ihm zu, nahm den Aktenordner, und die Vampire verließen unbehelligt das Gebäude.


  »Stevie, du schnüffelst bei GlobalTech«, verteilte Sean die Aufgaben. »Gwyn und Viv, ihr übernehmt den Schutz von Peters. Und wir beide, Ashton, gehen die Informationen durch, die Shepherd uns überlassen hat.«


  »Ich würde gern bei der Durchsuchung bei GlobalTech dabei sein«, wandte Ashton ein.


  »Und was hoffst du, dort besser machen zu können als Stevie?«


  Obwohl Seans Worte weder überheblich noch herabsetzend gemeint waren, fühlte Ashton sich dadurch wieder einmal von der Gemeinschaft seiner Begleiter ausgeschlossen.


  »Nichts«, antwortete er gepresst. »Aber«, er zögerte, »niemand sollte eine solche Aufgabe ohne einen Partner durchführen, der ihm Rückendeckung gibt.«


  Sean sah ihn nachdenklich an, und Ashton wertete sein Schweigen als Ablehnung. »Okay, dann eben nicht. Studieren wir also die Informationen.«


  Sean legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. Ashton schüttelte sie unwillig ab. Er war frustriert, wütend und zunehmend verzweifelt, und das Letzte, was er wollte, war Mitgefühl von dem Mann, dessen Sohn er ermordet hatte.


  »Dein Vorschlag ist vernünftig, Ashton«, sagte Sean ruhig.


  »Was heißt das jetzt?«, fragte Ashton misstrauisch.


  »Dass ich allein die Informationen studiere und du mit Stevie zu GlobalTech gehst. Seht euch gründlich um, denn an dieser Geschichte ist mehr als nur eine Sache undurchsichtig, um nicht zu sagen oberfaul.«


  Stevie nickte ihm zu. »Komm, Ashton, machen wir uns an die Arbeit.«


  Ashton reichte Sean seine Wohnungsschlüssel und folgte Stevie, die einer einsamen Nebenstraße zustrebte. Als sie allein waren, blieb sie stehen und wandte sich ihm zu.


  »Ashton, wir schließen dich nicht aus, auch wenn du dieses Gefühl hast«, sagte sie eindringlich. »Da du kein Wächter bist, dürftest du eigentlich an diesen Ermittlungen gar nicht beteiligt sein, aber wir beziehen dich trotzdem mit ein, und das kannst du als ein großes Kompliment werten.«


  »Ach ja?«, Ashton war nicht in der Stimmung, sich besänftigen zu lassen. »Tut mir leid, wenn ich das nicht so ganz glauben kann, Stevie. Gwynal wollte mich von Anfang an als Wächter rekrutieren, und selbst Sean hat zugegeben, dass er mich nur dabei sein lässt, damit ich eure Arbeit aus erster Hand erlebe. Dass er und Gwynal – und vielleicht auch du und die anderen – nur darauf aus sind, dass ich mich euch anschließe, liegt ja wohl auf der Hand. Also erzähl mir nichts von Komplimenten. Und erspar mir dein Mitleid!«, fügte er hinzu, als er ihren mitfühlenden Blick bemerkte.


  »Ashton, ich weiß, wie schwer die ganze Situation für dich ist.«


  »Tatsächlich?«, höhnte er.


  »Ja, tatsächlich«, antwortete sie ruhig, aber doch mit leichter Schärfe. »Auch wenn meine eigene Verwandlung fast fünfeinhalb Jahrhunderte her ist, erinnere ich mich immer noch ganz gut daran, wie furchtbar die ersten Wochen für mich waren. Außerdem bist du nicht der erste neu Verwandelte, den ich als Mentorin betreue, und eure Reaktionen und Gefühle in den ersten Wochen sind immer identisch. Ja, Ashton, ich weiß wirklich wie du dich gerade fühlst.«


  Er senkte den Kopf. »Tut mir leid, Stevie. Ich wollte meinen Frust nicht an dir auslassen. Aber die ganze Situation geht mir verdammt an die Nieren. Ich fühle mich noch als Mensch, aber ich bin keiner mehr. Ich bin ein Vampir, aber ich fühle mich nicht als solcher. Die Menschen, die meine Freunde und Kollegen waren, wollen mich umbringen, einige Vampire wollen das ebenfalls, und weil ich ein Vampir bin, darf ich nicht mehr die Arbeit tun, die ich während der letzten zehn Jahre verdammt gut geleistet habe. Und ganz ehrlich: Ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich je daran gewöhnen werde.«


  Statt einer Antwort trat sie dicht an ihn heran, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, den Ashton unwillkürlich erwiderte. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Ihre Nähe tröstete ihn und gab ihm den Halt, den er in diesem Moment so dringend brauchte.


  »Gehört das auch zur Aufgabe einer Mentorin?«, konnte er sich dennoch nicht verkneifen zu fragen.


  »Idiot«, beschied sie ihm, aber es klang überaus zärtlich. »Das gehört zum Ausleben der Leidenschaft, die eine Frau für einen ganz besonderen Mann empfindet. Und, Ashton«, sie sah ihm ernst in die Augen, »du wirst dich an die Veränderungen gewöhnen und deine Mitte wiederfinden. Du musst dir nur selbst die Zeit dazu geben.« Sie machte sich von ihm los. »Lass uns GlobalTech heimsuchen. Wir haben schließlich eine Aufgabe zu erfüllen.«


  


  ***


  


  Das Gelände von GlobalTech lag am Rand von New York und war reichlich groß. Trotzdem fiel es Ashton und Stevie nicht schwer, den Verwaltungstrakt zu lokalisieren. Bevor sie in das Gebäude einstiegen, reichte Stevie ihm eine schwarze Sturmhaube und Handschuhe, die sie in einer Innentasche ihrer Jacke getragen hatte und zog sich selbst eine Maske über den Kopf.


  »Wir können uns zwar schneller bewegen, als Kameras oder das menschliche Auge zu erfassen in der Lage sind«, erklärte sie. »Aber es ist nie auszuschließen, dass uns jemand sieht. Für den Fall wäre es höchst ungünstig, wenn man uns identifizieren könnte. Und dass wir besser keine Fingerabdrücke hinterlassen sollten, brauche ich einem ExCop wohl nicht zu sagen.«


  In das Gebäude hinein zu kommen, erwies sich als nicht allzu schwierig. Stevie hebelte eine ungesicherte Dachluke auf und schlüpfte ins Innere. Ashton folgte ihr. Obwohl der Dachraum, in dem sie sich jetzt befanden, leer war bis auf ein paar obligatorische Ratten, die ihn als ihr Domizil betrachteten, empfand Ashton ein Gefühl von subtiler Gefahr. Er hielt Stevie am Arm zurück, als sie zur Luke gehen wollte, durch die sie wahrscheinlich ins darunter liegende Geschoss gelangten.


  »Spürst du das auch, oder bilde ich mir das nur ein, dass uns hier Gefahr droht?«


  Die Vampirin blickte ihn nachdenklich an, legte den Kopf schief und schien auf etwas zu lauschen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich registriere nichts außer dem ganz normalen Adrenalinschub, den jeder Einbruch in ein fremdes Haus naturgemäß mit sich bringt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits glaube ich, dass du außergewöhnlich gut entwickelte Instinkte hast. Ich schließe deshalb keineswegs aus, dass du tatsächlich etwas wahrnimmst, das mir verborgen bleibt.« Sie lächelte. »Nicht nur deshalb bin ich froh, dich bei mir zu haben. Gehen wir.«


  »Wohin?«


  »Zunächst suchen wir mal Grangers und Cramers Büros auf und sehen nach, was wir darin so alles finden.«


  »Ich bezweifele, dass sie belastendes Material darin aufbewahren«, wandte Ashton ein. »Aber einen Versuch ist es wert.«


  Sie stiegen vom Dachgeschoss vorsichtig ins nächsttiefere Geschoss hinab. Hier gab es keine Büros, sondern nur die Firmenkantine und einige Druckerräume. Die gesamte Etage war menschenleer. Allerdings gab es an exponierten Stellen Überwachungskameras, die eingeschaltet waren, wie an den rot blinkenden Lämpchen unterhalb der Linsen erkennbar war. Zu Stevies und Ashtons Glück waren sie aber nicht schwenkbar und in einem solchen Winkel auf die Erfassung des Fußbodens ausgerichtet, dass die jeweilige Decke des Zimmers oder Gangs im toten Winkel lag. Das machte es den beiden einfacher, da sie sich nur an der Decke fortzubewegen brauchten, um ungesehen an den Kameras vorbei zu kommen.


  Ashton wurde von dem vertrauten Jagdfieber gepackt – ein wundervolles Gefühl. Er dehnte seine hypersensiblen Sinne aus und erfasste alle möglichen Eindrücke: die Ausdünstungen der Kantine, den scharfen Geruch nach Druckertoner und Reinigungsmittel und die persönlichen Gerüche aller Menschen, die in den letzten Tagen hier gewesen waren. Außerdem lokalisierte er jeden Wachmann, der im Gebäude seine Runden drehte. Sie befanden sich alle in Bereichen, die weit genug weg von ihm und Stevie waren, sodass im Moment nicht die Gefahr bestand, dass sie einem von ihnen in die Arme liefen.


  Stevie schlüpfte in ein leeres Büro, und Ashton folgte ihr. Das Innere der Büros wurde zu ihrem Glück nicht von Kameras überwacht, und dank ihrer hervorragenden Nachtsichtigkeit mussten sie nicht einmal Licht einschalten, um die Einrichtung und alles andere klar erkennen zu können. Stevie wandte sich dem Telefon zu und fand wie erwartet eine Liste der internen Telefonnummern daneben, aus der sie schnell die Standorte von Grangers und Cramers Büros herausgesucht hatte.


  Ashton hatte an der Wand einen Grundriss des Stockwerks entdeckt und studierte ihn aufmerksam. Auch wenn in jeder Etage die Aufteilung der Räume anders sein mochte, so wusste er aus Erfahrung mit ähnlichen Gebäuden, dass die Gänge und die Wege zu den Aufzügen sowie den Ausgängen in allen Stockwerken identisch waren. Es konnte nicht schaden, die Fluchtwege zu kennen.


  »Dritter Stock, Büro 309 und 314«, teilte Stevie ihm mit. »Granger residiert in 309, deshalb schlage ich vor, wir sehen uns dort zuerst um.«


  Sie nahmen das Treppenhaus, um in den dritten Stock zu gelangen, denn eine Benutzung des Aufzugs wäre vom Wachpersonal bemerkt worden; ganz abgesehen davon, dass auch die Aufzüge höchstwahrscheinlich videoüberwacht wurden. Ein Problem gab es allerdings, ungesehen in Grangers Büro zu gelangen, denn im Gegensatz zu den Büros in der oberen Etage waren hier alle Türen mit einem elektronischen Schloss verriegelt. Die Tür aufzubrechen kam nicht infrage, weil das verräterische Spuren hinterlassen und Lärm verursacht hätte. Außerdem würden sie in dem Moment, da sie sich direkt davor befanden, unweigerlich von den Kameras erfasst werden.


  »Wir verstellen die Kamera, die auf die Tür gerichtet ist, dann können wir in Ruhe das Schloss knacken«, meinte Stevie, als sie in einem unverschlossenen Raum mit Reinigungsmitteln einen Zwischenstopp einlegten, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.


  »Den Code zu knacken dürfte eine recht lange Weile dauern«, vermutete Ashton. »Selbst wenn der aus nur drei Ziffern besteht – vier oder fünf sind wahrscheinlicher – so gäbe es bei zehn Zifferntasten mindestens tausend Variationsmöglichkeiten. Selbst mit der Geschwindigkeit, mit der wir uns bewegen können, ist es unmöglich, den Code innerhalb der Zeit zu knacken, die uns bleibt, bis die Sicherheitsleute im Überwachungsraum bemerken, dass eine Kamera den falschen Winkel anzeigt und nachsehen kommen, was da los ist.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Stevie. »Und bis auf die Luken zum Dachboden, die man wohl für nicht einbruchgefährdet hält, sind alle Fenster mit Alarmanlagen gesichert.«


  Sie dachte kurz nach, griff schließlich zu ihrem Handy und wählte eine Nummer. Nur wenige Sekunden später meldete sich am anderen Ende die ungehaltene Stimme einer Frau.


  »Verdammt, Stevie, wenn das nicht wirklich wichtig ist, trete ich dich in den Arsch! Du unterbrichst gerade meine Abendmahlzeit.«


  »Sorry, Sam, aber es ist dringend. Kannst du sofort kommen? Und ich meine sofort.«


  »Was gibt es?«


  Ashton zuckte erschrocken zusammen, als die Frau aus dem Nichts heraus vor ihnen auftauchte, und ihr Handy zuklappte. Sie war vollkommen nackt und strömte einen intensiven Duft nach Sex aus, der Ashton augenblicklich erregte. Unwillkürlich trat er einen Schritt auf sie zu. Sie musterte ihn mit einem eindeutig hungrigen Ausdruck. Obwohl sie ihr schwarzes Haar beinahe militärisch kurz trug, war sie wunderschön.


  »Würdest du dir bitte was anziehen, Sam«, forderte Stevie und zog ihre Skimaske vom Kopf.


  Ashton tat es ihr nach und fragte sich, woher die Frau hier irgendwelche Kleidung bekommen wollte. Er stellte fest, dass er unbewusst noch einen weiteren Schritt auf sie zu gemacht hatte. Übergangslos verschwand der emotionale Sog, der ihn unwiderstehlich zu ihr zog, und er machte hastig zwei Schritte rückwärts. Die Frau schnippte grinsend mit dem Finger und war im nächsten Augenblick in Jeans, T-Shirt, Lederjacke und Sneakers gekleidet.


  »Toller Trick«, musste Ashton zugeben und fragte sich, wie sie das gemacht hatte.


  »Kein Trick, Junge, sondern Magie. Also was liegt an, Stevie? Ich will schnellstmöglich zu meinem Leckerbissen zurück. Ein wirklich appetitliches Kerlchen und so geil.« Sie leckte sich genießerisch die Lippen.


  »Sam ist ein Sukkubus«, fühlte sich Stevie bemüßigt zu erklären.


  »Ein – was?«


  »Eine Dämonin, die sich vom Sex ernährt«, antwortete Sam und betrachtete Ashton wohlgefällig. »In früheren Zeiten nannte man uns ‚Buhlteufel’. Das heutige Schimpfwort lautet ‚Sexvampire’, was die Sache trotzdem recht genau trifft.«


  »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Sam«, warnte Stevie und stellte sich demonstrativ zwischen sie und Ashton. »Wir müssen in das Büro, das auf diesem Gang vier Türen entfernt ist. Leider sind Tür und Fenster gegen unbefugtes Eindringen gesichert.«


  »Wenn es weiter nichts ist ...«


  Die Dämonin fasste Stevie und Ashton am Handgelenk – und im nächsten Moment befanden sie sich in einem luxuriös eingerichteten Büro. Ashton zuckte erschreckt zusammen, während Stevie an diese Fortbewegungsmethode gewöhnt zu sein schien. Er fragte sich, woher eine Vampirin wohl eine Dämonin kennen mochte, verschob die Beantwortung dieser Frage aber auf später. Sein Geruchssinn sagte ihm, dass sie sich hier im richtigen Büro befanden, denn es roch definitiv nach Jonathan Granger. Außerdem nahm er den Geruch von Wallace Cramer und eindeutig auch den von Morton Phelps wahr.


  »Phelps war hier«, teilte er Stevie unverzüglich mit.


  »Das war wohl zu erwarten.«


  »Es geht mich ja nichts an«, meldete sich Sam zu Wort, »aber was sucht ihr hier eigentlich?«


  »Das geht dich in der Tat nichts an, Sam. Wächterangelegenheiten.«


  Sam schnaufte sarkastisch. »Komm schon, Stevie! Ohne mich wärt ihr nie hier reingekommen, und ohne mich kommt ihr auch nicht wieder raus; zumindest nicht unbemerkt. Also habe ich wohl ein Recht zu erfahren, worum es geht. Immerhin hänge ich dank dir jetzt mit drin in dieser illegalen Aktion, die nicht nur einen einzigen Straftatbestand erfüllt, sondern gleich ein halbes Dutzend. Also?«


  Stevie zögerte, zuckte aber schließlich mit den Schultern und nickte zu Ashton hinüber. »Ashton hat zufällig erfahren, dass sich ein hochrangiges Mitglied der Vampirgemeinschaft mit dem Inhaber dieses Büros verbündet hat, um dessen Konkurrenten um den Posten des Firmenpräsidenten zu beseitigen. Wir haben den dringenden Verdacht, dass hinter dieser Aktion noch sehr viel mehr steckt und suchen hier nach Beweisen. Oder irgendwelchen Anhaltspunkten, die uns weiterhelfen.«


  Die Dämonin warf Ashton einen nachdenklichen Blick zu. »Du erwähntest den Namen Phelps. Geht es um Morton Phelps, den Präfekten von Richmond?«


  »Kennst du ihn, Sam?«, fragte Stevie verblüfft, bevor Ashton antworten konnte.


  »Nicht persönlich, aber ich weiß zufällig, dass die Wächter vom Lotos Institut ihn auf dem Radar haben. Sie wurden aufmerksam, als er und vor allem seine Gefährtin begannen, den Kontakt zur dunklen Hälfte der magischen Gemeinschaft zu suchen. Vampire, die sich mit Warlocks abgeben, sind mehr als verdächtig.«


  Stevie stieß scharf die Luft aus. »Seit wann wisst ihr das?«


  »Wir? – Stevie, ich darf dich mal daran erinnern, dass ich zwar ausgesprochen gut, um nicht zu sagen sehr intim, mit einigen Wächtern bekannt bin, aber deshalb gehöre ich noch lange nicht zu ihnen. Beschwerden über den Mangel an Informationsaustausch richtet bitte an Lady Sybilla als deren Chefin. Soweit mir jedoch bekannt ist, haben die Wächter erst letzte Woche davon erfahren und sind sich noch nicht sicher, was sie davon halten sollen.«


  »Würde mir mal eine von euch freundlicherweise erklären, wovon ihr redet?«, mischte sich Ashton ins Gespräch. »Gibt es verschiedene Gruppen von Wächtern?«


  Sam nickte. »Jede Gemeinschaft hat ihre eigenen Wächter: die Vampire, die Werwölfe, die Hexen und so weiter. Die Gruppe, die sich hinter dem ‚Lotos Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft’ versteckt, überwacht die magischen Aktivitäten der Menschen, besonders die der Hexen und Zauberer. Sie hat es sich unter anderem zur Aufgabe gemacht dafür zu sorgen, dass die Existenz echter Magie von so wenigen Normalsterblichen wie möglich erkannt wird.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sieht es so aus, als würde euer Phelps sich mit Leuten einlassen, deren Umgang sich nicht unbedingt für einen anständigen Präfekten schickt.«


  »Beweise?«, forderte Stevie.


  »Frag Lady Sybilla«, schnappte Sam ungeduldig. »Können wir hier weitermachen? Ich bin immer noch hungrig, und mein Snack wartet in seinem Bett auf mich.«


  Stevie trat an die Dämonin heran und schenkte ihr ein besonders gewinnendes Lächeln. »Sam, hier gibt es mit Sicherheit irgendwo einen Safe, dessen Inhalt uns möglicherweise weiterhilft. Würdest du vielleicht ...«


  Sam knurrte ungehalten, streckte die Arme aus, und hielt im nächsten Moment einen Stapel von Geld und Dokumenten in den Händen sowie ein kleines Metallkästchen. Sie legte alles auf den Schreibtisch.


  »Danke, Sam, das war es«, meinte Stevie und machte eine scheuchende Handbewegung. »Du kannst wieder zu deinem geilen Kerl zurückkehren.«


  Die Dämonin schüttelte den Kopf. »Und wie bekommt ihr das Zeug ohne mich wieder zurück in den Tresor und kommt ungesehen hier raus? Außerdem bin ich jetzt auch neugierig. Also sehen wir uns mal an, was wir hier haben.«


  Sie betrachtete das Metallkästchen von allen Seiten. Es handelte sich um einen Miniaturtresor, der wie die Bürotür mit einem elektronischen Zahlenschloss gesichert war. Ashton bekam auf einmal ein sehr ungutes Gefühl.


  »Vorsichtig!«, bat er unwillkürlich.


  »Das bin ich immer«, versicherte ihm Sam ernst, die jetzt absolut nichts mehr von der Verführerin an sich hatte, als die sie hier aufgetaucht war. Sie strahlte dieselbe Professionalität aus wie Ashtons Kolleginnen bei PROTECTOR oder Stevie, Vivian und Mawintha. »Trotzdem sollten wir uns ansehen, was darin ist. Ein Tresor in einem Tresor muss etwas wirklich Wichtiges enthalten.« Sie hielt eine Hand über das Kästchen. »Sesam, öffne dich!«, befahl sie ironisch und fügte scharf hinzu: »Tikánee!«


  Selbst Ashton konnte spüren, dass allein das Wort eine unglaubliche Macht besaß. Das Kästchen sprang auf. Darin lag eingebettet in eine dicke Lage aus Schaumstoff ein versiegeltes Glasröhrchen, in dem eine blaugrüne Flüssigkeit schwappte.


  Ashton wich instinktiv zurück. Von dem Röhrchen ging eine Gefahr aus, die er beinahe körperlich spüren konnte. Auch Stevie fühlte das und machte unwillkürlich einen Sprung rückwärts. Sie stieß gegen ein Regal, das krachend gegen die Wand schlug, und alle drei zuckten zusammen.


  »Verdammt, Stevie!«, schimpfte Sam und lauschte auf den Gang vor der Tür hinaus.


  Das tat auch Ashton unwillkürlich, aber draußen blieb alles still.


  »Entschuldigung«, murmelte die Vampirin verlegen. »So was ist mir noch nie passiert. Aber das da ...« Sie deutete auf das Röhrchen.


  Sam nickte. »Es enthält etwas absolut Tödliches«, bestätigte sie. »Das fühle ich auch. Ich kenne zufällig jemanden, der das analysieren kann.« Sie nahm das Röhrchen vorsichtig aus dem Kasten heraus.


  »Und wenn es vermisst wird?«, erinnerte Ashton sie.


  Die Dämonin grinste. »Das Ding wird niemand vermissen«, versicherte sie ihm und deutete auf das Kästchen. Im nächsten Moment lag ein neues Röhrchen darin, das sich zumindest optisch in nichts von dem Original unterschied.


  Ashton wich unwillkürlich noch einen Schritt zurück. Als Sean ihm vorgestern eröffnet hatte, dass es echte Magie gab, hatte er das zwar zur Kenntnis genommen, sich aber nicht vorstellen können – und auch nicht vorstellen wollen –, dass das tatsächlich der Fall sein könnte oder was das bedeuten mochte. Sie jetzt vorgeführt zu bekommen in einer Art und Weise, als wäre sie das Normalste der Welt – was sie für Sam sicherlich war – versetzte ihm einen gelinden Schock. Einen Augenblick später sah er, wie sich um das Röhrchen in Sams Hand eine dicke Schicht Metall bildete, ehe die Dämonin es in die Innentasche ihrer Jacke steckte. Sie verschloss das Kästchen wieder, das im nächsten Moment verschwunden war. Ashton vermutete, dass sie es wieder an seinen Platz in Grangers Safe befördert hatte. Dasselbe tat sie mit dem Geld, das neben den Dokumenten immer noch auf dem Tisch lag.


  Stevie stöberte inzwischen in den Schriftstücken, und Sam half ihr jetzt dabei. »Wie geht es Sean und Gwyn?«, erkundigte sie sich. »Wie verkraften sie Cronos’ Tod?«


  Ashton hörte aufrichtige Anteilnahme in ihrer Stimme. Eine Dämonin, die Mitgefühl empfand, war nach allem, was er wusste – zu wissen geglaubt hatte – etwas, das einfach nicht zusammenpasste; das es gar nicht geben konnte. Wieder eine Sache, in der sich Ashtons »Wissen« nicht mit der Realität deckte.


  »Sie kommen klar«, antwortete Stevie. »Wahrscheinlich werden sie schneller damit fertig, weil sie uralt sind.«


  Sam ließ das Blatt Papier sinken, das sie gerade in der Hand hielt und legte einen Arm um Stevies Schultern. »Und wie kommst du damit klar, amica mia?«


  »Ich komme auch zurecht.« Stevies Tonfall sagte zumindest Ashton, dass sie das Thema nicht weiter diskutieren wollte.


  Sam schien das ebenfalls zu erkennen und ließ sie wieder los. »Was ist mit Rebecca?«


  »Sie hat sich umgebracht.«


  »Oh Scheiße!« Sam stieß einen Schwall von Worten aus, die Ashton nicht verstand, sie aber trotzdem unschwer als Flüche erkannte. »In Momenten wie diesem würde ich am liebsten die gesamte verfluchte Jägerbrut von PROTECTOR in den finstersten Schlund der Hölle verfrachten. Alle wie sie da sind! Und eine Horde von Ghouls auf sie loslassen, die sie bei lebendigem Leib langsam auffressen.«


  Ihre Augen glühten für einen Moment blutrot, und sie wirkte jetzt genau so bösartig und gefährlich, wie Ashton sich Dämonen immer vorgestellt hatte. Wieder empfand er tiefste Schuldgefühle wegen Cronos’ Tod, den Sam offensichtlich auch gekannt hatte. Als hätte sie seine Gedanken erraten, blickte sie ihn misstrauisch an.


  »Das Problem mit den Jägern ist, dass sie nicht differenzieren«, fuhr sie immer noch wütend fort. »Sie töten wahllos alles, das in ihr jeweiliges Beuteschema passt. Mich hatte ihr Dämonenkillerkommando auch schon mal im Fokus.«


  »Und?«, fragte Stevie neugierig.


  Sam grinste böse. »Ich kenne da einen netten kleinen Vergessenszauber. Mit dessen Hilfe habe ich die gesamte Bande einfach vergessen lassen, dass ich existiere. Die würden mich nicht einmal mehr wahrnehmen, wenn sie auf der Straße buchstäblich frontal mit mir zusammenstießen. Das war das Ende des Dramas. Soll ich euch die Vampirjäger auch auf diese Weise vom Hals schaffen?«


  »Danke, Sam, das könnten wir auch selbst, wenn wir wollten.«


  Sam zuckte mit den Schultern und sah weiter die Papiere durch. Ashton schloss sich ihr und Stevie an. Stevie zog schließlich ein Blatt aus einem Umschlag. Es trug den Titel »Armageddon Projekt« über einer chemischen Formel, die reichlich kompliziert aussah.


  »Was will eine renommierte Firma wie GlobalTech, die nichts mit Chemie zu tun hat, mit einer chemischen Formel?«, überlegte sie. »Und der Titel ‚Armageddon-Projekt’ klingt nicht gerade harmlos.«


  Sam schnappte sich das Blatt, faltete es zusammen und steckte es ebenfalls ein. »Ich leite die Frage an meinen Chemiker weiter und teile euch schnellstmöglich sein Ergebnis mit.«


  Stevie sah noch den Rest der Papiere durch, fand aber nichts darin, das einen Hinweis auf Phelps oder seine oder Grangers Pläne gegeben hätte. Sie machte eine scheuchende Handbewegung, die Sam imitierte, und die Papiere verschwanden.


  »Kann ich sonst noch was für euch tun?«, fragte die Dämonin mit übertriebener Liebenswürdigkeit, die andeutete, dass es besser wäre, diese Frage nicht zu bejahen.


  Stevie erstarrte im selben Moment wie Sam, und auch Ashton hörte die Sicherheitswachen kommen. Offenbar hatten die doch den Lärm mitbekommen, den Stevie mit dem Regal verursacht hatte oder machten nur eine Routinekontrolle.


  »Außer uns hier ungesehen rauszubringen, wo du schon einmal da bist, nein«, antwortete Stevie. »Cramers Büro müssen wir ein anderes Mal durchsuchen.«


  Sam nahm die beiden Vampire bei der Hand und verschwand mit ihnen im selben Moment, da die Wachen das Büro öffneten, das Licht einschalteten und nichts mehr vorfanden als ein menschenleeres Zimmer.


  Ashton fand sich unversehens mit seinen Begleiterinnen ein Stück außerhalb des Firmengeländes von GlobalTech wieder und fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Diese Fortbewegungsart war ihm absolut unheimlich.


  »Danke, Sam«, sagte Stevie. »Du gibst uns Bescheid, sobald dein Chemiker den Stoff in dem Röhrchen analysiert hat?


  Sam seufzte tief. »Klar. Da ich jetzt aber auch neugierig bin, werde ich erst mal noch ein bisschen in der Firma schnüffeln und sehen, ob ich in dem Büro von diesem Cramer noch was Interessantes finde. Dafür schuldet ihr mir aber was. Man sieht sich.«


  Sie war verschwunden, noch ehe Stevie oder Ashton ihr antworten konnten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Ashton.


  »Wir erstatten den anderen Bericht und überlassen Sam den Rest.« Stevie hakte sich bei ihm unter. »Hin und wieder ist es ganz nützlich, eine Dämonin zu kennen. Sam lebt ganz normal unter Menschen und arbeitet als Privatermittlerin, Sicherheitsberaterin und Bodyguard«, fügte sie erklärend hinzu. »Sam war mal hinter demselben Verbrecher her wie Gwyn und ich, der sich leider als ein Vampir entpuppte. Dabei hat Sam mir das Leben gerettet.« Ashton spürte, dass Stevie bei der Erinnerung erschauerte und vermutete, dass das wohl ein sehr traumatisches Erlebnis gewesen sein musste. »Seitdem besuchen wir uns ab und zu und sind Freundinnen geworden.«


  Für Ashton gehörte auch das zu einer Welt, die ihm immer noch fremd war und zunehmend fremder zu werden schien. Nach dem, was er vorhin durch Sams beiläufige Erklärungen erfahren hatte, existierte eine regelrechte Parallelwelt neben der, die er als die wirkliche Welt kannte, in der es nicht nur die unterschiedlichsten Geschöpfe außer den Vampiren gab, sondern in der auch Magie sehr real war. Er fragte sich unwillkürlich, was ihn wohl noch alles erwartete.


  Er spürte unvermittelt, dass sie beobachtet wurden, konnte aber niemanden entdecken. »Jemand beobachtet uns.«


  »Ich weiß«, antwortete Stevie und runzelte überrascht die Stirn. »Aber ich kann niemanden spüren, der dafür verantwortlich wäre.«


  »Ist das vielleicht Sam?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass sie keinen Grund hätte, uns heimlich zu beobachten, könnte ich sie identifizieren. Ich würde fühlen, dass sie das ist. Aber ich kann niemanden wahrnehmen, obwohl ich weiß, dass da jemand ist.« Ihre Stimme klang jetzt ausgesprochen besorgt.


  Ashton konzentrierte sich auf seine Wahrnehmung, doch auch er konnte den Ort, von dem aus sie beobachtet wurden, nicht lokalisieren. Er deutete unauffällig auf eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäudekomplexen. »Lass uns dort hinüber gehen. Hier stehen wir wie auf dem Präsentierteller.«


  Sie flogen in die Gasse hinein, doch das Gefühl beobachtet zu werden verging nicht. Stattdessen verspürte Ashton zusätzlich noch das vertraute Kribbeln einer drohenden Gefahr. Auch Stevie fühlte das und spannte sich abwehrbereit an.


  Dennoch erfolgte der Angriff ohne Vorwarnung. Aus dem Nichts heraus prallte ein Körper gegen die beiden Vampire und riss sie zu Boden. Ashton verspürte einen heftigen Schmerz an der Schulter, als ein scharfer Gegenstand dort eine tiefe Wunde riss, die wie Feuer zu brennen begann. Im Gegensatz zu seinen bisherigen Erfahrungen mit Verletzungen als Vampir, begann sie sich nicht sofort wieder zu schließen. Stattdessen verschlimmerte sich der Schmerz und breitete sich aus.


  Ihm blieb allerdings keine Zeit, sich um das Problem zu kümmern, denn der Angreifer hockte bereits auf Stevie, die sich zwar verbissen wehrte, aber in einer ungünstigen Position bäuchlings auf dem Boden lag, sodass sie nicht einmal einen Bruchteil ihrer Kraft einzusetzen vermochte, um ihn abzuschütteln. Er war ein Vampir, wie seine gefletschten Reißzähne bewiesen, und er holte jetzt mit einem Holzmesser aus, um es Stevie von hinten ins Herz zu stoßen. Ashton warf sich auf ihn und stieß ihn zur Seite, war aber nicht schnell genug, um verhindern zu können, dass die Waffe doch noch ihr Ziel traf. Stevie schrie auf, als das Messer sich in ihren Rücken bohrte und sackte leblos zusammen.


  Der Vampir griff jetzt Ashton an, und schon die Art, wie der ihn attackierte, zeigte ihm, dass er es mit einem geübten Messerkämpfer zu tun hatte. Der Angreifer stieß das Messer nach vorn und sofort zur Seite, als Ashton auswich, um ihm damit den Bauch aufzuschlitzen. Doch Ashton war ein ehemaliger Navy SEAL und hatte seine damalige Ausbildung keineswegs vergessen. Er packte das Handgelenk des Angreifers mit beiden Händen, hebelte und brach es mit einem einzigen Ruck. Der Mann stöhnte auf, und Ashton setzte sofort nach. Der Vampir begriff augenblicklich, dass er jetzt in Lebensgefahr schwebte und floh.


  Ashton hielt sich nicht damit auf, ihn zu verfolgen, sondern wandte sich Stevies leblosem Körper zu. Er konnte zwar keinen Herzschlag hören, da ein Vampirherz nur fünfmal in der Minute schlug, wodurch das Gerücht entstanden war, sie wären »tot«. Aber er spürte das Blut in ihr fließen, was ihm zeigte, dass sie noch lebte. Der Stich hatte sie, wie er feststellte, nicht mit voller Wucht getroffen, aber er ging tief. Ashton konnte nicht sagen, ob ihr Herz verletzt worden war. Er wusste nur, dass Stevie schnellstmöglich Hilfe brauchte. Auch die Schmerzen in seiner Schulter nahmen immer mehr zu, sodass er seinen rechten Arm nur noch mit Mühe bewegen konnte.


  Er hob Stevie hoch, sprang in die Luft und flog mit ihr so schnell er konnte zu seinem Haus. Sean, der sich darin aufhielt, musste ihre eilige Annäherung gespürt haben und zog daraus den Schluss, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er öffnete ihnen bereits die Tür, als sie noch über hundert Meter entfernt waren. Ashton raste hinein und legte Stevie auf die Couch im Wohnzimmer.


  »Sie ist schlimm verletzt!«, stieß er hervor und presste mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf die Wunde an seiner Schulter.


  »Du offensichtlich auch«, stellte der alte Vampir ruhig fest, erkannte aber, dass Stevie dringender seiner Hilfe bedurfte.


  Er drehte sie auf den Bauch und riss ihr die Jacke herunter und den Pullover und das T-Shirt auf. Die Wunde blutete, und um die Ränder hatte sich eine Art Schwärbrand gebildet, der sich sichtbar mit jeder Sekunde weiter ausbreitete. Sean flog ins Gästezimmer, wo er seine Reisetasche stehen hatte und war nur Sekunden später mit einem Salbentiegel zurück. Unverzüglich begann er, dessen grünlichen Inhalt dick in und um die Wunde zu schmieren, während Ashton sich aus seiner Jacke, Hemd und T-Shirt schälte und einen Blick auf seine eigene Verletzung warf. Sie sah genauso aus wie Stevies Wunde, wenn sie auch nicht ganz so tief war. Der Wundbrand oder was immer es war, setzte sich allerdings ebenso wie bei ihr unaufhaltsam fort.


  »Was zum Teufel hat das verursacht?«, knurrte er. Ihm war übel vor Schmerz, und er fühlte sich schwindelig.


  Sean trat zu ihm und strich ihm ebenfalls Salbe auf die Wunde. »Holz«, erklärte er lapidar. »Sei froh, dass keine lebenswichtigen Organe getroffen sind. Holz enthält eine Molekülart, die sich mit unserem Blut nicht verträgt. Das ist der Grund, warum ein Vampir zu Staub zerfällt, wenn er mit einer hölzernen Waffe lebensgefährlich verletzt wird. Diese Moleküle verursachen einen rapiden Zerfall der Zellen und entziehen dem Körper gleichzeitig jede Flüssigkeit. Es wirkt wie ein tödliches Virus oder ein sich ausbreitendes Krebsgeschwür, nur zehntausendfach schneller. Verletzungen wie deine schwären eine Weile vor sich hin und führen, wenn sie groß genug sind und nicht behandelt werden, nach ein paar Tagen ebenfalls zum Tod. Kleinere Wunden heilen von selbst, sind aber äußerst schmerzhaft und hinterlassen in jedem Fall Narben. Die hier hättest du wahrscheinlich auch ohne die Salbe überlebt, aber du hättest dich mindestens eine Woche lang sterbenskrank gefühlt.«


  Der Schmerz ließ langsam nach, kaum dass die Salbe sein wundes Fleisch berührte. »Und warum bringt uns Silber um?«, fragte er, mehr um sich abzulenken, als dass es ihn in diesem Moment wirklich interessiert hätte.


  »Anaphylaktischer Schock«, erklärte Sean. »Wir reagieren auf Silber absolut allergisch, weshalb durch Silber verursachte Verletzungen beinahe zu hundert Prozent innerhalb von Sekunden zum Tod führen. Deshalb tragen wir auch niemals echten Silberschmuck. Was ist passiert?«


  »Stevie?« Ashton warf einen Blick an Sean vorbei auf die Vampirin, die immer noch bewusstlos war.


  Sean schraubte den Salbentiegel zu und blickte sie ebenfalls an. »Die Verletzung ging sehr tief, und das Absterben des Gewebes hatte schon ihr Herz erreicht. Wenn sie die nächsten Stunden übersteht, wird sie am Leben bleiben. Aber wir können nichts mehr für sie tun.«


  »Gibt es keine Ärzte hier, die ihr helfen können?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Da es nur zwei Dinge gibt, die uns außer Feuer etwas anhaben können – Holz und Silber – ist das einzige Heilmittel, das wir brauchen, diese Salbe.« Er hielt den Tiegel hoch. »Wenn die nicht wirkt, tut es auch kein anderes Mittel. Allenfalls vielleicht Magie, aber die beherrschen wir nun mal nicht.«


  »Sam!«, entfuhr es Ashton. »Könnte sie ...«


  »Sam?«, unterbrach ihn Sean. »Meinst du Sam Tyler? Was hat sie mit all dem hier zu tun? Setz dich, Junge, und erzähle, was los war.«


  »Könnte Sam Stevie nicht helfen?«, beharrte Ashton.


  Sean blickte ihn ernst an. »Ich versichere dir, Ashton, dass ich Sam rufen werde, falls sich Stevies Zustand auch nur marginal verschlechtern sollte. Doch wie es bis jetzt aussieht, wird die Salbe ihr Werk tun, sodass Sams Hilfe nicht erforderlich sein wird. Also, was ist passiert?«


  Ashton nahm zögernd in einem Sessel direkt neben Stevie Platz. Es drängte ihn, irgendetwas zu tun, um ihr zu helfen, doch er wusste nicht was. Deshalb vertraute er Seans Diagnose und hoffte, dass Stevie es schaffen würde oder der alte Vampir rechtzeitig Sam zu Hilfe rief.


  Er lieferte Sean einen detaillierten Bericht über das, was sich bei GlobalTech zugetragen hatte und ließ während der ganzen Zeit kein Auge von Stevie. »Was diese Sam betrifft, so weiß ich zwar nicht, wie sie mit Nachnamen heißt, aber sie ist eine Dämonin, ein Sukkubus«, schloss er.


  Sean nickte. »Das ist Sam Tyler. So nennt sie sich jedenfalls unter Menschen. Ihren wahren Namen verrät sie natürlich nicht jedem.«


  Ashton blickte Sean eindringlich an. »Wieso konnte dieser Vampir sich uns nähern, ohne dass zumindest Stevie ihn gespürt hat? Wie ist das möglich?«


  »Genau das ist der Punkt, Ashton«, antwortete Sean überaus ernst. »Es ist eben nicht möglich. Wir wissen von magisch begabten Personen, dass jemand, der Magie beherrscht, seine Aura so abschirmen kann, dass sie von niemandem mehr wahrgenommen werden kann. Wir Vampire besitzen diese Fähigkeit jedoch nicht. Zwar gab es in grauer Vorzeit, als unser Volk entstanden ist, tatsächlich mal Vampire, die auch Magier waren, aber sie sind schon lange ausgestorben. Und seit Jahrhunderten wurde kein magisch begabter Mensch mehr in einen Vampir verwandelt.«


  »Was bedeutet das jetzt für diesen Fall?«


  Sean tat einen tiefen Atemzug und blickte nachdenklich auf Stevie. »Auf dem Hintergrund dessen, was Sam darüber gesagt hat, dass Phelps sich offenbar mit Warlocks abgibt – das sind die Schadenszauberer unter den männlichen Hexen – bedeutet das nichts Gutes.« Er stand auf und griff nach seinem Handy. »Ich muss mit Lady Sybilla darüber sprechen.«


  Er wählte eine Nummer, und bereits nach dem vierten Klingeln wurde der Anruf beantwortet. »Sean«, sagte eine Frauenstimme am anderen Ende, »Ihr wisst, wie spät es ist.«


  »Natürlich, Lady Sybilla, und ich bitte Euch in aller Form um Vergebung dafür, dass ich Euren Schlaf gestört habe«, entschuldigte sich der Vampir in einem altertümlichen Englisch, das zu Shakespeares Lebzeiten einmal gebräuchlich gewesen war.


  »Das habt Ihr nicht. Ich komme gerade von einer Krisensitzung unserer Wächter. Dass Ihr Euch ausgerechnet jetzt meldet, dürfte kaum ein Zufall sein, nachdem wir vor ein paar Tagen erfahren haben, dass einer von euch die Gesellschaft von Warlocks sucht.«


  »Deshalb rufe ich an, Sybilla. Ist es möglich, dass einer von diesen Warlocks einen Vampir so präpariert hat, dass er für uns Wächter nicht mehr aufzuspüren ist?«


  Am anderen Ende war es eine Weile still. »Das wäre nicht ausgeschlossen«, antwortete die Frau schließlich. »Allerdings würde das bedeuten, dass dieser Warlock über eine verdammt große Macht verfügen muss. Von denen, die wir kennen und überwachen, ist dazu keiner in der Lage. Aber natürlich kennen wir nicht alle Schurken. Leider. Jedenfalls werde ich unsere Leute darauf ansetzen, dass sie in der Richtung mal nachforschen.«


  »Sam Tyler ist von einer unserer Wächterinnen um Hilfe gebeten worden und stellt bereits Nachforschungen an«, ergänzte Sean. »Ich denke, sie wird nicht nur uns, sondern auch Euch über alles informieren, was sie herausfindet.«


  Lady Sybilla seufzte erleichtert. »Das wird sie mit Sicherheit tun. Auf Sam ist hundertprozentig Verlass, auch wenn sie keine Wächterin ist. Danke für die Informationen, Sean. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Sean steckte sein Handy wieder ein. Er sah Ashton ernst an. »Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Ein Mann wie Phelps arbeitet mit niemandem zusammen, es sei denn, es ginge um etwas ganz Großes. Auf dem Hintergrund seiner Machtgelüste wage ich nicht mir vorzustellen, was dieses Große sein könnte.«


  »Du meinst, dass es noch etwas anderes ist als nur die Kontrolle über GlobalTech zu erlangen und alle damit verbundenen Dinge?«


  Sean nickte. »Da bin ich mir sicher. Wir beobachten Phelps schon seit Jahrhunderten. Er wurde 1612 verwandelt und hat seitdem nichts anderes getan als zu versuchen, sich sein verlorenes Königreich neu aufzubauen.« Er zuckte mit den Schultern. »Grundsätzlich ist das natürlich nicht verboten, solange er sich dabei an unsere Gesetze hält, was er bisher getan hat; jedenfalls soweit wir es ihm nachweisen können. Allerdings forciert er die Sache während der letzten paar Jahre in beunruhigendem Maße. Unsere Psychologen haben mehrfach versucht mit ihm zu sprechen, um ihn zu stabilisieren und ihn von dieser fixen Idee abzubringen, aber er lehnt alle Gespräche ab, und wir können ihn legal nicht dazu zwingen.«


  Ashton überdachte das, während er unbewusst Stevies schlaffe Hand nahm und streichelte. »Was könnte der Vampir gewollt haben, der uns angegriffen hat?«


  Sean gab ein frustriertes Knurren von sich. »Ich habe keine Ahnung, und nicht nur das bereitet mir Sorgen. Diese chemische Formel, die ihr gefunden habt, scheint mir ein wichtiger Angelpunkt des Ganzen zu sein. ›Armageddon-Projekt‹ klingt nicht gerade nach einem Rezept für ein neues Puddingpulver. Wenn wir ›Armageddon‹ in seiner Sinnbedeutung nehmen – der letzte Kampf am Ende der Zeit, was man gemeinhin mit Weltuntergang gleichsetzt –, so muss es etwas sein, das für irgendjemanden das finale Ende bedeutet. Ich kann nur hoffen, dass Phelps nicht plant, die Menschheit auszulöschen, um den Vampiren die Herrschaft über die Erde zu geben. Natürlich unter seiner Führung als Souverän. Das wäre eine Katastrophe. Das Auslöschen der Menschheit, meine ich; Phelps’ Herrschaft wäre verglichen damit nur eine kleine Unannehmlichkeit.«


  Dem konnte Ashton nur zustimmen. Allerdings erschien ihm ein solcher Plan als schierer Wahnsinn. »Würde Phelps wirklich eine so wichtige Formel und diese Chemikalie ausgerechnet bei Granger deponieren? Er könnte sich doch nie sicher sein, dass der das Zeug nicht zu eigenen Zwecken missbraucht.«


  Sean gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet hast du recht, Ashton. Aber wie du selbst festgestellt hast, ist Granger hypnotisierbar. Ich bin mir sehr sicher, dass er – falls Phelps wirklich der Initiator dieses Projekts ist, wovon ich ausgehe – gar nicht weiß, dass er diese Dinge in seinem Safe hat und sein Bewusstsein sie jedes Mal ‚übersieht’, wenn er ihn öffnet. Das ist nur folgerichtig. Phelps weiß, dass wir ihn im Auge haben. Sollten wir einen begründeten Verdacht auf ein Foul Play von ihm bekommen und sein Haus und seine Firma durchsuchen, würden wir nichts Belastendes finden, weil er alle Beweise ausquartiert hat, und zwar dorthin, wo wir sie niemals vermutet hätten, wenn du nicht zufällig auf die Verbindung zu GlobalTech gestoßen wärst.« Der alte Vampir sah ihm in die Augen. »Wir sind dir zutiefst dankbar, Ashton.«


  Sean sagte das mit einer solchen Aufrichtigkeit, dass Ashton wieder einmal von Schuldgefühlen übermannt wurde. Er hatte den Sohn dieses Mannes ermordet, und der empfand ihm gegenüber Dankbarkeit. Diese Situation war für ihn unerträglich.


  »Sean, du hast zwar gesagt, dass wir nie wieder über Cronos’ Tod reden wollen, aber ich muss darüber sprechen, sonst ...« Er brach ab und blickte den alten Vampir fast flehentlich an.


  »Sonst frisst dich dein Schuldgefühl irgendwann auf«, vollendete der den Satz. »Ich weiß. Also sprich dich aus. Ich höre dir zu.«


  »Dass ich mich unglaublich schuldig fühle, brauche ich dir sicher nicht zu sagen«, begann Ashton. »Und deine Freundlichkeit mir gegenüber verschlimmert die Sache noch. Ich kann meine Verbrechen nicht ungeschehen machen, aber ich möchte dir sagen, dass es mir wahnsinnig leid tut und ich wünschte, dass es irgendetwas gäbe, das ich tun könnte, um dein Leid wenigstens etwas zu mildern. Es tut mir leid, Sean«, wiederholte er eindringlich, »es tut mir so unendlich leid! Und ich begreife einfach nicht, dass du mich nicht hasst und verabscheust oder zumindest meidest.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Du warst ein unwissender Mensch, der in der festen Überzeugung gehandelt hat, die Welt von einem gefährlichen Massenmörder zu befreien. Das war zwar eine eklatante Fehleinschätzung, aber du wusstest es nicht besser und hast in der allerbesten Absicht gehandelt. Wie könnte ich dich dafür hassen?« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem bin ich nicht nur in einem ganz anderen Land, sondern auch in einer anderen Zeit geboren und aufgewachsen, in der die Sitten völlig anders waren als heute. Zudem bin ich mehrere Tausend Jahre älter als du, was eine gewisse Gelassenheit und Abgeklärtheit mit sich bringt. Damals jedenfalls gab es den christlichen Gedanken des Verzeihens noch nicht oder den des Hinhaltens der anderen Wange, wenn man auf die eine geschlagen wurde. Für uns galt in erster Linie das Prinzip des Ausgleichs, des Schadensersatzes, soweit es möglich war.«


  »Aber man kann einen Toten nicht ersetzen«, stellte Ashton bitter fest.


  »In gewisser Weise doch«, widersprach Sean. »Falls die Angehörigen des Toten nicht den Kopf des Täters forderten oder ihn einfach nur der Rechtsprechung überließen, konnten sie verlangen, dass er den Toten ersetzte. Bedenke bitte, dass es damals noch keine Sozialhilfe und keine staatliche Rente gab, durch die auch Alleinstehende versorgt wurden. Es gab nur die Familie. Wenn ein alter Mann also keine Kinder oder Enkel mehr hatte, die ihn versorgten oder eine Frau keinen Ehemann mehr, so waren sie auf sich allein gestellt. In der Regel lebten sie danach nicht mehr allzu lange, sofern sie sich nicht vom Betteln oder von Prostitution ernährten.


  Waren solche Menschen nur deshalb alleinstehend, weil irgendjemand ihren Sohn oder Ehemann ermordet hatte, gab ihnen das Gesetz das Recht, den Täter als Ersatz in die Familie aufzunehmen. Er hatte für die Hinterbliebenen die Stelle des Toten in jeder Beziehung auszufüllen, für sie zu sorgen und ihre Bedürfnisse zu befriedigen, bis sie eines Tages entschieden, dass er genug gebüßt hätte. Wenn er Pech hatte, musste er auch die Pflichten eines Ehemanns im Bett der Witwe übernehmen.«


  Ashton starrte ihn ungläubig an. »Willst du damit sagen, dass eine Frau freiwillig mit dem Mörder ihres Mannes geschlafen hat?«


  Sean grinste flüchtig. »In der Regel hat sie ihn erst einmal fürchterlich verprügelt und eine Zeitlang auf das Schlimmste gequält und erniedrigt, um sich für den Tod ihres Mannes zu rächen. Obwohl er rechtlich gesehen kein Sklave war, hatte er doch insofern den Status eines solchen, dass er sich nicht dagegen wehren durfte. Wenn sie wollte, durfte sie ihn sogar straflos töten.


  Manchmal kam es aber tatsächlich eines Tages so weit, dass sie von ihm auch verlangte, ihren toten Mann im Bett zu ersetzen. Schließlich brauchte sie Kinder, die sie im Alter versorgten. Das war damals nichts Ungewöhnliches und für uns ganz normal. Womit wir jetzt zu dem für dich wichtigen Teil kommen, Ashton.« Sean sah ihn bedeutungsvoll an. »Obwohl Cronos und ich uns schon seit Jahrtausenden nicht mehr allzu viel zu sagen hatten und die meisten unserer Begegnungen mit einem handfesten Streit endeten, so war er doch mein Sohn, den ich liebte. Somit schuldest du mir einen Sohn. Du willst deine Schuld sühnen, also verlange ich von dir, dass du Cronos’ Platz einnimmst als ein Teil meiner Familie.«


  Ashton starrte ihn an und glaubte, sich verhört zu haben. »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er schließlich. »Du bist nun wirklich kein gebrechlicher alter Greis, der ohne die Hilfe eines Sohnes aufgeschmissen wäre.«


  »Aber ich bin ein Vater, der das Bedürfnis hat, ab und zu seinem Sohn seine väterliche Liebe zu schenken. Durch dich ist kein Sohn mehr da, dem ich sie geben könnte. Deshalb wünsche ich, dass du ihn ersetzt.«


  Ashton schüttelte den Kopf. Wenn er mit allem gerechnet hätte, was Sean von ihm vielleicht verlangen konnte, so bestimmt nicht damit. Das erschien ihm sogar noch unvorstellbarer als alles andere. Doch er schuldete dem alten Vampir tatsächlich jede Form von Buße, Wiedergutmachung, Sühne, die der verlangen mochte, ganz gleich wie unvorstellbar sie für ihn war. Andernfalls würde er wohl niemals die Chance haben, wieder mit sich selbst ins Reine zu kommen. Falls ihm das überhaupt jemals gelingen sollte.


  Er räusperte sich. »Ich habe keine Ahnung, wie sich ein Sohn seinem Vater gegenüber verhält«, gab er schließlich zu. »Ich habe meine Eltern früh verloren, und der Mann meiner Tante, die mich aufnahm, war nie ein Vater für mich. Was erwartest du von mir als, hm, Sohn?«


  Sean lächelte. »Nicht viel. Nur dass du ab und zu vorbeikommst, ein bisschen Zeit mit deinem alten Daddy verbringst und hin und wieder auf seinen weisen Rat hörst.« Er wurde wieder ernst. »Cronos war von Anfang an nicht der Sohn, den ich mir gewünscht hätte, und unser Verhältnis war zeit seines Lebens durch diverse Umstände sehr belastet. Ich denke, es könnte uns beiden überaus gut tun, wenn du an seine Stelle trittst und ich die Stelle deines Vaters einnehme. Denn«, fügte er leise hinzu, »auch ich habe an meinem Sohn etwas gutzumachen, der nun nicht mehr da ist; und der auch meine diesbezüglichen Bemühungen nie akzeptiert hätte.«


  Sie schwiegen beide eine Weile. Schließlich sagte Ashton: »Ich will wieder ein Mensch werden, Sean. Wie könnte ich da dein Sohn sein?«


  Der alte Vampir zuckte mit den Schultern. »Auch als Mensch bleiben dir noch ungefähr vierzig, vielleicht fünfzig Jahre zu leben, wenn wir mal voraussetzen, dass du eines natürlichen Todes stirbst. Das ist Zeit genug. Wie also lautet deine Entscheidung?«


  Ashton fiel es immer noch schwer zu begreifen, dass der Mann, dessen Sohn er ermordet hatte, ihn nicht nur in seiner Nähe ertragen konnte, sondern ihn jetzt auch noch als Ersatzsohn haben wollte. Doch sein Ehrgefühl gebot ihm, Sean diesen Wunsch zu erfüllen.


  »Einverstanden«, gab er nach. »Gibt es dafür eine Adoption oder so?«


  »Ja, die gibt es, und jeder Vampir wird danach wissen, dass du mein Sohn bist, auch wenn du wieder ein Mensch werden solltest. Das bringt dir Vorteile, aber auch ein paar zusätzliche Feinde.«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Dann lass uns die Adoption vollziehen.«


  »Jetzt?«, fragte Ashton beinahe erschrocken, was Sean zu einem nachsichtigen Schmunzeln veranlasste.


  »Jetzt«, bestätigte er. »Es dauert nicht lange. Es sei denn, du hast es dir wieder anders überlegt.«


  »Nein«, versicherte Ashton. »Ich stehe zu meinem Wort.« Auch wenn das bedeutete, dass er dadurch noch tiefer in die Existenz als Vampir hineingezogen wurde, die er immer noch nicht wollte. »Was muss ich tun?«


  Sean streckte eine Hand aus. »Gib mir deine Hand. Wie du vielleicht schon festgestellt hast, spielt das Blut für uns nicht nur eine wichtige Rolle als Nahrungsquelle, sondern auch als Band anderer Art. In dem Moment, da wir es trinken, geht ein Teil des Spenders auf uns über. Bei Tieren sind es nur flüchtige, kaum spürbare Eindrücke, die schnell wieder verblassen. Bei Vampiren bleibt dieses Band auf Lebenszeit erhalten. Deshalb besteht eine formelle Adoption oder auch eine Heirat mit Bluteid darin, dass wir unser Blut tauschen, indem wir einen Schluck davon trinken.«


  Allein der Gedanke daran war Ashton mehr als unangenehm. Es war eine Sache, das bereits abgezapfte Blut von längst toten Tieren zu trinken. Ein lebendes Wesen zu beißen, um von ihm zu trinken, war eine ganz andere. Ganz besonders wenn es sich bei dem betreffenden Wesen um einen Mensch oder Vampir handelte. Allerdings blieb ihm keine andere Wahl, wenn er sein Wort gegenüber Sean halten wollte.


  Er hielt ihm seine Hand hin. Der Vampir nahm sie beinahe ehrfürchtig und überraschend sanft, bog sie etwas nach hinten, sodass die Pulsader ungehindert zugänglich war und sah Ashton in die Augen. »Dein Blut zu meinem Blut«, sagte er feierlich, »als mein Sohn für ewig, bis die Zeit endet.«


  Im nächsten Moment biss er zu und saugte einen langen Schluck Blut aus der jetzt offenen Ader. Abgesehen von einem kurzen, scharfen Schmerz fühlte Ashton nichts, und die Wunden verheilten innerhalb von Sekunden, nachdem Sean sie wieder freigegeben hatte. Der alte Vampir lächelte und hielt ihm jetzt sein Handgelenk hin.


  Ashton tat einen tiefen Atemzug. »Dein Blut zu meinem Blut«, wiederholte er Seans Worte, »als mein – Vater für ewig, bis die Zeit endet.«


  Er ließ seine Reißzähne hervorspringen, schloss die Augen, biss zu und trank zum ersten Mal das Blut eines lebenden Wesens. Im selben Moment empfing er eine wahre Flut von Eindrücken und Erinnerungen, die wie ein Film im extremen Zeitraffer an ihm vorbei rasten. Er spürte Seans gesamtes Wesen, als wäre es ein Teil von ihm selbst, alle seine Fehler, Schwächen, Stärken und sonstigen Charakterzüge.


  Er fühlte auch ein Band zu Vivian und begriff, dass sie und Sean – Senefhotep, wie sein wahrer Name lautete – ebenfalls durch einen Bluteid verbunden waren. Er spürte eine Verbindung zu drei ihm völlig unbekannten Vampirinnen, die ihm schlagartig vertraut wurden – Senefera, Seans Zwillingsschwester und seine Töchter Sava und Camilia, die in diesem Moment zu Ashtons Tante und Schwestern wurden.


  Er ließ Seans Hand los und fühlte sich erneut verändert, beinahe so gravierend wie durch seine Verwandlung zum Vampir. Er empfand etwas, das er nur als ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl beschreiben konnte, beinahe eine Art Liebe, die ihn mit Sean, Vivian und den drei anderen Vampirinnen vereinte – ein Gefühl tiefer Verbundenheit. Ashton brauchte eine Weile, ehe er begriff, dass er zum ersten Mal bewusst so etwas wie Familienbande empfand und wurde für einen Moment von der Trauer darüber überwältigt, dass er erst vierzig Jahre alt und ein Vampir hatte werden müssen, um dieses Gefühl zu erfahren.


  Sean trat auf ihn zu. »Mein Sohn«, sagte er feierlich und umarmte Ashton.


  »Mein – Vater«, quetschte der heraus und erwiderte die Umarmung zögernd.


  Sean spürte das und beließ es bei diesem kurzen Körperkontakt.


  »Muss ich jetzt Dad zu dir sagen?«


  »Du kannst mich nennen, wie du möchtest: Sean, Sen, Vater oder Dad. Lediglich ›altes Fossil‹ und dergleichen verbitte ich mir«, fügte er schmunzelnd hinzu.


  Ashton erwiderte sein Lächeln kurz und fühlte sich so unsicher wie selten zuvor in seinem Leben. Die Eindrücke, die er durch Seans Blut empfangen hatte, verwirrten ihn. Die musste er erst einmal verkraften, ebenso wie das ganze Erlebnis. Der alte Vampir schien auch das zu spüren.


  »Wir brauchen beide erst mal ein bisschen Zeit zum Nachdenken«, meinte er. »Alles andere wird sich nach und nach entwickeln, soweit es unser neues Verhältnis zu einander betrifft.«


  Ashton nickte und warf einen Blick auf Stevie, die immer noch bewusstlos war. »Kann ich sie nach oben bringen, oder darf sie nicht bewegt werden?«


  »Das hat keinen Einfluss auf die Heilwirkung der Salbe. Außerdem tut es ihr sicherlich gut, wenn sie etwas bequemer liegt als hier.« Er untersuchte kurz ihre Verletzung. »Zumindest der lebensbedrohliche Verfall der Zellen hat aufgehört. Ob sie sich regenerieren werden, wird sich in den nächsten paar Stunden herausstellen. So oder so, Stevie wird leben.«


  Ashton hob Stevie sanft hoch und trug sie in sein Schlafzimmer. Er musste Sean nicht erklären, was er für die Vampirin empfand, denn das wusste dieser durch Ashtons Blut, so wie der alles über Seans Gefühle für Vivian wusste. Zwischen den beiden herrschte tatsächlich eine tiefe Liebe, die in ihrer Intensität sogar noch über das hinausging, was Ashton für Mary empfunden hatte, obwohl er sich nie hatte vorstellen können, dass eine Steigerung dessen überhaupt möglich wäre.


  Das brachte ihn ungewollt zu dem Gedanken, was genau Stevie ihm eigentlich bedeutete. Zwischen ihnen gab es mehr als nur körperliche Anziehung und wirklich guten Sex. Das wusste er spätestens seit dem Moment, als er vorhin ihren leblosen Körper in der Gasse liegen gesehen hatte. Er hatte sie unter allen Umständen retten müssen, weil ohne sie eine neue schmerzhafte Lücke in seinem Leben entstanden wäre, die sich niemals mehr schließen würde. Momentan sah er sich allerdings außerstande, die Bedeutung dieser Gefühle zu analysieren. Dazu war er zu aufgewühlt von dem, was gerade zwischen ihm und Sean passiert war. Allerdings fühlte er sich zu erschöpft, um jetzt darüber nachzudenken.


  Er ließ Stevie vorsichtig auf das Bett gleiten, zog ihr die restliche Kleidung aus und legte sich selbst neben sie. Anschließend schob er einen Arm unter ihren Kopf und legte den anderen über ihren Körper, dass er ihre Hand berühren konnte. Er drückte ihr einen Kuss auf das Haar und wünschte inbrünstig einen Teil seiner Kraft in ihren Körper, damit sie wieder gesund wurde.


  Übergangslos schlief er ein.
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  Als Ashton erwachte, wusste er, dass es bereits Tag war, noch ehe er die Augen öffnete und das Tageslicht durch die Ritzen der Jalousie schimmern sah. Er fühlte, dass Gwynal und Vivian ebenfalls im Haus waren, doch seine vordringlichste Sorge galt Stevie. Sie lag immer noch in derselben Haltung mit dem Rücken zu ihm und schien sich nicht bewegt zu haben. Er hörte allerdings einen Herzschlag und ihr Blut zirkulieren, was ihm zeigte, dass sie am Leben war.


  Die Wunde in ihrem Rücken hatte begonnen sich zu schließen, wenn sie auch noch nicht wieder vollständig verheilt war, im Gegensatz zu seiner Verletzung an der Schulter. Allerdings war, wie Sean vorausgesagt hatte, eine tiefe Narbe zurückgeblieben, was ihn jedoch nicht weiter störte. Ihm war nur wichtig, dass Stevie lebte. Er küsste sie sanft auf die Schläfe und fühlte, wie sie einen tiefen Atemzug tat, ehe sie die Augen aufschlug.


  Im ersten Moment verkrampfte sie sich wie in Erwartung eines Angriffs, entspannte sich aber wieder, als sie Ashton sah und erkannte, dass sie in Sicherheit war. Sie seufzte erleichtert und blickte ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte. Im nächsten Moment schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn in einer Weise, die keinen Zweifel daran ließ, wonach ihr jetzt der Sinn stand. Ashton erwiderte ihre Zärtlichkeiten ganz besonders sanft, um ihrer noch nicht verheilten Wunde nicht versehentlich weh zu tun und gab sich dem rauschartigen Gefühl hin, das der Sex jedes Mal in ihm auslöste, seit er ein Vampir geworden war – ein weiterer Aspekt seiner neuen Existenz, nach der er süchtig werden könnte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er, als sie schließlich entspannt nebeneinander lagen.


  »Welchen Eindruck hattest du denn gerade?«, neckte sie ihn, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich werde es überleben, auch wenn es noch ein paar Tage dauern wird, bis die Verletzung vollständig verheilt ist. Und wie geht es dir? Als Seans Sohn, meine ich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kann es riechen. Ein solches Band, wie ihr es geschlossen habt, verändert die vampirische Körperchemie ein wenig, was sich für Außenstehende im Geruch ausdrückt.« Sie lächelte. »Ich habe dir doch von Anfang an prophezeit, dass du dich mit der Zeit in unser Leben einfügen wirst. Jetzt hast du eine richtige Familie, und alles andere wird sich auch finden.«


  Ashton konnte nicht verhindern, dass die Verbitterung wieder in ihm aufstieg. »Ja, ihr tut alles, um mich mit aller Gewalt auf eure Seite zu ziehen. Vielleicht schläfst du ja auch nur mit mir, um mich dadurch noch weiter an euch zu binden.«


  »Du bist ein Idiot, Ashton!«, fuhr Stevie auf, und ihre braunen Augen flammten förmlich vor Empörung. »Auch wenn das jetzt dein Ego unerträglich aufblasen wird, ändert das nichts an der Tatsache, dass es mit dir so schön ist, wie ich es seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt habe. Deshalb schlafe ich mit dir und aus keinem anderen Grund. Und nein, wir wollen dich keineswegs mit Gewalt auf unserer Seite haben. Verdammt, Ashton, hast du immer noch nicht kapiert, dass ...« Sie unterbrach sich, biss sich auf die Lippen und fuhr schließlich leise fort: »... dass du mir alles andere als gleichgültig bist?«


  Er nahm sie in die Arme. »Tut mir leid, Stevie. Ich bin einfach immer noch verwirrt von all dem ...«


  »Ach, Ashton«, sagte sie versöhnlich und gab ihm einen Kuss. Es war Zeit für die Wahrheit, und sie hoffte, er würde sie wenigstens teilweise begreifen. »Wie ich dir vorgestern schon sagte, ist es etwas kompliziert.«


  Er seufzte. »Was macht das schon aus, nachdem ‚kompliziert’ das Motto meines gesamten gegenwärtigen Lebens ist.«


  »Wie du vielleicht schon bemerkt hast, besteht zwischen uns Vampiren im Allgemeinen eine sehr viel engere Gemeinschaft als zwischen Menschen; von einigen Ausnahmen mal abgesehen. Natürlich gibt es auch unter uns Animositäten und Feindschaften, aber die dauern selten allzu lange, weil wir immer in dem Bewusstsein leben, dass wir nur relativ wenige in einer feindlichen Umwelt sind und zusammenhalten müssen, wenn wir überleben wollen. Das betrifft gerade auch die Zweierbeziehungen.«


  Sie strich mit dem Finger sanft über sein Gesicht. »Nicht nur zwischen manchen Vampiren entsteht in seltenen Fällen ein spontanes Band, das nicht zwangsläufig etwas mit Liebe zu tun hat. Vivian und Sean haben es, und ich weiß, dass es auch zwischen Gwynal und Cronos existierte, schon bevor sie es mit einem Bluteid gefestigt haben. Sogar Sam ist mit ihrem Partner auf diese Weise verbunden. Jedenfalls bedingt dieses Band ein absolutes Vertrauen, eine bedingungslose Loyalität und auch, dass wir fühlen können, wenn es dem anderen schlecht geht oder er stirbt, selbst wenn wir uns am anderen Ende der Welt aufhalten.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass wir ein solches, eh, Band haben?«


  Stevie nickte. »Man nennt es einen Seelenbund. Vielleicht kannst du ihn noch nicht spüren, weil du so jung bist; als Vampir, meine ich. Aber es ist definitiv da. Ich habe es zum ersten Mal gefühlt, als wir gemeinsam meditiert haben.«


  Das erklärte die seltsame Reaktion, die sie danach gezeigt hatte und dass sie ihn von da an unauffällig beobachtet hatte.


  Sie seufzte tief. »Natürlich wollte ich es nicht wahrhaben, weil ich dich viel lieber weiterhin verabscheut hätte. Allerdings lässt dieses Band solche negativen Gefühle nicht zu. Trotzdem habe ich dem keine weitere Beachtung zu schenken versucht, bis ich am Morgen nach deiner Abreise von der Arbeit nach Hause kam und die Wohnung leer vorfand. Ich habe in dem Moment ein derart schmerzhaftes Gefühl von Verlust empfunden, dass ich endgültig wusste, was die Stunde geschlagen hatte.


  Unnötig zu erwähnen, dass ich stinksauer darüber war, dass dieses Band sich ausgerechnet dich ausgesucht hatte. Ich hatte zwar immer gehofft, einmal eine solche Verbindung zu einem anderen Vampir zu erleben – idealerweise zu einem Mann, der mein Partner werden könnte –, aber dass es ausgerechnet du sein musstest ...« Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Letztendlich bin ich allerdings froh darüber, denn du bist ein guter Mann, Ashton. In jeder Beziehung.«


  Er drückte sie an sich. Was sie beschrieb, war genau das Gefühl, das er ihr gegenüber ebenfalls empfand und das er bis jetzt nicht hatte einordnen können. »Es tut mir leid Stevie«, begann er und korrigierte sich sofort. »Nicht dass sich dieses Band zwischen uns entwickelt hat; das bedauere ich keine Sekunde. Doch ich will wieder ein Mensch werden, wenn es möglich ist, und in dem Fall werde ich dir erneut ungewollt Schmerzen zufügen, weil ich dann wieder sterblich bin.«


  Sie seufzte leise. »Das Risiko gehe ich ein, Ashton. Auch Beziehungen unter Vampiren halten in der Regel nicht ewig, und ich sehe keinen Grund, unsere Beziehung zu beenden, falls du tatsächlich wieder ein Mensch wirst. Selbst dann haben wir, wenn wir wollen und es mit uns gut geht, immer noch zwanzig Jahre oder mehr, die wir gemeinsam verbringen können. Sollte es tatsächlich so weit kommen, so werde ich mich für den Rest meiner Existenz immer daran erinnern können, wie wunderbar das war, was wir durch das Band zwischen uns geteilt haben.«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Ash, ich bin eine Wächterin, und ich habe dadurch schon lange gelernt, dass ich nicht das Leben anderer Wesen nach meinen Vorstellungen manipulieren darf, auch wenn ich das manchmal gern möchte. Du willst versuchen, wieder ein Mensch zu werden, und weil du mir viel bedeutest, werde ich dich dabei unterstützen.«


  »Auch wenn es dir am Ende das Herz bricht?«, fragte er sanft.


  Sie lächelte traurig. »Mein Herz ist schon öfter gebrochen, und ich habe es bisher immer überlebt. Ich werde auch über dich hinwegkommen, wenn ich muss.«


  Er drückte sie an sich. »Stevie, du bist großartig«, stellte er fest. »Ich weiß gar nicht, was ...«


  »Halt die Klappe, Ash«, forderte sie und erstickte alles, was er noch sagen wollte, mit einem innigen Kuss.


  


  ***


  


  »Wir haben Nachrichten von unseren Agenten«, teilte Gwynal Ashton und Stevie mit, als sie später nach unten ins Wohnzimmer gingen. »Wie geht es euch beiden?«, fügte er besorgt hinzu.


  »Ich werde es überleben«, stellte Stevie pragmatisch fest, »und die Schmerzen sind auszuhalten.«


  »Ich bin okay«, antwortete Ashton.


  Es war bereits Nachmittag und der Sonnenuntergang nur noch drei Stunden entfernt. Einer von den anderen hatte inzwischen dafür gesorgt, dass eine stärkende Mahlzeit für sie bereit stand. Ashton nahm sich eine Flasche mit Ziegenblut, trank sie auf einen Zug halb leer und merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Stevie tat es ihm nach.


  »Unsere Agenten haben festgestellt«, fuhr Gwynal fort, »dass eine Horde zwielichtiger Vampire einen überraschenden Ortswechsel vorgenommen hat und sich in fünf kleinen Dörfern fernab der Zivilisation aufhält, die auch noch weit auseinanderliegen.«


  »Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Ashton, der keinen Zusammenhang zu ihrem Fall erkennen konnte.


  »Taktik«, erklärte Gwynal. »Wir gehen immer noch davon aus, dass wir Wächter von New York und Umgebung weggelockt werden sollen, damit wir Phelps Plänen hier nicht im Weg sind.«


  »Wir müssen inzwischen außerdem davon ausgehen, dass er darüber hinaus noch etwas anderes und weitaus Größeres plant«, ergänzte Vivian. »Du musst wissen, Ashton, dass wir Wächter in der Regel nur dort leben, wo eine Kolonie existiert, was ausschließlich in Großstädten der Fall ist, oder im Zentrum einer Reihe von kleineren Städten, in denen es einzelne Vampire gibt. In Großstädten fallen Kolonien nicht auf, ebenso wenig einzelne Vampire in den kleineren Städten. Das bedeutet, dass wir einen entsprechend langen Anreiseweg haben, wenn in einem Dorf, das weit weg vom nächsten Ballungszentrum liegt, ein Verbrechen geschieht, das wir ahnden müssen.«


  »Wenn diese Vampire also planen Menschen zu verwandeln, wie ihr vermutet ...«, begann Ashton und blickte die älteren Vampire fragend an.


  »So würden, wenn es in derart großer Zahl geschieht, wie es gemessen an dem Aufgebot der dort angereisten Vampire wohl sein soll, sämtliche Wächter in den Staaten augenblicklich dorthin eilen, um weitere Verwandlungen zu verhindern und die Schuldigen zu bestrafen.«


  »Was alle Wächter auf einen Haufen an nur fünf Orten zusammenziehen würde«, überlegte Ashton, trank einen weiteren Schluck Blut und blickte nachdenklich in die Runde. »Könnte es sein, dass die Sache genau umgekehrt ist? Dass das, was hier bei GlobalTech ablaufen soll, nicht das Ziel ist, sondern stattdessen das eigentliche Ablenkungsmanöver, damit ihr Wächter glaubt, dass man euch in die Wüste locken will, damit ihr hier nicht im Weg seid, obwohl in Wirklichkeit ihr das Ziel seid. Oder sehe ich Gespenster?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Du besitzt einen außergewöhnlich stark entwickelten Instinkt, der sich für dich ja schon oft als nützlich erwiesen hat. Unabhängig davon sind wir inzwischen zu demselben Schluss gekommen. Phelps plant etwas Großes, und der Coup mit GlobalTech ist nicht groß genug für die Vorbereitungen, die er unternimmt. Außerdem wüssten wir von dem ja gar nichts, wenn du nicht durch puren Zufall darauf gestoßen wärst. Weshalb wir glauben, dass die GobalTech-Sache mit dem anderen überhaupt nichts zu tun hat und quasi nebenher läuft.«


  »Wozu natürlich zu sagen ist«, ergänzte Vivian, »dass wir zwischen den Vampiren in der ‚Wüste’ und Phelps nicht die geringste Verbindung nachweisen können. Der Kerl ist so verdammt gerissen und vorsichtig, dass wir ihn schon in flagranti bei irgendwas ertappen müssen, um ihm legal was am Zeug flicken zu können. Seine einzige Unvorsichtigkeit bis jetzt war sein persönliches Treffen mit Granger, und dafür muss er einen gewichtigen Grund gehabt haben, andernfalls wäre er das Risiko nicht eingegangen.«


  Ashton sah besorgt von einem zum anderen. »Ich hoffe, ihr habt nicht vor, sehenden Auges in die Falle zu gehen, die man euch stellt.«


  Gwynal schüttelte den Kopf. »Um die Lockvögel kümmern sich andere Wächter bereits. Sie haben sie vorübergehend in Gewahrsam genommen und quetschen sie aus. Wenn nur einer von ihnen Phelps belastet, haben wir ihn. In jedem Fall müssen wir Wächter nicht eingreifen.« Er grinste. »Deine Kollegen von PROTECTOR trauen uns übrigens wie erwartet nicht über den Weg. Sie haben uns die ganze Nacht über beobachtet, während wir bei Peters Wache geschoben haben.«


  Ashton zuckte nur mit den Schultern und trank den Rest des Blutes aus der Flasche. Er fuhr zusammen, als aus dem Nichts heraus eine Frau neben ihm auftauchte und brauchte einen Moment, ehe er Sam Tyler an dem Duft nach Sex erkannte, der sie offenbar ständig umgab, noch bevor sie in sein Blickfeld trat.


  »Woher weißt du, wo wir sind?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.


  Sie grinste. »Magie«, antwortete sie schlicht. »Ich wollte euch das Ergebnis meiner Nachforschungen persönlich mitteilen. Erstens: Ich habe die Chemikalie und die Formel zum Chefchemiker des Lotos Instituts gebracht, der sich voller Begeisterung auf die Analyse stürzte, die aber schätzungsweise eine Woche oder länger dauern wird. Der Mann hat schließlich auch noch einen Job zu erledigen. Zweitens: Die Durchsuchung des Büros von diesem Cramer hat nichts ergeben. Drittens: Ich habe mich noch mal in Grangers Domizil umgesehen und die Wände befragt.«


  »Die Wände befragt?«, wiederholte Ashton verständnislos.


  Sam nickte. »Retrospektion. Eine meiner angeborenen magischen Fähigkeiten. Alles, was an einem Ort passiert, wird von dem auf einer metaphysischen Ebene wie von einem Computer gespeichert, und zwar über Jahrhunderte hinweg oder doch zumindest solange, wie der Ort unverändert besteht. Wenn man über die entsprechende Gabe verfügt, kann man diese Informationen abrufen. Dabei habe ich etwas sehr Interessantes festgestellt, das euch wahrscheinlich nicht allzu sehr wundern wird. Morton Phelps hat besagte Chemikalie mitsamt der Formel in Grangers Safe deponiert, ohne dass der etwas davon weiß, weil er ihn zu dem Zweck hypnotisiert hat. Was immer das Zeug ist, Phelps hat direkt damit zu tun. Je nachdem, um was für eine Substanz es sich handelt, gibt euch das vielleicht endlich die Handhabe, den Kerl aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Danke, Sam«, sagte Sean. »Hat Lady Sybilla schon mit dir gesprochen? Wir haben da nämlich noch ein anderes Problem.«


  Die Dämonin nickte. »Ich weiß Bescheid. Sybillas Wächter und ich halten unsere Augen offen nach dem Warlock, der Phelps unterstützt. Ich vermute allerdings, dass es kein Mensch, sondern ein Dämon ist. Menschliche Warlocks können zwar ihre eigene Ausstrahlung verbergen, sind aber in der Regel nicht in der Lage, das auf andere zu übertragen. Jemand, der einen Vampir entsprechend präpariert, muss ein ganz anderes Kaliber sein. Allerdings braucht Phelps einen Warlock, um einen Dämon zu kontaktieren, da er selbst ja wohl nicht über magische Fähigkeiten verfügt. Das finden wir noch raus.«


  »Belasse es bitte beim Herausfinden, Sam«, bat Gwynal. »Das hier ist in erster Linie eine Vampirangelegenheit und in zweiter Linie eine der Wächter. Du bist keins von beiden, und du kennst die Regeln.«


  Sam grinste breit und machte eine ironische Verbeugung. »Ich höre deine Worte, oh Meister der Nacht«, deklamierte sie theatralisch und fügte schnippisch hinzu: »Allein, du hast keine Macht über mich.«


  Stevie musste lachen und schlug sich auf die Schenkel. Sie zuckte zusammen, als dadurch ihre noch nicht verheilte Wunde wieder zu schmerzen begann. Sam bemerkte es.


  »Du bist verletzt«, stellte sie fest, trat zu der Vampirin und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Darf ich?«


  Stevie nickte. »Oh bitte ja! Es ist zwar auszuhalten, aber ich fühle mich wohler, wenn ich ganz bin.« Sekunden später seufzte sie erleichtert und schenkte der Dämonin ein zufriedenes Lächeln. »Danke, Sam.« Sie nickte zu Ashton hinüber. »Ashton ist auch verletzt.«


  »Das ist schon verheilt«, wehrte er ab und blickte Sam misstrauisch an. »Was hast du vor?«


  »Eine magische Heilung, aber nur wenn du gestattest. Ich bin zwar eine Dämonin, habe allerdings gewisse Prinzipien zu denen es gehört, dass ich niemanden ohne sein Einverständnis heile. Es sei denn, er wäre bewusstlos.« Sie legte den Kopf leicht schräg und schien durch ihn hindurch zu sehen. »Deine Wunde ist nur oberflächlich verheilt und würde dich noch eine Weile beeinträchtigen. Wenn du also erlaubst?«


  Ashton warf einen Blick zu Stevie, die ermutigend nickte. »Okay«, entschied er zögernd und spürte im nächsten Moment eine intensive, aber keineswegs unangenehme Wärme im Bereich um die Narbe. Gleich darauf hatte das Gefühl von Spannung sowie das leichte Ziehen, das er noch darin gefühlt hatte, aufgehört. Er schob den Kragen seines T-Shirts zur Seite und stellte fest, dass die Narbe vollständig weg war.


  »Danke, Sam.«


  Die Dämonin zwinkerte ihm lächelnd zu und verschwand übergangslos. Ashton warf Sean einen nachdenklichen Blick zu. »War sie die Person, die du meintest, als du mir angeboten hast, ein Treffen mit jemandem zu arrangieren, der Magie beherrscht?«


  Sean nickte. »Du hast bisher nur einen winzigen Bruchteil dessen gesehen, wozu Sam fähig ist. Wie du sicherlich schon mitbekommen hast, sind wir Vampire lediglich ein Teil der großen Gemeinschaft von Lebewesen, die jenen Part der Schöpfung repräsentieren, von deren Existenz die meisten Menschen keine Ahnung haben. In der Regel bleibt jede Gruppe für sich, aber manchmal kommt es auch zu Interaktionen der unterschiedlichsten Art. Leider eher selten im positiven Sinn.«


  Immerhin gab es Ashton zu denken, dass eine Dämonin – soweit er wusste per Definition ein Geschöpf aus der Hölle und entsprechend veranlagt – über Heilkräfte verfügte und offenbar auch noch so etwas wie Moral besaß. Ihm blieb allerdings keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn sie mussten ihren Einsatzplan für die kommende Nacht besprechen.


  Doch unterschwellig blieb in ihm das zwiespältige Gefühl, immer tiefer in diese fremde und – zugegeben – faszinierende Welt hineinzugleiten.


  


  ***


  


  David Peters wohnte in einem beinahe feudalen Haus im besten Teil der Stadt, das umgeben war von einem großen, parkähnlichen Grundstück. Nach dem Dossier, das PROTECTOR den Vampiren zur Verfügung gestellt hatte, gehörte Peters zu einer alteingesessenen Familie, die bereits seit über zweihundert Jahren in diesem Haus lebte. Da schon sein Großvater ein Kunstsammler gewesen war und auch David Peters nichts davon hielt, die Kunstwerke in Tresoren zu verstecken, sondern sie im Haus aufgestellt und hingehängt hatte, glich es einer schwer bewachten Festung.


  Überall auf dem Grundstück gab es Kameras, die nahezu jeden Winkel überwachten, Alarmanlagen an jedem Fenster und jeder Außentür, sogar an den Zugängen zum Keller und den Dachluken sowie Bewegungsmelder an strategischen Stellen. Wachposten patrouillierten bei Tag und bei Nacht mit Hunden und Schusswaffen, um die Sicherheit der Bewohner und ihres Besitzes zu gewährleisten.


  Beim Anblick dieser geballten Sicherheitsvorkehrungen erkannte Ashton unschwer, weshalb nur ein Vampir eine Chance hatte, Peters zu ermorden. Der Angriff eines Heckenschützen auf seinen Wagen auf offener Straße oder das Platzieren einer Bombe daran wäre zu auffällig gewesen und hätte wahrscheinlich sofort den Verdacht aufkommen lassen, dass der Mord etwas mit der Präsidentschaftswahl von GlobalTech zu tun hatte. Dagegen ließ ein »Unfall« auf Peters’ eigenem Grundstück in der Art, wie jeder Vampir ihn inszenieren konnte, auch andere Schlüsse zu. Besonders wenn es nirgends eine Spur gab, die auf einen Täter hindeutete.


  Deshalb war sich Ashton sicher, dass der Vampir, der Peters töten sollte, ihn auf seinem Grundstück angreifen würde, als er jetzt mit Gwynal, Stevie, Sean und Vivian dort seinen Posten bezog. Auch Shepherd hatte seine Leute rund um das Grundstück postiert, die zum Einbruch der Nacht abgelöst wurden.


  Harry Quinn gehörte ebenfalls zu der Nachtwache, und Ashton nutzte die Gelegenheit, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Quinn wartete in seinem Wagen und zuckte erschreckt zusammen, als Ashton plötzlich neben ihm saß und die Autotür hinter ihm zuklappte.


  »Verdammt, Ashton! Willst du mir einen Herzinfarkt verpassen?«, beschwerte er sich, entspannte sich aber wieder, was Ashton für ein gutes Zeichen hielt.


  »Bestimmt nicht, Harry. Ich wollte nur mit dir reden.«


  »Worüber?«, fragte Quinn misstrauisch. »Wenn du glaubst, dass ich Interna ausplaudere, hast du dich getäuscht.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Welche Interna solltest du schon ausplaudern können, Harry, die ich nicht selbst über PROTECTOR weiß? Außerdem brauchte ich dich nur zu hypnotisieren, um Informationen von dir zu bekommen.«


  Quinn seufzte. »Entschuldige, Ashton. Die Indoktrination, dass alle Vampire verschlagene Menschenfresser sind, egal wer sie früher mal waren, sitzt einfach zu tief.«


  Ashton nickte. »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Wo stehen wir beide miteinander, Harry? Soweit es mich betrifft, bist du immer noch mein Freund und wirst es auch bleiben. Vorausgesetzt, du versuchst nicht noch ein paar Mal mich umzubringen. Wie siehst du das?«


  Quinn schwieg eine Weile und ließ Peters’ Grundstück nicht aus den Augen. »Nun, ich habe über das nachgedacht, was du mir neulich gesagt hast. Ich habe euch auch gestern bei dem Treffen sehr genau beobachtet, besonders dich, Ash. Ich muss eurem Sean darin zustimmen, dass ihr uns alle schon längst hättet vernichten können, wenn ihr gewollt hättet. Ganz ungeschminkt ausgedrückt: Ihr habt die Macht dazu, und wir könnten absolut nichts dagegen tun. Auf dem Hintergrund dessen bin ich geneigt zu glauben, dass das, was du mir erzählt hast, die Wahrheit ist.«


  Er wandte den Blick vom Grundstück ab und sah Ashton in die Augen. »Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du definitiv kein Mann bist, der sich leicht beeinflussen lässt. Du musst also gute Gründe gehabt haben zu glauben, was die Vampire dir erzählten. Außerdem hättest du uns eiskalt umbringen können, als wir dich in Baltimore aufgespürt hatten. Stattdessen hast du uns nur schlafen geschickt. So was tut kein blutrünstiger Verbrecher. Und wärt ihr wirklich so, wie wir euch bisher gesehen haben, so würdet ihr wohl kaum einen Menschen wie Peters beschützen, geschweige denn mit eurem Allianzangebot riskieren, dass wir euch hintergehen und umbringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Der langen Rede kurzer Sinn ist, dass ich immer noch dein Freund bin, Ash. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie weit oder ob ich überhaupt deinen Vampirfreunden trauen kann und darf, aber ich vertraue dir. Das hätte ich von Anfang an tun sollen.«


  Ashton tat einen tiefen Atemzug. »Danke, Harry. Das bedeutet mir sehr viel.«


  Quinn sah verlegen zur Seite, ehe er Ashton erneut in die Augen blickte. »Ash, es tut mir leid, dass ich dich gejagt habe. Kommt nicht wieder vor, mein Wort darauf.«


  »Schon gut, Harry. Ich trage es dir nicht nach. Schließlich hast du nur getan, was du für richtig hieltest.«


  Das war nicht nur eine Floskel, denn er trug Harry wirklich nichts nach. Dafür begriff er in diesem Moment, warum Sean und die anderen ihm, Ashton, seine Taten nicht vorwarfen. Sie akzeptierten den dahinter stehenden guten Willen, so wie er Harrys guten Willen anerkannte, die Welt vor einem weiteren gefährlichen Vampir zu schützen, für den er Ashton vorübergehend gehalten hatte. Diese Erkenntnis machte es ihm jetzt leichter, die Freundlichkeit der anderen ihm gegenüber ohne permanentes schlechtes Gewissen anzunehmen.


  Quinn sah wieder wachsam auf das Grundstück. »Ganz ehrlich und unter Freunden, Ash. Werdet ihr diese Typen, die Peters umbringen wollen, wirklich aufhalten?«


  »Mein Wort darauf, Harry«, bestätigte Ashton nachdrücklich. »Soweit es in unserer Macht steht, werden wir das tun. Das Problem ist nur, dass wir bis jetzt keine legale Handhabe gegen den Drahtzieher haben, sonst hätten die Wächter ihn schon längst aus dem Verkehr gezogen. Genau wie Menschen müssen sich Vampire an ihre Gesetze halten, die es unter anderem verbieten, jemanden auf bloßen Verdacht hin dingfest zu machen und vor Gericht zu stellen. Aber wir – die Wächter, meine ich, kriegen ihn eines Tages mit unfehlbarer Sicherheit. Mit etwas Glück gerade durch diesen Fall schon in den nächsten paar Nächten.«


  Quinn schwieg eine Weile. »Ihr habt wirklich Gesetze?«, vergewisserte er sich.


  »Ja, sogar sehr strenge.« Unter denen Ashton zu einem Teil selbst litt, weil sie ihm in gewisser Weise die Hände banden. »Ich erzähle dir ein anderes Mal gern mehr darüber, Harry, wenn das alles vorbei ist. Ich bin jedenfalls verdammt froh, dass wir noch Freunde sind.«


  Quinn grinste. »Ehrlich gesagt, Ash, ich auch, und zwar in mehr als einer Hinsicht.«


  Ashton gab ihm einen kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter, stieg aus dem Wagen und schloss sich den anderen wieder an. Vielleicht konnte er die anderen Jäger nicht überzeugen, aber wenigstens Harry war immer noch sein Freund, seine Verbindung zur Welt der Menschen, die er verloren geglaubt hatte. Das gab ihm ein durchaus tröstliches Gefühl.


  Ihm blieb allerdings keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Gwynal signalisierte, dass David Peters gerade das Haus verließ. Der Konzernmanager pflegte jeden Abend ein paar Runden um sein ausgedehntes Grundstück zu joggen und wurde dabei von keinem Sicherheitspersonal begleitet. Außerdem gab es auf dem Weg, den Peters dabei nahm, an drei Stellen Bereiche, wo die schwenkbaren Überwachungskameras für jeweils wenige Sekunden tote Winkel hatten. Das machte gerade diese Orte sowie den Zeitpunkt für einen Angriff ideal.


  Ashton saß zusammen mit den anderen in den dicht belaubten Ahornbäumen, die Peters’ Joggingstrecke säumten und hatte alle seine Sinne aufs Äußerste angespannt, um die Annäherung eines vampirischen Angreifers möglichst frühzeitig spüren zu können. Die einzigen Vampire, deren Präsenz er wahrnehmen konnte, waren jedoch nur Stevie, Vivian, Sean und Gwynal. Allerdings hatte er den Vampir, der ihn und Stevie letzte Nacht angegriffen hatte, auch nicht fühlen können, weshalb er jetzt doppelt wachsam war.


  Peters joggte den Kiesweg hinunter, der ungefähr fünfzehn Meter von der Mauer entfernt verlief, die das Grundstück umgab. Er trug ein Stirnband mit einer Kopflampe daran, um den Weg zu erleuchten. Der Mann war ein Workaholic, der zwar sein tägliches Laufpensum absolvierte, was er wegen der Arbeit, die er auch mit nach Hause nahm, jedoch meistens erst unmittelbar vor dem Zubettgehen tat.


  Er trabte gerade unter dem Baum vorbei, in dem Ashton saß, ohne ihn zu bemerken, als der einen Geruch wahrnahm, der hier nicht hergehörte: den Geruch nach Blut – Menschenblut! Im nächsten Moment prallte ein schwerer Körper gegen ihn und warf ihn vom Baum, während ein anderer an ihm vorbei flog und ganz offensichtlich Peters im Visier hatte. Die Attentäter waren zu zweit! Nein, es mussten sogar noch mehr sein, denn Ashton hörte auch von den Standorten seiner Begleiter Kampfgeräusche.


  Sein vordringlichster Gedanke galt allerdings dem Menschen, den zu schützen sie versprochen hatten. Er sprang auf, riss einen Holzpfeil aus der Innentasche seiner Jacke und hieb damit nach dem Vampir, der ihn angegriffen hatte und der sich gerade anschickte, Ashton mit seinen entblößten Fangzähnen die Kehle herauszureißen. Doch dessen eigener Schwung trieb ihn direkt in Ashtons Stich mit dem Armbrustpfeil.


  Ashton hörte Peters erschreckt aufschreien. Er warf sich herum und raste die wenigen Schritte zu dem Menschen, der jetzt auf dem Boden lag und mit schreckensgeweiteten Augen auf die bleichhäutige Frau starrte, die Miene machte, ihm das Genick zu brechen. Ashton warf sich auf sie und stieß ihr den Pfeil ins Herz. Die Vampirin zerfiel zu Staub.


  Doch schon war ein weiterer Vampir heran, um das Werk zu vollenden, an dem Ashton seine Komplizin gerade gehindert hatte. Ashton packte ihn und riss ihn aus dem Lichtkegel von Peters’ Stirnlampe heraus. Er spürte einen scharfen Schmerz, als sein Gegner mit einem hölzernen Messer nach ihm stach und ihn am Arm verletzte. Ashton wich einem weiteren Stich aus, blockierte den Arm des Vampirs, vollführte eine halbe Drehung und rammte ihm den Pfeil ins Herz.


  Er sah sich um. Stevie rang noch mit einem Gegner, den sie offensichtlich nicht zu töten beabsichtigte und hatte ihn im nächsten Moment mit dem Knie am Boden festgenagelt. Vivian erledigte gerade ihren zweiten Gegner, und Sean und Gwynal hatten mit den Vampiren, die sie angegriffen hatten, ebenfalls kurzen Prozess gemacht. Eine Sekunde später waren sie neben Stevie und halfen ihr, ihren Gefangenen ins Reich der Träume zu schicken, während Peters um Hilfe und nach seinen Sicherheitsleuten rief.


  Die Vampire brachten sich in den Bäumen jenseits des Grundstücks außer Sichtweite, nachdem sie blitzschnell die Kleidungsstücke eingesammelt hatten, die außer dem Staub von ihren getöteten Gegner übrig geblieben waren. Wenn sie keine Fragen aufkommen lassen wollten zusätzlich zu der, wie es einem Angreifer gelingen konnte, unbemerkt auf das schwer bewachte Grundstück zu gelangen, durften sie keine Spuren hinterlassen. Für das, was Peters gesehen hatte, würde sich sein Verstand schon irgendeine plausible Erklärung zurechtlegen.


  Gwynal öffnete den Mund und stieß Laute aus, die menschliche Ohren nicht hören konnten, und Ashton erlebte zum ersten Mal, wie ein Vampir wie eine Fledermaus mit Echoortung arbeitete. Gwynal deckte auf diese Weise die gesamte Umgebung mit Ultraschallimpulsen ein und nickte schließlich zufrieden, als er einen Rundumschwenk von 360 Grad vollendet hatte.


  »Es ist keiner mehr da«, stellte er zufrieden fest.


  »Wenn du diese ‚Ortungsmethode’ gleich angewendet hättest, hätten wir sie schon außerhalb des Grundstücks abfangen können«, beschwerte sich Ashton.


  Gwynal schüttelte den Kopf. »Dadurch hätten wir sie nur in die Flucht gejagt und keinen Einzigen von ihnen erwischt, denn ein Vampir fühlt, wenn ihn der Echoimpuls eines anderen Vampirs trifft. Sie mussten aber glauben, dass sie uns überraschen können, damit sie herankommen und wir die Chance hatten, uns einen zu schnappen.«


  »Verdammt riskantes Manöver«, fand Ashton.


  Gwynal grinste. »Bei vier kampferprobten Wächtern und einem großartigen Vampirkrieger war das Risiko relativ gering. Jetzt sollten wir aber hier verschwinden und mal sehen, was wir aus diesem Burschen herausbringen können.«


  Sean lud sich den Körper des bewusstlosen Vampirs auf die Schulter und schwang sich mit ihm in die Luft. Die anderen folgten ihm bis auf Gwynal, der noch die Gegend absuchen wollte, um sicherzustellen, dass sich wirklich kein Vampir mehr in der Nähe aufhielt.


  Um David Peters herum flammten jetzt die Scheinwerfer seiner Sicherheitsleute auf, die im Laufschritt herankamen, entsicherte Waffen im Anschlag. »Mr. Peters, sind Sie in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Peters mehr wütend als ängstlich. »Außer dass jemand mich angegriffen hat, der ebenso plötzlich verschwunden ist, wie er auftauchte. Wie zum Teufel konnte jemand unbemerkt auf das Grundstück gelangen? Wofür bezahle ich Sie eigentlich?«


  Es folgten Anweisungen zum Ausschwärmen und Absuchen des Grundstücks, auf dem jetzt jede existierende Lichtquelle eingeschaltet wurde.


  Ashton flog zu Harry Quinn, der ihn bereits erwartet zu haben schien.


  »Habt ihr euren Attentäter?«, fragte der blonde Mann. »Wir konnten trotz unserer Nachtsichtgeräte von hier aus nicht allzu viel erkennen, außer dass ein Kampf stattgefunden hat. Ihr Vampire bewegt euch einfach viel zu schnell.«


  Ashton nickte. »Es waren mehrere, aber wir haben sie alle vernichtet, bis auf einen, den wir befragen werden. Peters ist zumindest in dieser Nacht nicht mehr in Gefahr, und ich bezweifele, dass der Drahtzieher noch ein weiteres Attentat in die Wege leiten kann, bevor die Wahl bei GlobalTech stattfindet.«


  »Nach unseren Informationen wurde sie für morgen Vormittag elf Uhr angesetzt. Damit wäre eure Aufgabe dann wohl erledigt, denn bis dahin übernehmen wir Peters’ Schutz.«


  Ashton nickte. »Davon abgesehen können wir, glaube ich, noch etwas anderes tun, das sicherstellen wird, dass GlobalTech für den Drahtzieher unattraktiv wird.« Er klopfte dem Freund kurz auf die Schulter. »Man sieht sich, Harry.«


  Er sprang in die Luft und folgte den anderen.


  


  ***


  


  Der gefangene Vampir erwachte, als sie in Ashtons Haus ankamen. Augenblicklich versuchte er zu fliehen, kam aber nicht weit. Ashton spürte, dass Sean mit ihm dasselbe tat, was auch Stevie, Mawintha und Ocholu mit ihm selbst gemacht hatten, als sie ihn gefangen nahmen. Was immer diese geistige Kraft sein mochte, die er einsetzte, sie ließ den Vampir auf der Stelle erstarren und sich friedlich verhalten.


  »Wie ist dein Name?«, verlangte Sean zu wissen.


  »Louis Beauchamp. Aber ihr werdet von mir nichts erfahren.«


  »Das ist der Kerl, der uns gestern Nacht angegriffen hat«, stellte Ashton fest und musste sich beherrschen, um den Vampir nicht auf der Stelle zu töten, weil er Stevie beinahe umgebracht hätte.


  Stevie drückte ihn unsanft auf einen Stuhl. »Louis, wir werden von dir erfahren, was wir wissen wollen«, stellte sie fest. »Und danach werden wir dich für deine Verbrechen hinrichten. Du hast einen Menschen angegriffen, und du hast dich, ebenso wie deine toten Kumpane, kürzlich von Menschen ernährt und damit unser oberstes Gesetz gebrochen. Ihr Blut ist noch an deinen Lippen zu riechen. Darauf steht die Todesstrafe.«


  Der Vampir fletschte die Zähne. »Ein Grund mehr, euch nichts zu sagen.«


  Sean trat vor ihn hin und starrte ihm in die Augen. Louis Beauchamp versuchte, den Blickkontakt zu vermeiden, doch die Kraft, die Sean auf seinen Geist anwandte, ließ das nicht zu. Sekundenlang geschah gar nichts, bis Beauchamp plötzlich aufstöhnend zusammensackte. Sean trat einen Schritt zurück und betrachtete den Gefangenen nachdenklich. Der warf ihm einen siegessicheren Blick zu.


  »Ich habe doch gesagt, dass ihr nichts aus mir heraus bekommt«, triumphierte er.


  Sean gestattete sich ein Lächeln. »Stevie, ruf Sam an. Wir brauchen sie hier. Jetzt.«


  Stevie grinste böse, griff zu ihrem Handy und wählte Sams einprogrammierte Nummer. Sekunden später stand die Dämonin neben ihr.


  »Langsam werden eure nächtlichen Notrufe lästig«, beschwerte sie sich mit gespieltem Grimm. »Was gibt es jetzt wieder?«


  Sean deutete auf Louis Beauchamp. »Er will nicht reden, weil irgendjemand, der mit Sicherheit kein Vampir ist, irgendwas mit ihm gemacht hat, das verhindert, dass ein Wächter ihn dazu zwingen kann. Ich dachte mir, dass du dieses Etwas vielleicht neutralisieren kannst.«


  Jetzt grinste auch Sam böse. »Darf ich die harte Tour anwenden?«


  »Oh, ich bitte darum!«, stimmte Stevie grimmig zu. »Der Kerl und seine jetzt toten Kameraden wollten uns umbringen. Da er sowieso hingerichtet wird, sobald wir mit ihm fertig sind, hast du Carte Blanche.«


  Beauchamp versuchte erneut zu fliehen, kam aber nicht einmal bis zur Tür. Die anderen Vampire hatten ihn wieder auf den Stuhl gesetzt, noch ehe er sich drei Schritte davon hatte entfernen können. Sam schnippte lässig mit den Fingern, doch Ashton spürte, dass sie eine gewaltige Kraft in sich sammelte.


  »Aríkunee!«


  Was immer die Kraft sein mochte, das Wort, das allein bereits eine spürbare Macht besaß, setzte sie frei. Die Wirkung war erstaunlich. Beauchamps Körper glühte förmlich auf in einem unirdischen roten Licht, das nicht nur die zuschauenden Vampire in den Augen schmerzte, sondern für ihn offenbar noch viel schmerzhafter war. Er schrie auf und versuchte, dem Licht zu entkommen, das gleich darauf wieder erlosch.


  Und Louis Beauchamp begann zu reden wie ein Wasserfall.


  »Wir haben von Vanessa DaSilva den Auftrag erhalten, den Menschen David Peters zu töten, ohne Spuren zu hinterlassen. Es sollte wie ein Unfall beim Joggen aussehen. Außerdem sollte ich gestern bei GlobalTech eine weitere Falle für ihn installieren, nur für den Fall, dass das Attentat nicht geklappt hätte. Nachdem sie erfahren hat, dass mehrere Wächter hier sind und ich ihr sagte, dass zwei bei GlobalTech schnüffelten, hat sie mir deshalb die anderen zur Unterstützung geschickt, die wie ich präpariert worden sind.«


  »Von wem?«, unterbrach Sean seinen Redefluss. »Und wie?«


  »Sie hat vor ein paar Wochen einen menschlichen Warlock mitgebracht, den sie Darkwing nannte. Er hat eine Höllenkreatur beschworen, die irgendwas mit uns getan hat, das verhindert, dass andere Vampire uns spüren oder dass wir etwas verraten können, falls wir von den Wächtern befragt werden. Sobald der Auftrag erledigt wäre, sollten wir unsere Belohnung erhalten und untertauchen. Zu dem Zweck sollten wir sie zwei Stunden vor Sonnenaufgang im Central Park am King Jagiello Monument treffen.«


  »Woher wusste sie, dass wir Wächter hier sind?«, fragte Vivian.


  »Sie hat einen Informanten in der New Yorker Vampirgemeinde, der sie über alles unterrichtet, was sich hier so tut und auch ansonsten für sie spioniert. Ich weiß nicht, wer es ist.«


  Ocholu nickte. »Da ich die Gemeinschaft gestern über unserer Anwesenheit informiert und ihnen geraten habe, sich in der nächsten Zeit möglichst bedeckt zu halten, muss der Informant das sofort weitergegeben haben.«


  »Steckt Morton Phelps hinter alledem?«, wollte Sean wissen.


  »Ich habe immer nur mit Vanessa zu tun gehabt, und sie hat Phelps nie erwähnt. Aber er ist mein Präfekt.«


  »Was leider gar nichts beweist«, stellte Sean missmutig fest. »Was ist das Armageddon-Projekt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sowohl Sean wie auch Stevie und Vivian fragten Beauchamp noch nach verschiedenen Dingen, doch der Vampir konnte ihnen keine weiteren Informationen mehr geben, da er nichts mehr wusste. Seine unmittelbar danach erfolgende Hinrichtung bekam er wahrscheinlich nicht einmal mehr bewusst mit. Vivian, die die ganze Zeit mit einem Messer aus Eisenholz in der Hand hinter ihm gestanden hatte, stieß es ihm von hinten ins Herz, und Beauchamp zerfiel zu Staub. Sam machte eine lässige Handbewegung, und der Staub verschwand mitsamt seiner leeren Kleidung so spurlos, als hätte es ihn nie gegeben.


  »Ich werde Lady Sybilla informieren, dass sie ihre Leute auf Darkwing ansetzt. Und ich kümmere mich um den Dämon, den er beschworen hat, um die Wünsche dieser Vanessa zu erfüllen.«


  »Kannst du den wirklich ausfindig machen?«, wunderte sich Ashton.


  Sam nickte zu dem Stuhl hin, auf dem Beauchamp gesessen hatte. »Der Kerl hat förmlich nach seiner Magie gestunken. Da ich besagtem Dämon schon ein paar Mal begegnet bin, konnte ich ihn anhand dessen identifizieren. Jede Anwendung von Magie hinterlässt so etwas wie einen magischen Fingerabdruck«, fügte sie erklärend hinzu. »Wir nennen es eine magische Signatur, die absolut einmalig und unverwechselbar ist. Anhand derer können wir immer den Verursacher identifizieren. Ich werde das Kerlchen aufstöbern und ihn ausquetschen. Falls er noch etwas weiß, das für euch wichtig sein könnte, lasse ich es euch wissen.«


  Sie verschwand fast im selben Moment, als Gwynal zurückkehrte. Ashton stellte erstaunt fest, dass auch die schmerzhafte Schnittverletzung an seinem Arm verschwunden war. Offenbar hatte Sam sie geheilt, ohne dass er es merkte.


  »Peters dürfte für den Rest der Nacht sicher sein«, berichtete Gwynal. »Er sitzt in seinem Haus, umgeben von seinen Leibwächtern und traut sich heute garantiert nicht noch mal im Dunkeln nach draußen. Ich glaube nicht, dass Phelps’ Handlanger ihn dort angreifen werden. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass wir alle erwischt haben. Ich habe die ganze Umgebung abgesucht und keinen Vampir mehr gefunden. Dafür bin ich über ein paar Menschen gestolpert, die diese Verbrecher als Nahrungsquelle missbraucht haben.« Gwynals Stimme klang zornig. »Sie werden es zum Glück alle überleben. Ich habe sie sicherheitshalber ins Krankenhaus gebracht und ihre Erinnerungen an die Vampire gelöscht. – Was habt ihr erfahren?«


  Sean setzte ihn mit wenigen Worten ins Bild.


  »Vanessa DaSilva«, sagte Gwynal zufrieden. »Phelps’ Gefährtin und rechte Hand. Das gibt uns zumindest einen guten Grund, ihn in die Mangel zu nehmen. Zunächst aber einmal sie. Wie günstig, dass sie zwei Stunden vor Sonnenaufgang am King Jagiello Monument im Central Park sein wird. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie uns nicht endlich die Beweise in die Hand gibt, die wir brauchen, um Phelps festzunageln.«


  »Wir sollten noch einen Schritt weiter gehen, um sicherzustellen, dass Phelps GlobalTech überhaupt nicht mehr für seine Zwecke benutzen kann«, schlug Ashton vor. »Nur für den Fall, dass ihr ihm wieder nichts am Zeug flicken könnt.«


  »Was schwebt dir da vor?«


  »Zwei Dinge. Erstens sollten wir die Informationen über die Firma und ihre Beteiligung an diesen anderen Firmen via Strohleuten den Behörden zukommen lassen. Ein anonymes Fax oder eine E-Mail mit all den Informationen dürfte genügen, denn ich bin mir sehr sicher, dass es dabei zumindest teilweise um illegale Machenschaften geht. Da aber die Mühlen der Behörden manchmal reichlich langsam mahlen, sollten wir GlobalTech insofern etwas aufmischen, dass wir zweitens Peters ebenfalls anonym den Vertrag faxen, den Granger mit Phelps geschlossen hat, in welchem er ihm GlobalTech praktisch in die Hände spielt. Danach dürfte dort erst mal die interne Hölle losbrechen. In jedem Fall wären aber Granger und Cramer für Phelps nicht mehr von Nutzen, was seine mutmaßlichen Pläne hinsichtlich eines Wirtschaftsimperiums um einiges zurückwirft.«


  Die Vampire überdachten das. »Gute Idee«, fand Sean schließlich. »Mit etwas Glück macht diese empfindliche Störung seiner Pläne Phelps auch unvorsichtig, was uns einen weiteren Vorteil verschaffen könnte. Wir werden das noch heute Nacht erledigen, bevor wir uns um Vanessa DaSilva kümmern.«


  Er blickte Ashton an. »Traust du dir zu, sie allein einzufangen? Dich kennt sie nicht, und du hast auch nicht die Ausstrahlung eines Wächters. Sobald sie uns in ihrer Nähe spürt, würde sie auf der Stelle fliehen. Du kannst dich, falls es nötig sein sollte, als Kumpan von Beauchamp ausgeben.«


  Ashton nickte. »Kein Problem. Was machen wir in der Zwischenzeit?«


  »Wir versuchen, Vanessas Informanten in der hiesigen Szene ausfindig zu machen«, antwortete Sean. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«


  


  ***


  


  Der alte Vampir behielt recht. Ein Besuch im Black Magic, an dessen Bar ein anderer Keeper stand als bei Ashtons erstem Besuch des Clubs, genügte, um einen Hinweis zu erhalten, mit welchem ortsansässigen Vampir Vanessa DaSilva häufig Kontakt gehabt hatte. Es handelte sich um eine jung aussehende Asiatin, die unverzüglich die Flucht zu ergreifen versuchte, als sie die Wächter bemerkte. Sie kam nicht weit, und da sie nicht über denselben Schutz gegen die intensive Befragung der Wächter besaß wie Beauchamp – wahrscheinlich weil Vanessa DaSilva nicht damit gerechnet hatte, dass die Wächter sie als Informantin entlarvten –, erhielten sie von ihr noch ein paar weitere Informationen.


  Sie bestätigte Gwynals Verdacht, dass Phelps sich die New Yorker Kolonie einverleiben wollte. Die Asiatin berichtete, dass Phelps sich der Kolonie bereits als neuer Präfekt angeboten und Vanessa DaSilva als seine Statthalterin vorgeschlagen hatte. Die Kolonie hatte eine Abstimmung darüber anberaumt, deren Frist in der nächsten Nacht ablief.


  In den folgenden Stunden bekam Ashton die Gelegenheit, mehr über die internen Abläufe in einer Vampirkolonie zu erfahren. Sean ordnete an, dass sich die gesamte New Yorker Kolonie unverzüglich im Black Magic zu versammeln hatte. Der Aufruf wurde teils telefonisch, teils persönlich von den bereits anwesenden Vampiren weitergegeben, und innerhalb einer Stunde waren sie vollzählig versammelt.


  Ashton zählte zweiundfünfzig Vampire. Hätte er nicht ein paar von ihnen vor fünf Wochen umgebracht und die Kolonie an PROTECTOR verraten, so wären es noch sieben mehr gewesen. Wieder einmal empfand er tiefe Schuldgefühle, die keineswegs dadurch besser wurden, dass etliche Anwesende ihn misstrauisch anblickten.


  Gwynal, den sie alle zu kennen schienen, erläuterte ihnen kurz die Situation. »Natürlich werden wir Wächter euch nicht vorschreiben, wen ihr zu eurem Präfekten wählen sollt. Wir bitten euch nur, eure Entscheidung für oder gegen Morton Phelps zu vertagen, bis wir die Untersuchungen in dieser Sache abgeschlossen haben. Es besteht der begründete Verdacht, dass Phelps für den Tod eurer Präfektin verantwortlich ist, obwohl wir dafür noch keine Beweise haben. Die hoffen wir allerdings, von Vanessa DaSilva zu bekommen.«


  Als er den Vampiren erklärte, dass Louis Beauchamp gestanden hatte, dass Vanessa DaSilva ihn und seine Kumpane angeheuert hatte, einen Menschen zu töten, brandete eine ungeheure Empörung auf. Ashton, der sich im Hintergrund hielt und aufmerksam beobachtete, registrierte, dass das Wort der Wächter vorbehaltlos für bare Münze genommen wurde. Niemand schien den geringsten Zweifel daran zu hegen, dass Gwynal und die anderen die Wahrheit sagten. Theoretisch hätten sie durch dieses blinde Vertrauen die Kolonie in jeder gewünschten Weise zu ihrem eigenen Vorteil manipulieren können.


  »Ihr Wächter genießt ein immenses Vertrauen«, sagte er leise zu Stevie. »Hat es noch nie einen korrupten Wächter gegeben?«


  »Nein. So etwas ist unmöglich, denn der Eid der Wächter verhindert das. Wäre ein Anwärter korrupt oder anderweitig ein faules Ei, so würde sein Eid gar nicht akzeptiert werden. Von dem Moment an, in dem er ihn ablegt und er angenommen wurde, kann ein Wächter nichts anderes mehr sein als aufrichtig, selbst wenn er es einmal nicht sein wollte.«


  »Heißt das, ihr könnt gar nicht lügen?«


  Stevie schüttelte den Kopf. »Grundsätzlich nicht, von harmlosen Ausreden mal abgesehen, oder wenn die Lüge einem höheren Zweck dient, der allen Vampiren zugutekommt oder zumindest keinen Schaden anrichtet. Ansonsten bleibt uns nur das Schweigen, wenn wir die Wahrheit nicht preisgeben wollen. Mehr darf ich dir darüber nicht sagen, denn das sind Wächter-Interna. Jedenfalls genießen die Wächter uneingeschränktes Vertrauen und entsprechende Loyalität. Zumindest von dem anständigen Teil der Vampire. Die anderen sehen zu, dass sie uns möglichst weit aus dem Weg gehen.«


  Das gab Ashton zu denken, doch ihm blieb keine Zeit, die sich daraus ergebenden Gedanken weiter zu verfolgen.


  »Ihr braucht Beweise gegen Phelps?«, vergewisserte sich eine blonde Vampirin, nachdem sich der Entrüstungssturm gelegt hatte. »Die beschaffen wir euch. Wir bringen euch Vanessa DaSilva.«


  Sofort machten sich einige Vampire auf den Weg, während Gwynal und die anderen an der Bar einen bluthaltigen Drink zu sich nahmen. An dieser Bar hatte Ashton schon einmal gestanden und war von nichts anderem erfüllt gewesen als Mordlust. Es gab allerdings eine Neuerung. Die beiden Endseiten des Tresens wurden jetzt von den etwa einen Meter großen Reliefs zweier Einhörner aus Ebenholz verziert, die die Besucher mit sanftem Blick anzusehen schienen. Das brachte einen Hauch von Mystik in den Raum und sah ausgesprochen schön aus.


  Was den neuen Barkeeper betraf, so glaubte Ashton sich zu erinnern, ihn bei seinem ersten Besuch hier als einen Gast gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Der jedoch wusste offenbar ganz genau, wer Ashton war.


  »Ich sollte dich hassen, Ashton Ryder«, teilte er ihm in einem kalten Ton mit, als er Ashton seinen Drink hinschob. »Du hast meinen Freund Colin ermordet, und deine Jägerfreunde haben am nächsten Tag meine Schwester umgebracht. Aber«, er nickte zu Sean hinüber, der einen Arm um Vivian gelegt hatte und ihr gerade einen liebevollen Kuss auf die Wange drückte, »wenn Cronos’ Vater dir so umfassend verzeihen kann, dass er dich sogar als seinen Sohn angenommen hat – wie dürfte ich dich da noch mit Hass verfolgen.«


  Ashton wusste nichts dazu zu sagen. »Danke«, murmelte er nur und begann zu begreifen, was Sean gemeint hatte, als er sagte, dass sein Sohn zu sein Ashton gewisse Vorteile bringen würde. »Ich kann nur sagen, dass es mir unendlich leid tut. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß ...«


  Der Vampir unterbrach ihn. »Hast du aber nicht. Und soweit es mich betrifft, ist die Sache damit vom Tisch.« Er blickte Ashton eindringlich an. »Allerdings wäre ich dir trotzdem verbunden, wenn du dich in nächster Zeit nicht allzu oft hier blicken ließest.«


  »Okay.«


  Der Keeper verzog sich ans andere Ende der Bar, und Sean setzte sich neben Ashton. Er hob sein Glas mit Blut und stieß mit Ashton an, während er ihm wohlwollend die Hand auf die Schulter legte.


  »Für alle, die es noch nicht anhand deines veränderten Geruchs begriffen haben sollten, der jetzt meinem ähnelt, demonstriere ich auf diese Weise, dass du zu mir gehörst«, erklärte er. »Damit keiner auf dumme Gedanken kommt, beziehungsweise es sich zweimal überlegt, ob irgendwelche Rachegelüste hinsichtlich deiner Person es wert sind, sich meinen formidablen Zorn zuzuziehen.«


  Ashton kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn die Vampire kehrten zurück und brachten eine sich nach Kräften wehrende Frau mit, der man die spanische oder südamerikanische Abstammung ansah.


  »Lasst mich los, ihr verdammten Bastarde! Hijos de puta!«, fluchte sie, verstummte aber, als Sean vor sie hintrat und sie ernst ansah.


  »Vanessa DaSilva«, sagte er ruhig. »Louis Beauchamp hat gestanden, dass du den Mord an dem Menschen David Peters in Auftrag gegeben hast. Außerdem hast du dich mit dem Warlock Darkwing gegen unsere Art verbündet. Auf beide Verbrechen steht die Todesstrafe. Dir bleibt nur noch die Entscheidung über die Art deines Todes. Wenn du uns sagst, was wir wissen wollen, ist es eine saubere Hinrichtung. Wenn nicht ...«


  Die Vampirin spuckte ihn an, traf aber nur seine Schulter. »Ich sage gar nichts, maldito cabrón!«


  Sean schien daran gewöhnt zu sein, von wütenden Vampiren ein verdammtes Arschloch geschimpft und angespuckt zu werden, denn er ließ sich von dieser Demonstration in keiner Weise beeindrucken. »Unsere erste Frage lautet: Steckt Morton Phelps hinter der ganzen Angelegenheit? Die zweite Frage: Was ist das Armageddon-Projekt?«


  Vanessa DaSilva spuckte ihm als Antwort diesmal vor die Füße. Sean schüttelte nur den Kopf und sah ihr in die Augen. Wieder schaffte er es nicht, den Block zu durchbrechen, der um den Geist der Vampirin lag. Stevie und Vivian traten zu ihm und unterstützten ihn, ebenso Gwynal.


  Doch die Vampirin lachte nur verächtlich. »Von mir erfahrt ihr kein einziges Wort«, höhnte sie.


  »Das wollen wir doch mal sehen«, knurrte die blonde Vampirin, die bisher die Wortführerin der Kolonie war.


  Sie trat neben die Wächter und setzte ihre eigenen hypnotischen Fähigkeiten gegen Vanessa DaSilva ein. Die anderen Vampire folgten unverzüglich ihrem Beispiel. Was immer die Wächter daran hinderte, Vanessa zur Preisgabe der gewünschten Informationen zu zwingen, es hielt der geballten Macht von über fünfzig Vampiren, von denen vier zudem Wächter waren, nicht stand. Die Vampirin stöhnte auf und brach in die Knie.


  »Morton Phelps hat mich mit der Durchführung seiner Pläne beauftragt«, gestand sie, ihrem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen völlig gegen ihren Willen. Sie versuchte, ihren Mund geschlossen zu halten, um nicht noch weitere Dinge auszuplaudern, aber sie verlor den Kampf. Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie gezwungen wurde weiterzusprechen. »Er will sich ein weltweites Wirtschaftsimperium aufbauen, über das er allein herrschen kann und als Erstes König über alle Vampirkolonien der Welt werden.« Sie versuchte erneut, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, doch die Wahrheit sprudelte unaufhaltsam aus ihr heraus. »Deshalb hat er die New Yorker Präfektin töten lassen und lässt morgen Nacht den Präfekten von Chicago ermorden. Und das ...« Sie stöhnte und krümmte sich wie unter Schmerzen, die sie möglicherweise tatsächlich empfand. »Das ... Armageddon-Projekt ...«


  Ohne Vorwarnung riss sie sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung los, sprang in die Luft und katapultierte sich auf einen der Einhornköpfe am Bartresen. Dessen hölzernes Horn durchbohrte ihren Körper der Länge nach und trat am Rücken wieder aus, ehe sie Sekunden später zu Staub zerfiel.


  »Verdammt!«, entfuhr es Gwynal frustriert, und er schüttelte reumütig den Kopf. »Mit so was hätten wir rechnen müssen. Sie war immerhin seit Jahrzehnten Phelps’ Gefährtin und engste Vertraute. Uns hätte klar sein müssen, dass sie eher stirbt, als ihren Geliebten zu verraten. Verdammt!«


  »Euch trifft keine Schuld«, beschwichtigte die blonde Vampirin ihn. »Es war Vanessas Entscheidung. Immerhin habt ihr jetzt die Beweise dafür, dass Phelps ein Verbrecher ist«, fügte sie grimmig hinzu.


  Gwynal nickte und verständigte sich mit einem kurzen Blick wortlos mit den anderen Wächtern, die ebenfalls nickten.


  Sean nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Gleich darauf meldete sich Mawintha am anderen Ende. »Schnappt euch Phelps«, befahl er der Wächterin. »Wir haben die Beweise für seine Schuld.«


  Er wartete Mawinthas Antwort nicht ab, sondern wählte eine andere Nummer. »Hier ist Sean O’Shea«, sagte er, als sich eine Männerstimme mit »Kingsley« meldete. »Jarod, zieh deine Leute zusammen und geh in Deckung. Man plant morgen Nacht einen Mordanschlag auf dich. Und gib die Entscheidung der Vorsitzenden des Wächterrates weiter, dass Morton Phelps mit sofortiger Wirkung seines Amtes als Präfekt von Richmond enthoben ist und darüber hinaus als Verbrecher gegen unser Volk und die Menschen geächtet ist. Sobald wir ihn in Gewahrsam haben, wird ihm der Prozess gemacht.«


  Jarod Kingsley, Präfekt von Chicago, bestätigte und unterbrach die Verbindung.


  Ashton spürte, dass nicht nur Sean, sondern auch die drei anderen Wächter überaus zufrieden waren. Endlich hatten sie eine Handhabe gegen Phelps und konnten handeln.


  Gwynal wandte sich an die Vampire der Kolonie. »Für euch heißt es jetzt, einen neuen Präfekten oder Präfektin zu wählen, damit die Stabilität der Kolonie wieder hergestellt wird.«


  »Werdet ihr noch bleiben, um uns dabei zu unterstützen?«, fragte die blonde Vampirin.


  Wieder berieten sich die vier Wächter stumm. »Zwei Nächte werden wir mindestens noch bleiben, Savanna«, antwortete Gwynal ihr. Er nickte zu Ashton hinüber. »Dank Ashton Ryders Initiative arbeiten wir gegenwärtig mit den Jägern von PROTECTOR zusammen und werden versuchen, eine dauerhafte Allianz mit ihnen zu schließen, um zu verhindern, dass sie weiterhin wahllos jeden von uns jagen.«


  Ungläubiges Gemurmel hob an, verstummte aber gleich darauf, und alle Vampire blickten Ashton an, der sich höchst unbehaglich fühlte. Er stand generell nicht gern im Mittelpunkt und erst recht nicht in dem von Leuten, die einen begründeten Zorn auf ihn empfanden.


  »Passt nur auf, dass Ryder euch damit nicht in eine Falle lockt und an seine Jägerfreunde verrät«, warnte eine Vampirin. »Immerhin war er selbst einer von ihnen und hat uns noch bis vor vier Wochen erbarmungslos gejagt.«


  »Das würde mein Sohn niemals tun«, erwiderte Sean ruhig. »Er ist über jeden derartigen Verdacht erhaben.«


  Die Vampirin zögerte kurz, ehe sie sich demütig vor Sean verneigte. »Verzeih mir, Ältester. Ich wollte dein Urteilsvermögen nicht infrage stellen.«


  »Das ist gut«, stimmte Sean ihr zu und fügte an alle gewandt hinzu: »Wenn in Ashton auch nur der Hauch von etwas Bösem wäre, so hätte ich es geschmeckt, als ich sein Blut getrunken habe und ihn auf der Stelle hingerichtet. Er ist einer von uns und hat seine Loyalität bereits zur Zufriedenheit der Wächter unter Beweis gestellt.«


  Niemand widersprach ihm. Zu Ashtons Erstaunen bewirkten Seans Worte sogar, dass etliche Vampire sich spürbar entspannten und ihn mit nicht mehr ganz so finsteren Blicken bedachten wie bisher. Er trat vor und blickte die Anwesenden der Reihe nach an.


  »Es gibt keine Entschuldigung für meine Verbrechen; dessen bin ich mir bewusst«, sagte er fest. »Mir ist auch bewusst, dass es nichts gibt, das die Folgen meiner Taten wieder gutmachen kann. Trotzdem biete ich jedem von euch an, der durch mein Handeln einen Verlust erlitten hat, dass ich zum Ausgleich dafür alles tun werde, was ihr von mir verlangt, sofern es im Rahmen unserer Gesetze ist.«


  Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Ich habe die Allianz mit PROTECTOR vorgeschlagen, um zu verhindern, dass meine ehemaligen Kollegen in ihrer Verblendung, was uns Vampire und unser Leben betrifft, dieselben furchtbaren Fehler begehen wie ich. Wenn wir unsere Kräfte bündeln, können wir die Verbrecher unter uns sehr viel effektiver bekämpfen und euch anderen vor unrechtmäßiger Verfolgung durch die Jäger schützen.«


  »Seid ihr sicher, dass das gut geht?«, vergewisserte sich Savanna skeptisch.


  Gwynal zuckte mit den Schultern und antwortete an Ashtons Stelle. »Das wird sich zeigen. Zumindest in diesem Fall war die Zusammenarbeit bis jetzt recht fruchtbar.«


  Der Gedanke, dass ein Pakt mit ihren bisherigen Erzfeinden möglich sein könnte, war derart ungeheuerlich für die Vampire, dass sie das erst einmal verdauen mussten.


  »Was ist mit ihr?«, fragte der Barkeeper und deutete auf die asiatische Vampirin, die Vanessas Informantin gewesen war und die ganze Zeit über versucht hatte, sich im Hintergrund unsichtbar zu machen. Jetzt blickte sie die Wächter voller Furcht an.


  Sean schüttelte den Kopf. »Ihr einziges Verbrechen war, dass sie Informationen gesammelt und an Verbrecher weitergegeben hat. Das ist moralisch zwar verwerflich, aber keine Tat, die mit dem Tod bestraft wird. Da sie Koloniemitglied ist, überlassen wir es euch, mit ihr zu verfahren, wie ihr es für angemessen haltet.«


  »Das wäre normalerweise die Aufgabe des Präfekten«, erklärte Stevie Ashton, der gespannt war, was als nächstes geschehen würde.


  »Verbannung«, schlug der Barkeeper lakonisch vor. »Wer ist dafür?«


  Alle Vampire signalisierten ohne eine einzige Ausnahme und ohne zu zögern ihre Zustimmung.


  »Die Entscheidung ist eindeutig, Linyi«, sagte der Barkeeper eisig zu der Asiatin. »Du bist hier nicht mehr willkommen. Bis zum Morgengrauen hast du noch genug Zeit, das Territorium der Kolonie zu verlassen. Und kehre niemals hierher zurück. Nicht einmal in unsere Nähe.«


  Die Asiatin wagte keinen Widerspruch. Sie floh regelrecht aus dem Black Magic und war gleich darauf verschwunden.


  »Wir danken euch für eure Unterstützung«, sagte Gwynal den versammelten Vampiren. »Wir ziehen Phelps schnellstmöglich aus dem Verkehr.«


  »Und wir sehen zu, dass wir uns schnellstmöglich auf einen neuen Präfekten einigen«, sagte Savanna und nickte den Wächtern und Ashton zu.


  Die fünf verstanden den diskreten Hinweis und verabschiedeten sich.


  »Wir werden jetzt damit beginnen, die losen Enden der Affäre zusammenzubinden«, entschied Sean. »Ashton, du kennst doch bestimmt ein Internetcafé, von dem aus wir diskret und anonym gewisse Dokumente verschicken können.«


  Ashton nickte. »Gleich hier um die Ecke.«


  Er führte die Wächter zu dem Café, und wenig später hatten sie die Informationen über GlobalTech, die Sean letzte Nacht an Ashtons Computer eingescannt und auf einem USB-Stick gespeichert hatte, an verschiedene zuständige Behörden verschickt und Phelps’ Vertrag mit Granger an David Peters gefaxt. Anschließend kehrten sie zu Ashtons Haus zurück.


  Sie hatten gerade die Tür hinter sich geschlossen, als Seans Handy klingelte. Mawintha meldete sich mit einer Hiobsbotschaft.


  »Phelps ist weg.«


  »Was?«


  »Irgendjemand muss ihn gewarnt haben«, erklärte die Vampirin grimmig. »Als wir in seiner Residenz ankamen, war er bereits verschwunden. Laut Aussagen seines Hauspersonals haben wir ihn nur um zehn Minuten verpasst. Alles deutet darauf hin, dass er das Haus fluchtartig verlassen hat und nicht plant, in absehbarer Zeit zurückzukommen. Allerdings ist er mit unseren Methoden absolut nicht mehr aufzuspüren, sodass wir keinen Anhaltspunkt haben, wohin er geflüchtet sein könnte. Wir informieren alle Brüder und Schwestern, dass er ein Geächteter ist und jeder ab sofort sein Leben verwirkt, der ihn jetzt noch unterstützt.«


  »Hoffen wir, dass wir ihn bald erwischen«, wünschte Sean inbrünstig und unterbrach die Verbindung.


  »Bestimmt hat diese Linyi Phelps gewarnt«, war Stevie überzeugt. »Wir hätten sie nicht gehen lassen sollen.«


  »Das mussten wir aber«, erinnerte Vivian sie, »denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch gegen keins unserer Gesetze verstoßen. Mir macht dieses ominöse Armageddon-Projekt viel mehr Sorgen, das sich immer noch in Phelps’ Händen befindet. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Phelps eben das als eine Art ultimative Waffe einzusetzen gedenkt.«


  »In der Tat«, stimmte Sean ihr zu. »Die Frage ist nur: gegen wen?«


  


  ***


  


  Winston Shepherd empfing die Vampirdelegation am nächsten Abend eine Stunde nach Sonnenuntergang im Konferenzraum von PROTECTOR und hielt sich diesmal an sein Wort vom freien Geleit. Trotzdem traute er ihnen noch lange nicht genug, um sich allein mit ihnen zu treffen. Er hatte Harry Quinn, Johnny Wong, Alice Rosendahl und Jim Forrester zu seiner Unterstützung bei sich, die traditionell für die Vampirjagd bewaffnet waren.


  »Wie es aussieht, haben Sie tatsächlich Ihr Wort hinsichtlich Peters gehalten«, stellte Shepherd fest, kaum dass sie alle am Tisch Platz genommen hatten. »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie auch verantwortlich dafür sind, dass heute Morgen die Steuerfahndung, das Kartellamt und sogar das FBI bei GlobalTech auf der Matte standen und den Laden auseinander genommen haben, vielmehr immer noch dabei sind.«


  »Wir hielten es für besser, kein Risiko einzugehen«, bestätigte Sean. »Ganz abgesehen von den Problemen, die die Existenz von GlobalTech vielleicht uns Vampiren noch bereiten könnte, ist die Firma auch nach menschlichen Maßstäben in Gesetzwidrigkeiten oder sogar Wirtschaftsverbrechen verwickelt. Obwohl wir uns normalerweise nicht in diese Art von menschlichen Belangen einmischen, hielten wir das in diesem Fall doch für gerechtfertigt.«


  Shepherd winkte ab. »Wir hätten die Ergebnisse unserer Nachforschungen in den nächsten Tagen ebenfalls den Behörden übergeben. Sie haben uns diese Mühe erspart. Damit dürfte Ihre Arbeit hier erledigt sein.«


  »Generell schon. Leider ist uns der vampirische Drahtzieher des Ganzen durch die Lappen gegangen«, gestand Gwynal widerstrebend. »Allerdings ist er jetzt offiziell ein Geächteter, den keiner mehr aufnehmen oder unterstützen wird. Es ist somit nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben und ihm den Prozess machen können.«


  Shepherd schwieg einen Moment und blickte die Vampire der Reihe nach an. Ashton hätte in diesem Moment eine Menge darum gegeben zu wissen, was er dachte. »Nun«, sagte der PROTECTOR-Chef schließlich, »das kann ja jedem mal passieren. Ich wünsche Ihnen viel Glück für die Jagd nach ihm und will Sie nun nicht länger von Ihren, hm, Geschäften abhalten.« Er deutete zur Tür und hätte auch ohne diese Geste den Rauswurf nicht deutlicher signalisieren können.


  »Mr. Shepherd, ich hätte gern meinen Job zurück«, forderte Ashton. »Nachdem Sie sich jetzt davon überzeugt haben, dass nicht alle Vampire Verbrecher sind und ich ganz gewiss keiner bin, sehe ich nichts, was dem noch im Wege steht. Zwar darf ich, da ich kein Wächter bin, nicht mehr als Jäger arbeiten, aber es gibt ja genug Nachteinsätze bei normalen Fällen, die ich problemlos übernehmen kann.«


  »Außerdem wollten wir ohnehin nach Abschluss des Falls über ein dauerhaftes Bündnis unserer Wächter mit PROTECTOR verhandeln«, fügte Sean hinzu.


  Shepherd starrte erst Ashton, dann Sean eine Weile schweigend an und ließ nicht erkennen, was er dachte. »Beides muss die Zentrale in London entscheiden«, sagte er schließlich. »Ich werde den Leuten meinen Bericht schicken, wie unsere Zusammenarbeit gelaufen ist und denen Ihr Angebot unterbreiten. Sobald ich eine Antwort bekomme, teile ich sie Ihnen mit. Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Sie haben ja meine Telefonnummer, Mr. Shepherd, und mindestens zwei Tage bin ich noch zu Hause. Danach schalte ich die Rufumleitung auf mein Handy ein.« Er blickte seinen früheren Chef eindringlich an. »Ich hoffe doch, Sie haben begriffen, dass ich nicht Ihr Feind bin und auch keiner von den Vampiren, die Sie jagen müssen.«


  Shepherd nickte langsam mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich denke, das habe ich begriffen, Ryder. Sie hören von mir, sobald ich Antwort aus London habe.« Er warf einen Blick in die Runde der Vampire. »Und Ihnen allen danke ich für Ihre Unterstützung.«


  Ashton hätte niemals geglaubt zu erleben, dass Winston Shepherd Vampiren seinen Dank aussprach. Es schien, als hätte der PROTECTOR-Chef tatsächlich etwas dazugelernt. Als Ashton und die anderen sich gleich darauf von Shepherd und den übrigen Jägern verabschiedeten, empfand er dennoch ein seltsames Unbehagen.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte er, als sie auf dem Rückweg zu seinem Haus waren.


  »Für dich ist die Sache abgeschlossen, Ashton«, antwortete Sean. »Phelps zur Strecke zu bringen, ist jetzt allein Aufgabe der Wächter. Wir werden alle unsere Agenten auf ihn ansetzen. In der Zwischenzeit werde ich mein Wort dir gegenüber einlösen und versuchen, etwas über das Heilmittel herauszufinden, das dich wieder zu einem Menschen macht.«


  Das Heilmittel.


  Während der vergangenen Tage und Nächte hatte er kaum noch daran gedacht, weil die Jagd nach Phelps und das Verhindern des Attentats auf David Peters sein ganzes Denken beansprucht hatte – neben seinen verwirrenden Gefühlen für Stevie. Einerseits wurde er in seinem Wunsch, wieder ein Mensch zu werden, dadurch bestärkt, dass er jetzt von der Arbeit der Wächter ausgeschlossen war. Außerdem würde er lieber als Mensch für PROTECTOR arbeiten statt als Vampir.


  Dennoch verursachte ihm der Gedanke an eine mögliche Heilung ein leises Gefühl von Beklemmung.


  


  ***


  


  Winston Shepherd blieb, nachdem die Vampire den Konferenzraum verlassen hatten, eine Weile reglos in seinem Sessel sitzen und starrte vor sich hin.


  »Mr. Quinn«, sagte er schließlich, »trommeln Sie alle Jäger zusammen, die sich in der Stadt aufhalten.«


  »Warum?«, fragte Quinn überrascht und fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte, weil er die Antwort ahnte.


  »Warum wohl?«, fragte Shepherd zurück. »Wir haben die einmalige Gelegenheit, fünf Vampire zu erledigen und dabei gleich ein paar der wichtigsten Köpfe dieser Hydra abzuschlagen. Oder haben Sie schon vergessen, was die Hauptaufgabe dieser Abteilung ist?«


  »Das habe ich keineswegs, aber ich kann nicht glauben, dass Sie Ashton und seinen Kameraden gegenüber derart wortbrüchig, um nicht zu sagen falsch sind, dass Sie sie umbringen wollen, nachdem Sie ihnen gerade das Gefühl vermittelt haben, dass sie vor unseren Nachstellungen sicher wären.«


  Shepherd schnaufte verächtlich. »Mr. Quinn, Ihnen ist offensichtlich unser Credo entfallen, das da lautet: Um einen Vampir zur Strecke zu bringen, sind alle Mittel erlaubt.«


  Quinn wandte sich an Johnny Wong, Alice Rosendahl und Jim Forrester. »Wollt ihr Ashton etwa auch umbringen? Er hat keinem Menschen was getan, seit er ein Vampir ist, und ich glaube ihm und den anderen, dass sie sich nicht an Menschen vergreifen.«


  »Sind Sie neuerdings ein Vampirfreund, Quinn?«, schnauzte Shepherd ihn an, bevor die anderen antworten konnten.


  »Nein, Sir, aber ich bin immer noch Ashtons Freund. Er hat uns gegenüber fair gespielt, und das sollten wir ihm gegenüber ebenfalls tun.«


  Shepherd gab ein gereiztes Knurren von sich. »Ich wusste bis heute nicht, dass Sie sich so leicht beeinflussen lassen. Oder hat Ryder Sie wieder mal hypnotisiert? Es ist doch offensichtlich, dass das Ganze nur ein Manöver war, um uns von der Harmlosigkeit der Vampire zu überzeugen. Wie Ihnen sicher nicht entgangen ist, haben Ryder und seine Freunde den Hauptschuldigen entkommen lassen. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass das Zufall war? Ryder hat die Brut irgendwie überzeugt – was nicht schwer gewesen sein dürfte –, dass sie PROTECTOR endgültig fertigmachen. Die Kooperation war nur ein Trick, damit wir in unserer Wachsamkeit nachlassen. Und dann besitzt er auch noch die Frechheit, seinen Job zurückzuverlangen, um uns zu unterwandern und alle unsere Operationen an seine Freunde zu verraten, damit wir nie wieder auch nur einen einzigen Vampir erwischt hätten.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Quinn energisch. »Mr. Shepherd, wenn die Vampire uns hätten fertigmachen wollen, hätten sie das jederzeit auf andere Weise tun können, und das wissen Sie auch. Sie begehen einen schweren Fehler.«


  Noch während er sprach, war ihm klar, dass er gegen eine Wand redete. Winston Shepherd mochte seine Gründe haben, Vampire zu hassen; jetzt jedoch erkannte Quinn zum ersten Mal, dass dieser Hass eine pathogene Besessenheit war, die jede Vernunft im Keim erstickte. Mit anderen Worten, Winston Shepherd war, was Vampire betraf, nicht mehr zurechnungsfähig. Leider war Quinn nicht in der Lage ihn aufzuhalten, solange die anderen auf seiner Seite waren.


  »Was meint ihr dazu?«, versuchte er noch einmal, wenigstens die drei Jäger zu überzeugen.


  »Ich weiß nicht, Harry«, sagte Alice Rosendahl zögernd. »Mr. Shepherds Argumente sind nicht von der Hand zu weisen. Immerhin ist es wirklich verdächtig, dass Ashton seinen Job zurückverlangt. Ich meine, er ist ein Vampir. Wenn er nicht tatsächlich ein falsches Spiel plante, müsste er sich doch denken können, dass er nicht mehr mit uns zusammenarbeiten kann.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil! Ashton kann sich einfach nicht vorstellen, dass wir, seine Kollegen, die wir ihm noch vor fünf Wochen alle ausnahmslos unser Leben anvertraut haben, jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, nur weil er ein Vampir ist. Er ist immer noch Ashton, verdammt!« Er verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Ich werde euch jedenfalls nicht dabei helfen ihn umzubringen«, entschied er.


  »Wie Sie wollen, Quinn«, knurrte Shepherd. »Darüber reden wir noch ausführlich, sobald ich zurück bin. – Wong, trommeln Sie die Jäger zusammen. Forrester, Sie haben ein Auge auf Quinn, dass er nicht versehentlich Ryder anruft, um ihn zu warnen.«


  »Ich bin kein Verräter, Mr. Shepherd!«, fuhr Quinn auf. »Und ja, wir sollten dringend nach Ihrer Rückkehr über meinen Status bei PROTECTOR reden.«


  Shepherd drehte sich wortlos um und ging. Quinn kehrte in Begleitung, vielmehr unter der Bewachung von Jim Forrester an seinen Schreibtisch zurück und begann, liegen gebliebene Berichte aufzuarbeiten. Eine knappe Stunde später verließ Shepherd zusammen mit den übrigen Jägern einschließlich Forrester das Büro, um Ashton Ryder zur Strecke zu bringen.


  Quinn starrte auf die Schreibtischplatte vor sich und fühlte sich in diesem Moment überaus elend. Erst gestern Nacht hatten Ashton und er sich gegenseitig ihrer ungebrochenen Freundschaft zueinander versichert. Zehn Jahre bedingungslosen Vertrauens und Zusammenarbeit konnten nun mal nicht einfach ausgelöscht werden. Dasselbe galt aber auch für die anderen Jäger und die Institution PROTECTOR als seinem Dienstherren.


  Nein, nicht dasselbe. PROTECTOR bezahlte ihn zwar für seine Arbeit, aber Ashton hatte mehr als einmal sein Leben für ihn riskiert. Das schweißte zusammen. Andererseits war Quinn sich bewusst, dass er seinen Job los wäre, sollte er sich auf Ashtons Seite schlagen und ihn warnen. Es war ein Dilemma.


  Schließlich stand er auf und verließ ebenfalls das Gebäude. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gab es eine Starbucks Filiale, und Quinn brauchte verdammt dringend einen guten und vor allem starken Kaffee, um den galligen Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben.


  


  ***


  


  Die Vampire saßen in Ashtons Wohnzimmer und hielten Kriegsrat über ihr weiteres Vorgehen bezüglich Phelps, als sein Handy klingelte. Eine ihm unbekannte Nummer wurde angezeigt. Ashton nahm den Anruf trotzdem entgegen.


  »Ashton«, Harry Quinns Stimme klang drängend und schuldbewusst zugleich, »ich rufe aus dem Starbucks an von einem geliehenen Handy, damit niemand den Anruf mit mir in Verbindung bringen kann, denn was ich jetzt tue, ist genaugenommen Verrat, aber ...« Er zögerte, ehe er entschlossen fortfuhr. »Du bist mein Freund, Ash, und du und deine Kameraden habt bewiesen, dass ihr es ehrlich meint. Im Gegensatz zu Shepherd, der gerade zur Jagd auf euch geblasen hat. Verschwindet aus deinem Haus, und nimm alles mit, was du an persönlichen Dingen brauchst. Du kennst den Boss. Er wird es von jetzt an rund um die Uhr überwachen lassen und jeden Vampir töten, der sich darin oder auch nur in der Nähe blicken lässt. Das habt ihr einfach nicht verdient. Beeilt euch. Ihr habt noch höchstens fünfzehn Minuten.«


  »Danke, Harry«, sagte Ashton bewegt, obwohl die Bitterkeit wie Gift in ihm hochstieg und ihn zu übermannen drohte. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Schon gut. Ich werde meinen eigenen Bericht an die Zentrale in London schicken, denn ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Shepherds Bericht nicht mal einen Hauch von Objektivität enthalten wird. Mach’s gut, Ash.«


  »Mach‘s gut, Harry. Und sag den Leuten in London, dass wir mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln weiter nach dem Drahtzieher des Anschlags auf Peters suchen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn gefunden haben. Wir bleiben in Verbindung, mein Freund. Bis dann.«


  Er schaltete sein Handy aus und musste nicht weitergeben, was er gerade gehört hatte, denn die feinen Vampirohren seiner Begleiter hatten jedes Wort mitbekommen. Noch ehe Ashton das Gespräch beendet hatte, waren sie schon dabei, ihre wenigen Sachen zusammenzupacken. Ashton folgte ihrem Beispiel und war froh darüber, dass er die Dinge, die er brauchte, bereits in der Nacht seiner Ankunft eingesteckt hatte. Fünf Minuten später konnte er das Haus abschließen und eilte mit den anderen zum Flughafen, wo Gwynals Jet startbereit auf sie wartete.


  Als Winston Shepherd mit seinen Jägern nur ein paar Minuten danach auf der Bildfläche erschien, fand er Ashtons Haus verlassen vor und von den Vampiren keine einzige Spur mehr.


  


  ***


  


  Morton Phelps fühlte sich einem Tobsuchtsanfall nahe, und nur das Bewusstsein, dass er es seiner Herkunft aus einem Königshaus schuldig war, selbst in den schlimmsten Momenten seines Lebens die Contenance zu wahren, hinderte ihn daran, entsprechend zu reagieren. Die verfluchten Wächter hatten es tatsächlich fertig gebracht, seine minutiös vorbereiteten und beinahe narrensicheren Pläne zu zerschlagen, auf deren Umsetzung er Jahre der Vorbereitung verwendet hatte. Eigentlich eine Unmöglichkeit, die ihnen dennoch gelungen war.


  Phelps hatte keine Ahnung, wie sie ihm überhaupt auf die Schliche hatten kommen können, denn er war extrem vorsichtig gewesen. Um die Sache wirklich wasserdicht zu machen, hatte er seine Geliebte und Vertraute Vanessa DaSilva, die Kontakte zur dunklen Hälfte der magischen Gemeinschaft besaß, damit beauftragt, mit deren Hilfe eine Methode zu finden, die verhinderte, dass die Macht der Wächter ihn, sie oder irgendeinen anderen von ihr angeheuerten Handlanger zwingen konnte, ihnen zu verraten, was sie wussten.


  Vergebens. Wie ihm seine Informantin in New York berichtet hatte, war es den Wächtern mit Hilfe der gesamten New Yorker Kolonie gelungen, Vanessa zu brechen, die ihn preisgegeben und sich gerade rechtzeitig umgebracht hatte, bevor sie auch noch das Armageddon-Projekt verraten musste. Das Attentat auf Peters war vereitelt worden, und zu allem Überfluss hatte GlobalTech jetzt eine offizielle Untersuchung am Hals. Damit war die Firma für Phelps wertlos.


  Es hätte einfach nicht so laufen dürfen. Es hätte, verdammt noch mal, funktionieren müssen. Es hätte …


  Aber es hatte nicht, und jetzt waren die Wächter hinter ihm her. So blieb ihm nur noch eine einzige Option, wenn er nicht in absehbarer Zeit vor das Tribunal des Wächterrates gezerrt werden wollte. Das bedeutete, dass »Armageddon« nun höchste Priorität besaß, wollte er nicht für den Rest seines unsterblichen Lebens auf der Flucht sein.


  Zuerst aber musste er die gefährlichsten seiner Feinde aus dem Weg räumen: Sean und Vivian O’Shea, Gwyn Harper und Stevie Price.


  


  


  8


  


  


  Ashton stand am Fenster seines Zimmers in Seans Haus in Atlanta und starrte hinaus in die Nacht. Er kam sich wieder einmal vollkommen nutzlos vor, was nicht gerade dazu beitrug, seine innere Ruhelosigkeit zu dämpfen.


  Seit ihrer Rückkehr aus New York war eine Woche vergangen. Sean hatte ihm das Gästezimmer, in dem er Ashton bei seiner ersten Ankunft hier einquartiert hatte, als permanenten Wohnraum überlassen.


  »Dieses Zimmer ist ab sofort dein Zuhause bei uns«, hatte er ihm mitgeteilt und ihm einen eigenen Hausschlüssel gegeben. »Du kannst es dir einrichten, wie du wünschst, und wir werden es immer für dich bereithalten und nie verändern. Du kannst jederzeit kommen und bleiben, wann und so oft du willst.«


  Da Ashton nicht mehr in sein eigenes Haus zurückkehren konnte, war dies nun tatsächlich das einzige Zuhause, das er besaß. Es widerstrebte ihm allerdings, sich hier häuslich einzurichten, was nicht nur daran lag, dass er immer noch nicht wusste, wie er seine Zukunft gestalten sollte. Lediglich in einem Punkt war er sich inzwischen sicher. Er würde sein Leben nicht beenden, sobald die neunzig Tage vorüber waren, die er Gwynal zugesichert hatte, sonst würde er Stevie das Herz brechen. Sie bedeutete ihm inzwischen zu viel, als dass er ihr das antun könnte.


  Er führte viele Gespräche mit Sean, den er tatsächlich als eine Art Vater zu sehen begann. Der alte Vampir drängte ihn zu nichts, gab ihm aber eine Reihe von guten Ratschlägen, wie er sich ein neues Dasein aufbauen konnte. Unter anderem hatte er ihm die Adresse einer Vampirin gegeben, bei der Ashton sich eine andere Identität beschaffen und sämtliche Spuren seiner Existenz für die Jäger von PROTECTOR auslöschen konnte. Ashton wollte davon allerdings noch keinen Gebrauch machen, solange noch die Hoffnung bestand, dass er vielleicht wieder ein Mensch werden konnte oder ein Identitätswechsel unumgänglich wäre.


  Der Plan, die Ressourcen der Wächter und der Detektei dauerhaft zu vereinen, war gescheitert. Shepherd hatte falsch gespielt und offensichtlich von Anfang an gar nicht vorgehabt, dergleichen überhaupt in Erwägung zu ziehen. Obwohl die Zentrale in London das tatsächlich mit Interesse, wenn auch gebotener Vorsicht zur Kenntnis genommen hatte, wie Ashton inzwischen von Harry erfahren hatte. Den hatte Shepherd umgehend gefeuert, nachdem es den Jägern nicht gelungen war, Ashton und die anderen zu vernichten.


  Harry hatte der Zentrale seinen Bericht über die Zusammenarbeit mit den Wächtern und Ashton geschickt, der sich tatsächlich derart gravierend von dem Shepherds unterschied, dass man ein Komitee nach New York schickte, um die Angelegenheit zu untersuchen. Harry gab sich zuversichtlich, dass sich danach einige Dinge bei PROTECTOR ändern würden, vielleicht auch zu Ashtons Vorteil.


  Daran mochte Ashton allerdings nicht glauben. Er war, seit er verwandelt worden war, von PROTECTOR und seinen ehemaligen Kollegen derart nachhaltig fallengelassen und hintergangen worden, dass er sich gegenwärtig nicht vorstellen konnte, jemals wieder für sie zu arbeiten. Nicht einmal falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, wieder ein Mensch zu werden.


  Sam Tyler hatte berichtet, dass die Chemikalie, die Ashton und Stevie bei GlobalTech gefunden hatten, gemäß der bisherigen Analyse ihres Chemikers eine harmlose Substanz zu sein schien. Da aber niemand eine harmlose Substanz doppelt gesichert in einem Safe aufbewahrte, erst recht niemand wie Phelps, musste es noch etwas geben, das mit ihr zusammenhing. Der Chemiker wollte jedenfalls noch weitere Tests durchführen und würde sich melden, sobald er etwas herausfand.


  Phelps schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein, und die Vampire konnten nur darauf warten, dass er eines Tages irgendwo wieder auftauchte und von einem der Agenten, die die Wächter beschäftigten, gesehen und erkannt wurde. Das konnte jedoch Monate dauern, vielleicht sogar Jahre. Die einzige Möglichkeit, Phelps anderweitig aufzuspüren, lag in den Händen der magischen Gemeinschaft um die geheimnisvolle Lady Sybilla, mit der Sean telefonisch in engem Kontakt stand.


  Bis es entsprechende Ergebnisse gab, nutzte der alte Vampir die unfreiwillige Atempause, um sein Versprechen gegenüber Ashton einzulösen und das Heilmittel zu finden. Er verbrachte jeden Tag mehrere Stunden in einem tranceähnlichen Zustand, der ihn sichtbar erschöpfte, was Ashton zusätzlich ein schlechtes Gewissen verursachte, doch Sean ließ sich nicht davon abbringen, ihm mit allen seinen Kräften zu helfen. Selbst wenn das bedeutete, dass sein Adoptivsohn wieder ein Mensch wurde.


  Stevie und Gwynal waren nach Baltimore in ihren Alltag zurückgekehrt, und Ashton beneidete sie um diese Möglichkeit. Er hätte auch gern wieder einen normalen Alltag gehabt. Vom tatenlosen Herumsitzen und ausgiebigem Schwelgen in Selbstmitleid würde er den allerdings nicht bekommen. Da es außerdem fraglich war, wann Sean ein Ergebnis hinsichtlich des Heilmittels bekam, beschloss er, sich eine Arbeit zu suchen, sobald das gerade begonnene Wochenende vorüber war, an dem Stevie ihren Besuch angekündigt hatte. Theoretisch musste sie jeden Augenblick kommen.


  Sean saß noch in einer seiner Trancen, als die Vampirin eintraf. Sie hatte Gwynal mitgebracht, und Ashton fragte sich, was der alte Vampir wohl hier wollte, da er nicht den Eindruck erweckte, nur einen Freundschaftsbesuch zu absolvieren. Bestimmt gab es wieder »Wächterangelegenheiten« zu besprechen. Sofern die aber nichts mit Phelps zu tun hatten, würde Ashton von ihnen ausgeschlossen sein.


  Sean gesellte sich gleich darauf zu ihnen ins Wohnzimmer, als Ashton und Vivian die Ankömmlinge gerade begrüßt hatten. Er wirkte müde und machte ein sehr ernstes Gesicht. Er nickte Stevie und Gwynal nur kurz zu, bevor er sich Ashton zuwandte. Der erkannte, was Sean zu sagen hatte, noch ehe er es aussprach. Ashtons Magen verkrampfte sich beinahe schmerzhaft.


  »Ashton, ich wünschte, ich hätte eine gute Nachricht für dich«, sagte Sean sanft und schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar die aztekische Priesterin aufgespürt, die das Heilmittel gekannt haben soll, aber die Überlieferungen sagen leider die Wahrheit. Sie wurde von den Spaniern als Hexe hingerichtet, ebenso alle ihre Nachkommen, die man ebenfalls verdächtigte, Hexen zu sein, obwohl es dafür bei den meisten von ihnen keine Anzeichen gab. Ihr gesamtes Wissen ist mit Tlalica gestorben. Allerdings habe ich ohnehin keinen Beweis dafür gefunden, dass sie dieses Heilmittel tatsächlich besaß. Es tut mir leid.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich besteht die vage Möglichkeit, dass andere Priesterinnen oder Priester derselben oder irgendeiner anderen Gottheit das Heilmittel ebenfalls kannten, doch ich habe keinen Anhaltspunkt dafür entdeckt. Das muss aber nichts heißen«, fügte er ermutigend hinzu, »denn ich habe meine Suche ausschließlich auf Tlalica konzentriert, weil sie die Einzige ist, von der wir je gehört haben, dass sie es gekannt haben soll. Ich werde weiter nach anderen suchen, und falls es sie gegeben hat oder sogar noch geben sollte, so werde ich sie finden. Ich kann nur nicht sagen, wie lange es dauert und natürlich auch nicht garantieren, dass die Suche jemals Erfolg haben wird. Aber ich gebe nicht auf, Ashton. Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Ashton schloss die Augen. Durch das Band zwischen ihm und Sean spürte er, dass der alte Vampir sein Angebot ernst meinte und auch, dass er die Wahrheit sagte und tatsächlich sein Möglichstes getan hatte. Er fühlte dessen Müdigkeit und sah sich außerstande, ihm die Anstrengung der Suche nach dem Heilmittel noch weiter zuzumuten.


  »Lass es gut sein, Sean«, sagte er tonlos. »Ich danke dir für deine Mühe. Ich werde die Technik lernen, mit der man diese mentale Suche betreiben kann und sie selbst fortsetzen, sobald ich sie beherrsche. Schließlich, wenn ich dich richtig verstanden habe, stehen die Chancen, dass dieses Heilmittel überhaupt noch existiert, wie gut? Ich schätze mal eins zu einer Million. Oder noch schlechter.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast getan, was du konntest. Dafür danke ich dir und werde dir nicht noch mehr zumuten.«


  »Ashton, ich ...«, begann der alte Vampir.


  »Lass es gut sein«, unterbrach Ashton ihn schärfer als beabsichtigt. »Ich komme schon damit klar.« Er konnte nicht verhindern, dass wieder einmal Bitterkeit in ihm aufstieg, die seit seiner Verwandlung sein ständiger Begleiter und beinahe schon zu einem neuen Charakterzug geworden war. »Immerhin habt ihr alle auf die Weise ja bekommen, was ihr wolltet. Ich muss ein Vampir bleiben, oder meiner Existenz ein Ende bereiten. Oder ewig nach diesem Heilmittel suchen, das wahrscheinlich gar nicht existiert.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür. Stevie stellte sich ihm in den Weg. In ihren Augen lag ein tiefes Mitgefühlt, das zu ertragen ihm im Moment unmöglich war. Er hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt von ihr zurück.


  »Lasst mich einfach in Ruhe, ja?«


  Er verschwand in seinem Zimmer, wo er sich wieder ans Fenster stellte, die Schulter gegen den Rahmen lehnte und blicklos in die Nacht hinaus starrte.


  Es war vorbei. Es gab kein Heilmittel für ihn, und er würde entweder für den Rest seines ewigen Lebens ein Vampir bleiben oder in den Tod gehen müssen. In diesem Moment war er beinahe entschlossen, Letzteres zu wählen, ohne Rücksicht auf Stevie oder irgendjemand anderen. Er fühlte sich fast so elend wie an dem Tag, an dem Rebecca Morris ihn verwandelt hatte. Hilflos. Hoffnungslos. Verdammt. Gebrochen wie damals, als Mary ermordet worden war. Zum dritten Mal in seinem Leben hatte er jeden Sinn für seine Existenz verloren. Zum ersten Mal durch Marys Tod; danach hatte die Jagd nach ihrem Mörder ihm Halt gegeben, nach seiner Verwandlung die Hoffung, dass es irgendwo auf der Welt ein Heilmittel geben könnte.


  Jetzt stand er erneut vor dem Nichts, und er hatte in diesem Moment einfach nicht die Kraft, noch einmal nach einem Sinn zu suchen, mit dem er sein Leben und die Leere in sich füllen konnte. Mit dem Fall Phelps hatte er nichts mehr zu tun. Bei PROTECTOR war er nach wie vor nicht willkommen. Vielleicht würde es ihm irgendwann besser gehen, sobald er sich damit abgefunden hatte, dass es keine Erlösung für ihn gab. Doch im Moment empfand er nur schwärzeste Verzweiflung.


  


  ***


  


  Die Vampire blickten einander schweigend an, nachdem Ashton das Zimmer verlassen hatte. Sean ließ sich in einen Sessel fallen, lehnte sich zurück und schloss müde die Augen. Vivian trat hinter ihn und massierte sanft seine Schultern.


  Schließlich seufzte Gwynal tief. »Er wird daran zerbrechen«, stellte er nüchtern fest und warf Sean einen anklagenden Blick zu. »Warum hast du ihm die Wahrheit gesagt? Dir ist doch wohl klar, dass du damit nicht nur seine Hoffnung zerstört hast, sondern auch seinen Grund zu leben.«


  »Weil er ein Anrecht auf die Wahrheit hat, Gwynal, und das weißt du auch. Wenn er daran zerbricht, so wäre er ohnehin nicht der Mann, den wir als Wächter brauchen. Davon abgesehen ist er sehr viel stärker, als du es ihm zutraust und als ihm selbst bewusst ist. Wir werden sehen, wie er damit umgeht.«


  Gwynal starrte ihn eine Weile missmutig an, ehe er den Kopf schüttelte. »Manchmal beneide ich dich um deine Abgeklärtheit, Sen. Zumindest in den Momenten, in denen sie mir nicht tierisch auf den Geist geht.«


  Der alte Vampir schmunzelte flüchtig und zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, meinte Stevie nachdenklich. »Ich glaube, es könnte doch jemanden geben, der Ashton vielleicht heilen kann.« Die beiden Alten sahen sie fragend an. »Sam«, antwortete sie auf die unausgesprochene Frage. »Ich weiß zwar nicht, wie groß ihre magische Macht tatsächlich ist, aber sie ist jedenfalls nicht von schlechten Eltern. Vielleicht ermöglichen ihr diese Kräfte auch, einen verwandelten Vampir wieder zu einem Menschen zu machen. Es wäre jedenfalls einen Versuch wert, sie zumindest mal zu fragen.«


  »Dir ist natürlich klar, welchen Einfluss auf, beziehungsweise welche Folgen es für deine Beziehung zu Ashton hätte, wenn er tatsächlich wieder ein Mensch würde«, erinnerte Gwynal sie.


  Stevie zuckte mit den Schultern. »Ich kann, wie du weißt, auch zu einem sterblichen Menschen eine funktionierende Beziehung haben«, erinnerte sie ihn, und es klang beinahe trotzig. »Zum anderen bin ich davon überzeugt, dass Ashton, wenn er die Wahl hätte, sich trotzdem dafür entscheiden würde, ein Vampir zu bleiben.«


  »Das Problem ist nur«, stimmte Sean ihr zu, »dass er im Moment gar keine Wahl hat, und das verkraftet ein Mann wie er schlecht.« Er nickte zustimmend. »Ruf Sam an, Stevie, und frag sie, ob sie Ashton helfen kann. Einen Versuch ist es wert, denn sonst gewinnt er nur schwer oder sogar niemals seinen Seelenfrieden zurück.«


  Stevie griff zufrieden lächelnd zum Handy.


  


  ***


  


  Ashton presste wütend die Lippen zusammen, als es an seiner Zimmertür klopfte. Er empfand es regelrecht als Belästigung, dass man ihn nicht in Ruhe ließ, obwohl er ausdrücklich darum gebeten hatte.


  »Lasst mich verdammt noch mal zufrieden!«, knurrte er aufgebracht und machte sich nicht die Mühe zu erspüren, wer vor seiner Tür stand. Wahrscheinlich war es Stevie.


  »Tun wir aber nicht, du Sturschädel«, sagte eine Frauenstimme direkt neben ihm. Bevor Ashton richtig begriffen hatte, dass es Sam war, hatte sie ihn schon am Arm gepackt.


  Im nächsten Moment stand sie mit ihm im Wohnzimmer. Er riss sich von ihr los, sprang zurück, grollte wütend und fauchte sie an wie ein Raubtier, wobei seine Reißzähne reflexartig vorsprangen. Sam quittierte das mit einem wölfischen Grinsen. Ihre Augen flammten rot auf. Eine starke Kraft traf ihn wie ein Schlag vor die Brust und schleuderte ihn gegen die Wand hinter sich.


  »Mit mir legst du dich besser nicht an, Jungchen«, riet ihm die Dämonin unbeeindruckt. »Aber wenn du eine Runde Sparring brauchst, um dich abzureagieren, können wir das draußen erledigen, damit die Einrichtung hier keinen Schaden nimmt.«


  »Ich will in Ruhe gelassen werden!«, zischte er immer noch aufgebracht, zog seine Reißzähne aber wieder ein. Er rappelte sich auf, brachte seine Wut unter Kontrolle und wollte zur Tür.


  Sam stand davor und blockierte sie, noch ehe er sie erreicht hatte. »Ist er immer so stur?«, fragte sie die anderen Vampire über seine Schulter hinweg.


  »Oh ja!«, bestätigte Gwynal in einem leidgeprüften Tonfall.


  »Ashton, Sam kann dir vielleicht helfen«, sagte Stevie ruhig.


  »Vielleicht«, schränkte die Dämonin ein und deutete auf die Couch. »Ich bin zwar ein Sukkubus, aber ich besitze auch magische Heilkräfte, wie du weißt. Ich habe allerdings noch nie ausprobiert, ob ich einen verwandelten Vampir damit heilen kann, aber die Möglichkeit besteht. Deshalb hat Stevie mich hergebeten und«, sie warf der Vampirin einen strafenden Blick zu, »mich ausnahmsweise mal nicht beim Mitternachtssnack unterbrochen. Setz dich auf die Couch, Ashton. Ich will mal was versuchen.« Sie nickte Sean zu. »Sean, du bist ein geborener Vampir. Setz dich neben ihn, damit ich einen Vergleich habe.«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte Sean ergeben und nahm grinsend auf der Couch Platz.


  »Was hast du vor?«, fragte Ashton misstrauisch.


  Obwohl er sich davon hatte überzeugen können, dass Sam auf der Seite der Guten stand, traute er ihr dennoch nicht. Sie war eine Dämonin, und nach allem, was er über Dämonen je gehört hatte, gab es so etwas wie einen guten Dämon nicht, außer er wäre tot. Andererseits hatte er dasselbe auch mal von Vampiren geglaubt, und es hatte sich als ein fataler Irrtum erwiesen. Er setzte sich neben Sean.


  »Ich will mich erst mal mit der vampirischen Physiognomie vertraut machen«, antwortete Sam.


  Sie hockte sich vor die Couch auf den Boden, ergriff Seans Hand und nahm auch die von Ashton. Danach schloss sie die Augen und versank in einer Art Trance.


  »Erstaunlich!«, fand sie, als sie sie zehn Minuten später wieder öffnete und die beiden Männer losließ. »Wenn ich nicht wüsste, wer von euch der geborene und wer der verwandelte Vampir ist, so könnte ich es nicht sagen. Abgesehen von den individuellen genetischen Unterschieden zwischen euch, seid ihr identisch. Womit ich meine, dass es keinen Unterschied mehr zwischen Geborenen und Verwandelten gibt, sobald die Verwandlung abgeschlossen ist. Interessant.«


  »Und was heißt das nun?«, fragte Ashton und erlaubte sich nicht, noch einmal Hoffnung zu schöpfen.


  »Das heißt, dass ich ein paar Experimente durchführen muss, bevor ich dir eine endgültige Antwort geben kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann zwar Materie mit Magie beliebig umformen und damit zum Beispiel ein Krebsgeschwür verschwinden lassen; aber bestimmte Teile der DNA eines Wesens zu verändern, ist ungleich komplizierter. Dafür brauche ich etwas von deinem Blut, Ashton.«


  Ashton verzog das Gesicht. »Ich hasse Injektionsnadeln«, sagte er nachdrücklich. »Aber wenn es sein muss.«


  »Nein, muss es nicht«, antwortete Sam lächelnd. »Ich brauche nur deine Erlaubnis, dass ich dein Blut nehmen darf. Ich bin zwar eine Dämonin, aber ich habe gewisse Prinzipien.«


  »In Ordnung«, stimmte er zu und überlegte, auf welche Weise sie an sein Blut kommen wollte, ohne ihn zu verletzen.


  Nur eine Sekunde später hielt sie ein verschlossenes Reagenzglas in der Hand, das sich rasch mit seinem Blut füllte, ohne dass Ashton etwas anderes spürte als ein leichtes Kribbeln im Körper.


  »Danke«, sagte Sam, als das Glas bis zum Rand gefüllt war. »Ich tue mein Möglichstes und melde mich, sobald ich soweit bin.« Sie verschwand übergangslos.


  Sean legte Ashton die Hand auf die Schulter. »Wenn irgendjemand von denen, die wir kennen und denen wir vertrauen können, in der Lage ist, deine Verwandlung rückgängig zu machen, dann ist es Sam. Und ich hoffe für dich, dass sie es schafft.«


  Ashton antwortete nicht darauf, sondern erhob sich wortlos und kehrte in sein Zimmer zurück, wo er hoffte, endlich allein gelassen zu werden. Er würde sich in jedem Fall innerlich darauf vorbereiten, dass auch die Magie einer mächtigen Dämonin wie Sam ihm nicht würde helfen können.


  


  »Und was führt dich hierher, Gwynal?«, fragte Sean, nachdem Ashton gegangen war.


  »Die New Yorker Kolonie kann sich nicht auf einen Präfekten einigen. Die Hälfte favorisiert Savanna, die andere den Barkeeper Jason. Ocholu bleibt vor Ort, um ein Auge auf die Sache zu haben, damit die nicht in einen ernsthaften Konflikt ausartet.«


  »Das hätte uns gerade noch gefehlt«, meinte Vivian. »Wir haben auch so schon genug Probleme.«


  »Von denen immer noch das größte ist, dass wir nicht die leiseste Ahnung haben, wo sich Phelps aufhält«, ergänzte Gwynal. »Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Langsam bereitet mir das ernsthafte Sorgen.«


  


  ***


  


  Ashton hatte nie zu den Leuten gehört, die Montage hassten, was sicherlich daran lag, dass er während der letzten zehn Jahre – und teilweise auch schon davor – nahezu jeden Tag gearbeitet hatte, an dem es Arbeit gab. Sowohl die Tätigkeit für PROTECTOR wie auch die eines Polizisten nahm in den seltensten Fällen Rücksicht auf Wochenenden oder Feiertage, sodass für ihn bis auf wenige Ausnahmen ein Tag wie der andere war und »Sonntag« nur der Name eines beliebigen Tages auf einem Kalender war. Jetzt hatte sich auch das verändert.


  Das Wochenende war vorüber und Stevie wieder nach Baltimore zu ihrer Arbeit zurückgekehrt. Vivian ging ihrem Beruf als Ingenieurin nach und Sean dem seinen als Übersetzer alter Schriften für diverse Museen und private Institute in verschiedenen Staaten. Ashton konnte seine Anwesenheit im Haus spüren und empfand sie als seltsam tröstlich, was ihm jedoch seine innere Zerrissenheit nur umso deutlicher zu Bewusstsein brachte.


  Er hatte beschlossen, sich endlich wieder eine Arbeit zu suchen, konnte sich allerdings nicht so recht entscheiden, was er tun wollte. Er schwankte zwischen dem Eröffnen einer selbstständigen Detektei und der Arbeit als Spezialist für Nachteinsätze bei einer privaten Sicherheitsfirma. In jedem Fall stand vor dem einen oder anderen die Beschaffung einer neuen Identität. Sean hatte ihm bereits detailliert Auskunft darüber gegeben, dass das bedeutete, dass Ashton Ryder wahrhaft spurlos von der Bildfläche verschwinden musste.


  Er hatte nur noch die Möglichkeit, sein Konto aufzulösen und das Geld in sein neues Leben mitzunehmen. Selbst das war mit einem gewissen Risiko verbunden, da er davon ausgehen musste, dass PROTECTOR – wenn auch illegal – seine Kontenbewegungen überwachte und innerhalb von Minuten wissen würde, wenn und wo Ashton darauf zugriff. Sein Haus und alles was darin war, musste er zurücklassen. Irgendwann würde man ihn für tot erklären und Tante Sally es als seine einzige noch lebende Verwandte erben.


  Nicht nur deshalb widerstrebte es ihm, sein bisheriges Leben so vollständig aufzugeben – auszulöschen –, denn gegen seinen Willen hatte er neue Hoffnung geschöpft, dass es Sam tatsächlich gelingen mochte, ihn zu heilen, auf welche Weise auch immer. Doch auch in dem Fall musste er irgendwo völlig neu anfangen. Er konnte es nicht mehr mit seinem Ehrgefühl vereinbaren, danach wieder bei PROTECTOR zu arbeiten. Falls die ihn in dem Fall überhaupt noch wollten, nachdem sie ihn derart hintergangen hatten. Er konnte sich mit Harry zusammentun und besagte Detektei eröffnen. Am besten in Baltimore, um Stevie nahe zu sein.


  Doch würde das Band, das zwischen ihnen bestand und das Ashton mit jedem Tag stärker zu spüren begann, die Rückverwandlung überstehen oder dadurch vollständig ausgelöscht werden? Falls ja, wäre es das wert? Ashton machte sich keine Illusionen darüber, dass ein solches Band überaus selten und kostbar war und unzählige Leute – Menschen wie Vampire – alles dafür gegeben hätten, um eine so innige Verbundenheit mit einem Partner oder einer Partnerin auch nur ein einziges Mal fühlen zu können. War es das Menschsein wirklich wert, etwas so Wundervolles aufzugeben? Andererseits hatte Stevie selbst gesagt, dass auch die längsten Beziehungen unter Vampiren nicht ewig Bestand hatten. Waren ein paar Jahre oder Jahrzehnte Glück es wirklich wert, das Menschsein dafür für immer aufzugeben?


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er die Anwesenheit einer dritten Person im Haus wahrnahm, die schlagartig aufgetaucht war. Das konnte nur Sam sein. Ashton fühlte unwillkürlich einen kalten Klumpen im Magen. Gleich darauf hörte er Sean nach ihm rufen und ging hinunter ins Wohnzimmer, wo der alte Vampir neben der Dämonin stand, die einen überaus zufriedenen Eindruck machte.


  »Gute Neuigkeiten, Ashton«, empfing Sean ihn lächelnd.


  »In der Tat«, stimmte Sam ihm zu. »Deiner erneuten Menschwerdung steht nichts mehr im Wege. Meine Experimente hatten Erfolg, und ich kann dich und jeden anderen verwandelten Vampir jederzeit wieder zurückverwandeln. Sofort, wenn du willst.«


  Ashton stand wie vom Donner gerührt und wusste nicht, was er sagen sollte. Mehrere Sekunden lang waren seine Gedanken und Gefühle ein wirbelndes Chaos, in dem er sich nicht zu orientieren vermochte. Sowohl Sean wie auch Sam spürten das.


  »Ich lasse euch beide allein«, entschied der alte Vampir, nickte Ashton aufmunternd zu und verschwand kommentarlos in seinem Arbeitszimmer.


  Ashton war ihm äußerst dankbar dafür, dass er keinen Versuch unternahm, seine Entscheidung in irgendeiner Weise zu beeinflussen oder darauf zu drängen, dass er jetzt endlich eine traf. Auch Sam tat das nicht. Sie setzte sich unaufgefordert in einen Sessel.


  »Ich weiß, das kommt etwas plötzlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass das Prinzip so einfach sein würde. Die Umwandlung selbst erfordert natürlich eine gewisse Zeit und entsprechende Anstrengung meinerseits, aber das Prinzip selbst ist wirklich simpel. Jedenfalls, Ashton, kannst du jetzt wieder ein Mensch werden. Es tut auch nicht weh, mein Wort darauf.« Sie blickte ihn fragend an. »Bereit, wenn du es bist«, fügte sie hinzu und wartete schweigend auf seine Antwort.


  Er atmete einmal tief durch und musste sich ebenfalls setzen. »Das kommt in der Tat überraschend«, gab er zu und empfand einen unerklärlichen Anflug von Furcht. »Du bist dir vollkommen sicher, dass es funktioniert?«


  Sam nickte. »Absolut. Wann wollen wir beginnen? Ich komme gern zu einem anderen Zeitpunkt wieder, wenn du noch ein bisschen Bedenkzeit brauchst.«


  Ashton konnte es immer noch nicht fassen, dass sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen würde und er wieder ein ganz normaler Mensch werden konnte. Jetzt. Er würde in wenigen Stunden die Sonne wieder aufgehen sehen können, ohne dass sie ihn verbrannte, würde sein altes Leben zurückbekommen und seine Existenz als Vampir irgendwann nur noch als eine albtraumhafte Episode betrachten. Bis auf die Dinge, die Stevie betrafen, deren Herz brechen würde, wenn sie Ashton eines Tages verlor. Doch sie würde mit der Zeit darüber hinwegkommen; das hatte sie selbst gesagt. Davon abgesehen konnten sie einander auch lieben, wenn Ashton wieder ein Mensch war.


  Ein Mensch! Schwach, verwundbar, krankheitsanfällig, alternd und mit nur noch dreißig bis vierzig Jahren zu leben. Die aber konnte er im Sonnenlicht verbringen, in seinem Hause wohnen bleiben und würde nie gezwungen sein, ein ewiges Nomadenleben zu führen mit maximal fünfzehn Jahren am selben Ort. Er würde in seiner Heimatstadt bleiben können und eines Tages in Ruhe und Beschaulichkeit seine Pension genießen, wenn er zu alt war, um noch aktiv Verbrecher jagen zu können. Eine wundervolle Aussicht.


  Allerdings ...


  Ashton lächelte erleichtert und sagte: »Danke, Sam, aber ich bleibe, was ich bin.«


  Für einen kurzen Moment fühlte er einen scharfen Schmerz in seinem Inneren, ehe ihn schlagartig eine tiefe Ruhe überkam. Seine Leere war wie weggeblasen, und er sah seinen neuen Lebensweg mit einem Mal so klar vor sich, als hätte jemand einen Schleier gelüftet, der bis jetzt alles in Nebel gehüllt hatte. Mit einem halbherzigen Erschrecken über die Konsequenzen seiner Entscheidung verging auch noch der letzte Rest seiner Anklammerung an sein früheres Menschsein, ließ er die Vergangenheit vollständig los und akzeptierte die Gegenwart vorbehaltlos und damit alles, was er in Zukunft daraus machen konnte.


  Er atmete auf, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern gefallen und fühlte sich mit einem Mal wieder kraftvoll und energiegeladen und vollkommen eins mit sich selbst. »Sam, ich danke dir von ganzem Herzen für deine Mühen«, begann er und unterbrach sich, weil die Dämonin breit grinste. »Was ist?«, fragte er irritiert.


  »Dass du dich entscheiden würdest, ein Vampir zu bleiben, war mir von Anfang an klar.«


  Ashton starrte sie perplex an. »Wieso war dir das klar?«, schnappte er schärfer, als er es beabsichtigt hatte. »Ich habe es bis zu diesem Moment ja selbst nicht gewusst.«


  Sie lachte leise, wurde aber gleich wieder ernst. »Ashton, ein Sukkubus zu sein bedingt unter anderem auch, dass ich die tiefsten Bedürfnisse der Menschen – oder anderer Wesen – instinktiv erfassen kann, ganz gleich ob sie sexueller oder sonstiger Natur sind. Egal wie tief diese Gelüste im Innersten vergraben sind, egal wie unbewusst oder marginal, ich kann sie spüren. Deshalb habe ich auch deine innersten Wünsche in dem Moment erkannt, als ich dir das erste Mal begegnet bin. Wenn du wirklich wieder ein Mensch geworden wärst, so hättest du es schon unmittelbar danach zutiefst bereut, denn nur ein Vampir zu sein, gibt dir das, was du brauchst, um der Mann werden zu können, der du immer sein wolltest.«


  Ashton blickte sie fassungslos an. »Würdest du mir bitte erklären, was für ein Mann ich deiner Meinung nach sein will?«


  »Nicht meiner Meinung nach, Ashton, sondern nach deinen ureigenen Vorstellungen, auch wenn du dir derer bisher nicht bewusst gewesen bist. Du warst schon von Geburt an einer der seltenen Krieger des Lichts, wie wir Dämonen euch nennen. Das sind die Wesen, denen es ein zutiefst verinnerlichtes Bedürfnis ist, dem Licht – also dem Guten – zu dienen und diejenigen vor dem magischen oder profanen Bösen zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Notfalls auch unter Einsatz und Opferung ihres eigenen Lebens.«


  »Deshalb bin ich ursprünglich Polizist geworden«, bestätigte Ashton. »Doch ich verstehe nicht, wieso ich deiner Meinung nach nur als Vampir ein ›Krieger des Lichts‹ sein kann.«


  Sam schmunzelte. »Weil du nur als Vampir in der Lage bist, nicht nur die Schwachen unter den Menschen zu schützen, und zwar auf eine Weise, wie du es als Mensch niemals vermocht hättest, sondern auch als Wächter eine ganze Spezies zu beschützen und noch sehr viel mehr zu tun. Als Vampir bist du in deinem ‚Job’ zehnmal so effektiv wie als einfacher Cop oder Jäger.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte wohlwollend. »Deshalb kann ich dir auch Brief und Siegel darauf geben, dass du, nachdem du dich jetzt entschieden hast, ein Vampir zu bleiben, nicht nur innerhalb kürzester Zeit diese neue Existenz vollständig akzeptiert haben wirst, sondern dass du sie mit ganzem Herzen und ganzer Seele annehmen wirst. Sie ist schon längst ein Teil von dir, auch wenn du das bisher nicht wahrgenommen hast.


  Anders ausgedrückt, Ashton, die Fähigkeiten eines Vampirs entsprechen den Bedürfnissen deines innersten Wesens so stark, dass du sie nie wieder freiwillig aufgeben würdest. Im Gegenteil. Ich bin der Überzeugung, dass du diese Kräfte – diese Verwandlung – erhalten hast, um deine besten Eigenschaften in Vollendung entfalten zu können, auch wenn du sie dir nicht freiwillig ausgesucht hast.«


  Ashton runzelte nachdenklich die Stirn. »Willst du damit sagen, dass eine höhere Macht die Frau, die mich aus Rache verwandelt hat, dazu angestiftet hätte, das zu tun?«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Angestiftet wohl nicht. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Aber wenn ein Krieger des Lichts geboren wird – oder sein Gegenpart, ein Krieger der Finsternis –, so verläuft ihr Leben, nach allem, was ich weiß, immer so, dass sie eines Tages dazu befähigt werden, ihrer Bestimmung in vollem Umfang nachkommen zu können. Ob sie das am Ende tatsächlich tun, steht auf einem anderen Blatt.«


  Ashton zog finster die Brauen zusammen. »Mir missfällt der Gedanke, dass ich Spielball irgendeiner höheren Macht sein könnte.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht«, widersprach sie. »Du bekommst zwar die Fähigkeiten, die du für deine Bestimmung brauchst, aber es bleibt deine ureigene Entscheidung, ob du ihr tatsächlich folgst. Du hast immer noch die Option, sie abzulehnen.« Sie nickte nachdrücklich. »Ich bin mir sicher, dass du, falls es die Vampirin mit den Rachegelüsten, die dich verwandelt hat, nicht gegeben hätte, auf irgendeine andere Weise zum Vampir geworden wärst oder vielleicht auch zu einem Werwolf. Aber es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Du hast jetzt die Chance zu werden, was du dir unbewusst dein ganzes Leben lang gewünscht hast. Und ich weiß, du wirst sie nutzen.«


  Ashton nickte langsam und blickte die Dämonin nachdenklich an. »Ich dachte, es wäre ein Fluch«, gestand er nach einer Weile, »eine entsetzliche Nemesis. In Wahrheit ist es ein Geschenk, auch wenn ich einen hohen Preis dafür zahlen muss.«


  Sam nickte. »Du wirst damit klar kommen, Ashton, mein Wort darauf.« Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du unbedingt mal wieder die Sonne sehen willst, ohne dass sie dich umbringt, so komm zu mir. Ich kenne ein paar magische Mittel, mit denen ich dir das jederzeit ermöglichen kann. Zumindest vorübergehend.«


  Er legte seine Hand über ihre und stellte fest, dass er die Dämonin zu mögen begann. »Danke, Sam. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Keine Ursache. Und bitte Sean, den anderen zu sagen, dass ich jederzeit für sie alle da bin, falls einer von ihnen wieder ein Mensch werden will.« Sie reichte ihm die Hand und drückte sie fest. »Viel Glück, Ashton. Und«, sie zwinkerte ihm verführerisch zu und hielt plötzlich eine Visitenkarte in der Hand, die sie auf seinen Schoß fallen ließ, »wenn du mich mal brauchst – egal wofür –, so weißt du ja jetzt, wie du mich jederzeit erreichen kannst.«


  »Da ist noch etwas, das ich unbedingt mit dir besprechen muss, Sam«, hielt er sie zurück, bevor sie verschwinden konnte. »Du und Stevie seid Freundinnen, wie sie mir sagte. Das bedeutet wohl, dass wir uns in Zukunft öfter mal sehen werden.«


  »Allerdings. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen«, fügte sie neckend hinzu. »Die Gefährten und Partner von Freundinnen sind für mich als Futterquellen tabu. Das ist eins meiner obersten Prinzipien.«


  »Darum geht es auch nicht. Ich möchte nur nicht, dass zwischen uns Differenzen herrschen, unter denen Stevie am Ende leiden muss. Es geht um Cronos. Du kanntest ihn, und ich hatte den Eindruck, dass du mit ihm befreundet warst.« Er blickte die Dämonin fragend an.


  »Ja, und nicht nur im platonischen Sinn, wie du dir sicher schon gedacht hast«, bestätigte Sam und sah ihn abwartend an.


  »Ich habe durchaus bemerkt, dass du verdammt wütend auf seinen, hm, Mörder bist.«


  »Oh ja, das war ich. Du musst aber für deine Tat einen verdammt guten Grund gehabt haben, andernfalls Gwyn dich nicht so sehr mögen würde, Stevie sich nicht in dich verliebt hätte – Seelenbund hin oder her – und Sean dich niemals adoptiert hätte.«


  »Du weißt, dass ich es war?« Ashton starrte sie perplex an und vergaß vor Verblüffung sich zu fragen, woher sie das mit dem Seelenbund und von Gwynals angeblicher Zuneigung zu ihm wusste.


  »Allerdings. Gwyn hatte mir zwar nur mitgeteilt, dass es ein Jäger gewesen ist, aber nicht wer. Doch als ich bei unserer ersten Begegnung bei GlobalTech sämtliche Jäger in den tiefsten Schlund der Hölle gewünscht habe, hattest du schlagartig derart massive und schwärzeste Schuldgefühle, dass mir klar war, dass du Cronos umgebracht hast.«


  »Kannst du etwa Gedanken lesen?« Allein die Vorstellung erschreckte Ashton.


  »Nein, aber Emotionen, und das ist fast genauso gut.« Sie blickte ihn auffordernd an. »Willst du mir deine Gründe nennen? Natürlich gehen die mich nichts an, aber ...«


  »Ich war der Überzeugung, dass Cronos meine Frau ermordet hätte und wollte Rache.«


  »Oh.« Sam legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Du ahnst nicht, wie gut ich das verstehen kann«, versicherte sie ihm ernst. »Um aber deine unausgesprochene Frage zu beantworten: Nein, du musst nicht befürchten, dass ich mich dafür an dir rächen werde. Obwohl Rachsucht ein angeborener Charakterzug von mir ist und ich sie hin und wieder sehr gern und ausgiebig auslebe. Um es kurz zu machen, Ashton: Von meiner Seite aus haben wir beide Frieden miteinander. Sonst würde ich dir nicht helfen. Und«, fügte sie nachdrücklich hinzu, »ich werde dich wegen Cronos’ Tod niemals verurteilen.«


  Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern verschwand übergangslos, wie es ihre Art war. Ashton blieb sitzen und steckte Sams Visitenkarte in die Tasche seines Hemdes, nachdem er geistesabwesend ihre Nummer in den Speicher seines Handys programmiert hatte.


  Er hatte das Gefühl, ein vollkommen Anderer zu sein, als er es noch vor einer halben Stunde gewesen war. Die Bitterkeit, die ihn seit seiner Verwandlung begleitet hatte, war vollständig verschwunden. Er fühlte sich ausgeglichen und beinahe heiter, in jedem Fall aber so ruhig und gelassen wie schon lange nicht mehr.


  Schließlich stand er auf und klopfte an Seans Arbeitszimmertür. Der alte Vampir saß an seinem Schreibtisch und blickte ihm lächelnd entgegen, als er auf seine Aufforderung hin eintrat. Senefhotep, sein Adoptivvater. Auch dieses Band konnte Ashton jetzt vorbehaltlos akzeptieren. Es gab ihm das ungewohnte, aber überaus gute Gefühl, genau dort zu sein, wohin er gehörte.


  Sean stand auf und umarmte Ashton, den das zum ersten Mal nicht verlegen machte. Er erwiderte die Umarmung innig.


  »Willkommen zu Hause, Ashton«, sagte Sean, als er sich wieder von ihm löste.


  »Du bist nicht erstaunt, dass ich immer noch ein Vampir bin.«


  »Nein, mein Junge. Die Fähigkeiten eines Vampirs korrespondieren einfach viel zu stark mit der inneren Natur, die du bereits als Mensch besessen hast. Ich wusste, dass du dich niemals gegen sie entscheiden würdest, sobald du dir ihrer erst einmal in vollem Umfang bewusst geworden bist und erkennst, dass deine vampirische Existenz ihr einen sehr viel größeren Freiraum gibt als die eines Menschen.«


  Ashton seufzte und schüttelte den Kopf. »So langsam habe ich die Nase voll von Leuten, die mich besser kennen als ich mich selbst«, beschwerte er sich. Doch es fühlte sich trotzdem unglaublich gut an.


  Er blickte Sean ernst an. »Dad, ich will ein Wächter werden. Würdest du meine Ausbildung übernehmen?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Du bist mein Sohn, Ashton, und die Regeln für die Ausbildung als Wächter besagen, dass dein Ausbilder kein Verwandter, keine Geliebte oder Lebensgefährtin sein darf. Deshalb scheidet auch Stevie als Ausbilderin aus. Wärst du mit Gwynal einverstanden?«


  »Sicher«, stimmte Ashton zu. »Falls der einen so sturen Hund wie mich ausbilden mag.«


  Sean grinste. »Gwynal ist schon mit stureren ›Hunden‹ als dir fertig geworden. Du wirst übrigens feststellen, dass ihr beide ein ausgezeichnet Team abgebt.«


  »Quod erat demonstrandum«, orakelte Ashton.


  Bereits zwei Stunden später befand er sich auf dem Weg nach Baltimore, um unter Gwynals Anleitung seine Ausbildung als Wächter zu beginnen.


  


  


  9


  


  


  Vier Tage, nachdem er Gwynals Lehrling geworden war, befand Ashton sich schon wieder in New York. Einer der Agenten, die für die Wächter arbeiteten, hatte eine Spur von Morton Phelps gefunden, und Gwynal hatte augenblicklich Sean, Vivian, Stevie, Mawintha und Ocholu informiert, die jetzt zusammen mit Ashton auf dem Weg zu einer Sporthalle in Flushing waren, wo sich Phelps um ein Uhr nachts mit ein paar Vampiren treffen sollte, die er für irgendeine nicht näher benannte Arbeit anheuern wollte. Mit etwas Glück würden die Wächter ihn diesmal erwischen.


  Ashtons Leben war nicht nur deshalb endlich wieder von einem Sinn erfüllt und einem Ziel, das ihn noch sehr viel mehr ausfüllte als jedes andere, das er sich in der Vergangenheit bereits gesteckt hatte. Er wohnte in Gwynals großem Haus und verbrachte den größten Teil seiner Zeit mit dem alten Vampir. Schon sehr bald stellte er fest, dass eine Ausbildung zum Wächter ähnlich umfangreich war wie die zum Polizisten und alles andere als einfach.


  Er musste nicht nur die Gesetze auswendig lernen, von denen es noch erheblich mehr gab als diejenigen, die Gwynal und Sean ihm bereits erklärt hatten, wenn auch nicht annähernd so viele wie die der Menschen. Zur Ausbildung gehörte auch, dass er sich mit den sorgfältig dokumentierten Fällen des Vampirgerichts vertraut machte, das sich aus einem Teil des Rats der Wächter zusammensetzte. Er musste die mentalen Techniken erlernen, mit denen er seine Sinneswahrnehmungen verschärfen konnte und seine ohnehin schon guten Reflexe trainieren.


  Dazu bezog Gwynal ihn in jede Situation mit ein, in der er selbst sein Amt als Wächter ausübte, wobei es sich in der Regel um Streitschlichtungen zwischen Vampiren der Baltimore-Kolonie handelte. Das einzige Gebiet, auf dem Gwynal ihm nicht mehr viel beizubringen brauchte, war der Nahkampf, den auch Vampirwächter zu trainieren hatten.


  Damit Ashton nicht durch einen Broterwerb von seiner Ausbildung abgelenkt wurde, hatte Gwynal ihn kurzerhand als seinen Chauffeur engagiert, und Ashton kutschierte ihn für fünfhundert Dollar die Woche plus freier Kost und Logis wohin der wollte, meistens zum Aufnahmestudio und zu Proben im Sonar, in dem Gwynal einmal im Monat in jedes Mal ausverkauften Vorstellungen mit seiner Harfe auftrat. Dass ein großer Teil von Ashtons Freizeit Stevie gehörte, verstand sich beinahe von selbst.


  Jetzt konzentrierte er sich aber vollkommen darauf, Morton Phelps dingfest zu machen. Der ehemalige Präfekt durfte ihnen nicht noch einmal entkommen.


  In der besagten Sporthalle brannte Licht, als sie dort ankamen, doch eine vampirische Präsenz war nirgends zu spüren. Das konnte bedeuten, dass noch keiner der von Phelps hierher beorderten Vampire anwesend war, es sei denn, die hätten ebenfalls alle den magischen Schutz erhalten, durch den die Wächter ihre Ausstrahlung nicht mehr wahrnehmen konnten. Vorsicht war also in jedem Fall angebracht.


  Dafür bemerkten sie etwas anderes.


  »Blut«, stellte Ashton leise fest, als sie sich der Halle vorsichtig näherten. »Menschenblut. Es riecht nach Tod.«


  »Nach toten Menschen, ja«, bestätigte Stevie grimmig. »Ich fürchte, Phelps hat diesmal jedes Maß überschritten und das Schlimmste getan.«


  Sie schwärmten aus und sicherten die Umgebung, doch weder Phelps noch ein anderer Vampir waren in der Nähe. In einiger Entfernung trieben sich lediglich zwei junge Männer herum, die wohl auf jemanden warteten. Dennoch hatte Ashton ein reichlich ungutes Gefühl, als sie schließlich die Halle betraten.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, warnte er seine Begleiter.


  »In der Tat«, bestätigte Gwynal. »Trotzdem müssen wir hinein und nachsehen, was da passiert ist. Übernimmst du die Vorhut, Ashton?«


  Ashton nickte und öffnete vorsichtig die Tür, ganz langsam Millimeter für Millimeter, für den Fall, dass die Tür mit einer Sprengfalle präpariert war oder etwas Anderem, obwohl sein Geruchssinn keinen Sprengstoff oder eine ähnliche Substanz wahrnahm. Die ganze Tür roch nur nach Kunststoff, Stahl und den Ausdünstungen der unzähligen Menschen, die sie in der letzten Zeit berührt hatten. Die Vampire konnten gefahrlos eintreten.


  Hinter der Tür befand sich ein langer Gang, der zu den Umkleidekabinen und Duschräumen führte und an dessen Ende eine weitere Tür in die Halle führte. Der Geruch nach Blut und Tod war dort besonders intensiv. Ashton öffnete auch diese Tür ebenso vorsichtig, aber auch an dieser war keine Falle angebracht.


  Dahinter bot sich ihnen ein entsetzliches Bild.


  Offenbar hatte hier eine Gruppe von elf jungen Basketballspielern ihr Abendtraining absolviert, als der Tod sie in Form von mehreren Vampiren heimgesucht hatte. Sie waren alle vollständig ausgesaugt worden, sodass der Blutverlust zu ihrem Tod geführt hatte.


  »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es Stevie unwillkürlich, und ihre Stimme war rau vor Wut, die nicht nur sie angesichts dieser sinnlosen und brutalen Schlachtung empfand.


  Obwohl sie nicht nachsehen mussten, ob noch einer von ihnen lebte, da sie dessen Herzschlag gehört hätten, untersuchten sie die leblosen Körper dennoch. Ashton sog trotz des Ekels, den er verspürte, die Luft tief in seine Lungen ein und nahm alle Gerüche in sich auf, die darin schwebten. Er würde jeden Einzelnen der Vampire, die für dieses Massaker verantwortlich waren, jederzeit am Geruch identifizieren können. Sie würden ihrer gerechten Strafe nicht entkommen. Jedoch ...


  »Das ist eine Falle! Phelps ist nie hier gewesen! Ich kenne seinen Geruch.«


  Die Wächter sahen einander an.


  »Raus hier!«, befahl Sean.


  Doch es war bereits zu spät. Etwas fiel von der Decke herunter und zerplatzte am Boden direkt vor Seans Füßen. Glassplitter flogen herum, und eine stinkende Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten. Während Ashton nichts weiter wahrnahm als den Geruch von faulenden Pflanzenextrakten und Chemikalien, der ihm einen leichten Brechreiz verursachte, hatte das Zeug auf seine Begleiter eine völlig andere Wirkung. Sie begannen nach Luft zu schnappen und brachen röchelnd zusammen, und Ashton fühlte, wie ihre Lebenskraft zu verlöschen begann.


  »Nein!«, brüllte er verzweifelt und kniete neben Stevie nieder, nahm ihren zuckenden Körper in die Arme und schüttelte sie. »Stevie! Nein!«


  Wut, Ohnmacht und Hilflosigkeit überschwemmten ihn, blendeten für einen Moment jeden klaren Gedanken aus und ließen nur noch die Angst um das Leben seiner Freunde zu. Sean rührte sich nicht mehr, und er spürte das Band zwischen ihm und dem alten Vampir rapide schwächer werden. Die Körper der anderen wanden sich noch in spastischen Zuckungen, die immer langsamer wurden, und Stevies Leben verrann stetig, während er sie im Arm hielt und ihr nicht zu helfen vermochte. In einem kleinen Winkel seines Bewusstseins wunderte er sich, warum er nicht ebenfalls von der Wirkung des Gifts betroffen war, das sie tötete und wünschte sich, dass es ihn erwischt hätte statt ihrer oder dass irgendjemand ihnen helfen könnte.


  »Stevie, Stevie!«, flüsterte er. »Bleib bei mir!« Doch er konnte nichts für sie tun.


  Er konnte nichts für sie tun – jemand anderes vielleicht schon. Hastig riss er sein Handy aus der Jackentasche und suchte mit fliegenden Fingern im Adressverzeichnis Sams Nummer. Er drückte die Ruftaste, als er sie gefunden hatte und betete, dass Sam ihr Handy nicht ausgeschaltet hatte.


  


  ***


  


  Sam stand neben Dr. Hank Willowby in seinem Labor im Lotos Institut in Denver und betrachtete den Ausdruck seiner inzwischen zwölften Analyse der Substanz, die sie mit Stevie und Ashton bei GlobalTech entdeckt hatte.


  »Das ist wirklich alles?«, vergewisserte sie sich.


  Willowby nickte deutlich genervt. »Und wenn du mich noch hundertmal fragst, Sam, werde ich dir auch nicht mehr sagen können. Die Formel des ‚Armageddon-Projekts’ ist identisch mit diesem Stoff, und ich habe ihn sämtlichen mir bekannten Tests unterzogen. Das Zeug befördert nicht mal eine Maus ins Jenseits. Ich habe es an verschiedenen Gewebe- und Blutproben verschiedener Spezies getestet, auch an dem Vampirblut, das du mir vor ein paar Tagen gegeben hattest.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Brühe hat zwar unangenehme Nebenwirkungen wie Übelkeit, Erbrechen und Kreislaufprobleme, aber sie bringt niemanden um.«


  »Ist es in irgendeiner Form wertvoll für wen auch immer?«, ließ die Dämonin nicht locker.


  Willowby zuckte mit den Schultern. »Allenfalls für Leute, die unliebsamen Zeitgenossen einen entsprechenden Streich spielen wollen.«


  »Und?«, drängte Sam. »Komm schon, Hank, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Ist es die Vorstufe zu irgendeiner anderen Substanz – oder was? Niemand bewahrt ein absolut bedeutungsloses Allerweltszeug doppelt gesichert in einem Tresor auf.«


  Der Chemiker hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid, Sam, aber das ist wirklich alles, was ich darüber sagen kann. Rein chemisch ist es harmlos für jeden, der nicht zufällig auf eine der Komponenten allergisch reagiert. Das tat aber nicht einmal das Vampirblut. Falls man es zu irgendwelchen bestimmten Zwecken verwenden will, so muss man es noch zusätzlich in einer Weise verarbeiten oder als Beimischung einer anderen Substanz nehmen, die ich mir aber nicht im Entferntesten vorstellen kann.« Willowby seufzte. »Und nachdem das jetzt geklärt ist, kann ich wieder an meine normale Arbeit zurückkehren?«


  Sam konnte, wenn sie wollte, die unerschütterliche Ruhe und endlose Geduld in Person sein – jedoch nicht in diesem Moment. Sie gab ein gereiztes Knurren von sich, das dem eines wütenden Raubtiers ungemein ähnlich klang, deutete auf das Glasröhrchen mit der Flüssigkeit, das in einem hermetisch abgeschlossenen Panzerglasbehälter lag und sprach ein einziges Wort: »Aríkunee!«


  Das Glasröhrchen glühte rötlich auf, und Hank Willowby wich unwillkürlich zurück. Wo er als Mensch nur nebulöse Schatten wahrnehmen konnte, sah Sam allerdings in aller Deutlichkeit, wozu ihr Zauber die Substanz gezwungen hatte, nämlich ihr Geheimnis zu offenbaren.


  »Kallas Blut!«, fluchte sie, und Willowby hatte sie noch nie so fassungslos erlebt.


  Ihr Handy klingelte. Sie riss es aus der Tasche und drückte den Empfangsknopf.


  »Sam! Hilfe!«


  Sie zögerte keine Sekunde. Instinktiv fühlte sie, wo sich Ashton gerade befand und sprang durch die Dimensionen direkt zu ihm. Sie landete inmitten eines Haufens von Vampiren, die offensichtlich im Sterben lagen, und ihre magischen Sinne zeigten ihr, dass das Teufelszeug in Willowbys Labor dafür verantwortlich war. Lediglich Ashton blieb davon verschont, was sie nicht im geringsten wunderte. Mit einem Zauber ließ sie die Reste des Giftes verschwinden. Gleichzeitig setzte sie ihre Heilkräfte ein und versuchte, die Vergiftung der fünf sterbenden Vampire zu heilen.


  Ashton konnte nur hilflos zusehen und hoffen, dass es nicht schon zu spät war.


  Die Tür der Halle wurde aufgerissen, und Winston Shepherd stürmte mit acht weiteren bis an die Zähne bewaffneten Jägern herein. Ashton brauchte keine Fantasie, um sich auszumalen, wie die Szene auf sie wirken musste: Vampire, die neben Menschen am Boden hockten oder lagen, die von Vampiren getötet worden waren. Niemand würde Shepherd noch davon überzeugen können, dass nicht diese Vampire für ihren Tod verantwortlich waren. Wer immer die Falle aufgebaut hatte – Phelps, keine Frage –, hatte an alles gedacht.


  Shepherd hob unverzüglich die Armbrust und legte ebenso wie die anderen Jäger auf Ashton an.


  Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor Sam und die Vampire. »Nein!«, rief er verzweifelt, wohl wissend, dass es zwecklos sein würde. »Wir sind unschuldig!«


  »Und ich bin der Papst«, konterte Shepherd ungerührt und drückte ab.


  Ashton sah den Tod kommen und wich ihm dennoch nicht aus. Sam stand direkt hinter ihm, und sie war Stevies und der anderen einzige Chance zu überleben. Wenn er auswich, würde der Pfeil die Dämonin treffen und möglicherweise töten. Das konnte er nicht zulassen. Vielleicht zögerte sein Opfer das Ende der anderen dennoch nur um wenige Sekunden hinaus; vielleicht aber waren es gerade diese Sekunden, die Sam brauchte, um die Vampire zu heilen, damit sie wieder in der Lage waren, sich selbst zu schützen. Deshalb blieb Ashton stehen und erwartete den Tod.


  Nur eine Handbreit von seinem Herzen entfernt ging der Pfeil in Flammen auf, ebenso wie die Armbrüste der Jäger, die sie aufschreiend fallen ließen und ihre brennenden Hände zu löschen versuchten, indem sie die Flammen unter ihren Achseln erstickten. Ashton wandte sich wieder Stevie zu, die immer noch reglos am Boden lag und vertraute darauf, dass Sam sie und die anderen mit ihrer Magie vor weiteren Angriffen der Jäger schützen würde.


  Er nahm die Vampirin in die Arme und wünschte sich eine Methode, um ihr seine Lebenskraft geben zu können. So konnte er nichts weiter tun als sie zu halten und um ihr Leben zu beten. Er spürte ihren Herzschlag schwach und flatternd und wusste, dass sie es nicht schaffen würde, weil das Gift ihrem Körper bereits zuviel Kraft geraubt und vielleicht auch lebenswichtige Organe zerstört hatte.


  »Nahrung! Sie brauchen Nahrung!«


  Er hatte zwar keine Ahnung, ob und wie Sam das bewerkstelligen könnte, doch sein Vertrauen in die Dämonin war in diesem Moment beinahe grenzenlos. Er biss sich die Pulsader am Handgelenk auf und ließ sein eigenes Blut in Stevies Mund laufen. »Komm schon, Stevie, komm! Du schaffst es!«, ermutigte er sie, obwohl er sich nicht sicher war, dass sie ihn überhaupt hörte.


  Wenige Augenblicke später schlossen sich ihre Lippen um die Wunden in seinem Arm, und sie saugte sein Blut in sich auf, während er von einer wahren Welle süßer Lust überflutet wurde – die höchst angenehme Nebenwirkung von Stevies Nahrungsaufnahme. Ashton schloss erleichtert die Augen, ließ sie gewähren und genoss es wahrscheinlich mehr als sie. Er wusste, dass sie aufhören würde, bevor sie ihm zu viel abzapfte. Allerdings war ihm selbst das im Moment vollkommen egal, solange Stevie nur am Leben blieb.


  Er warf einen Blick zu den Jägern hinüber, die mit schmerzverzerrten Gesichtern ihre verbrannten Hände von sich gestreckt hielten wie Fremdkörper. Sam hockte jetzt auf Knien zwischen Gwynal und Vivian, ihre Handgelenke direkt über ihren Mündern, und beide tranken ihr Blut. Sam stöhnte leise vor Erregung, und ihr Körper wurde gleich darauf sichtbar von einem Höhepunkt geschüttelt. Als die beiden Vampire sich wenig später gestärkt aufrichteten, wandte sie sich Mawintha und Ocholu zu, während Vivian sich um Sean kümmerte.


  Den alten Vampir hatte es am schlimmsten erwischt, da er dem explodierenden Glaskolben am nächsten gewesen war. Selbst Ashton konnte aus der Entfernung spüren, dass es mit ihm zu Ende ging.


  »Nein!« Vivians verzweifelter Aufschrei ließ sie alle zusammenfahren. »Nein, nicht du, Sen! Nein!« Sie sank weinend über ihm zusammen.


  Ashton fühlte nicht nur ihren Schmerz, der wie eine Welle über ihm zusammenschlug, sondern empfand auch einen eigenen. Durch das Blutsband, das Sean zwischen ihnen geschaffen hatte, als er Ashton als Sohn adoptierte, war auch ein Gefühlsband entstanden, das Ashton jetzt die Empfindung vermittelte, einen wirklichen Vater zu verlieren. Falls Sean etwas Ähnliches gefühlt hatte, als Cronos starb …


  Sam schob Vivian rüde zur Seite. Sie hielt ihr immer noch blutendes Handgelenk über Seans Mund und tat etwas, das Ashton zwar nicht sehen, wohl aber als eine gewaltige Kraft wahrnehmen konnte, die den alten Vampir einhüllte. Einige Sekunden lang geschah nichts. Doch dann schnappten dessen Zähne zu, und er saugte Sams Blut geräuschvoll in sich ein. Sam stöhnte erneut lustvoll auf und genoss die Prozedur mit einem beinahe verzückten Gesichtsausdruck.


  »Verdammt, Ryder, haben Sie nicht behauptet, Sie ernähren sich nicht von Menschen?«, knurrte Shepherd angewidert und hasserfüllt und nickte zu Sam und Sean hinüber.


  »Das tun wir auch nicht«, bestätigte Ashton und wiegte Stevie in seinen Armen leicht hin und her, die jetzt wieder bei Bewusstsein war und sich erschöpft an ihn lehnte. »Sam ist kein Mensch. Und an dem, was hier passiert ist, sind wir unschuldig. Jemand hat uns in eine Falle gelockt. Sie haben doch gesehen, dass wir beinahe gestorben wären. Glauben Sie ernsthaft, wir hätten uns das selbst angetan? Außerdem sollten Sie sich mal fragen, wer Sie hierher bestellt hat und zu welchem Zweck.«


  Sean stöhnte leise, öffnete die Augen und richtete sich mit Vivians Hilfe langsam auf, die ihn heftig umarmte und unter Tränen unablässig küsste. Auch die anderen kamen jetzt wieder auf die Beine. Sam stand ebenfalls auf und geriet prompt ins Wanken. Gwynal sprang hinzu und stützte sie. Sie lehnte sich an ihn und grinste.


  »Es gab da einen Vampir, der dir unglaublich ähnlich sieht, Gwyn, der sich neulich meine Einmischung in Vampirangelegenheiten nachdrücklich verbeten hat«, erinnerte sie ihn. »Was hat der Kerl doch für ein Glück, dass ich mir von niemandem was vorschreiben lasse.«


  Statt einer Antwort küsste der Vampir sie innig, was Sams Lebensgeister augenblicklich wieder zu wecken schien. »Wir alle schulden dir was, Sam.«


  »Und daran werde ich euch erinnern, solange ihr lebt«, versprach sie boshaft. »Ansonsten: keine Ursache.«


  Sie machte sich von ihm los und ging zu den Jägern hinüber. Nicht nur Shepherd wich instinktiv zurück. Sam packte Johnny Wongs verbrannte Hände, hielt ihre darüber und heilte die Verbrennung innerhalb weniger Sekunden.


  Der Chinese blickte sie verblüfft und misstrauisch zugleich an. »Und was sind Sie für ein, eh, Wesen?«, wollte er wissen.


  Sam schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Dämonin. – Der Nächste bitte, der seine Brandwunden geheilt haben möchte.«


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, verlangte Shepherd zu wissen, nachdem er sich mit allen Anzeichen von Widerwillen ebenfalls von Sam hatte verarzten lassen. Unverzüglich zog er seine Pistole und richtete sie auf die Vampire.


  Sam baute sich vor ihm auf, und ihre sonst grünen Augen glühten rot. »Wage es nicht noch einmal, meine Freunde anzugreifen, Mensch!«, drohte sie ihm, und ihre Stimme klang um mehrere Oktaven tiefer und absolut nicht mehr menschlich. »Im Gegensatz zu ihnen bin ich an kein Gesetz gebunden, das mir verbietet, Menschen zu töten.«


  Man sah es Shepherd an, dass er Sam am liebsten auf der Stelle vernichtet hätte. Allerdings besaß er genug Verstand zu erkennen, dass sie ihn getötet haben würde, bevor er auch nur den Finger um den Abzug gekrümmt hätte. Widerwillig steckte er die Waffe ein.


  »Wie Ashton schon sagte, hat man uns in eine Falle gelockt«, erklärte Gwynal dem PROTECTOR-Chef.


  »Die in erster Linie dem Zweck diente, euch Wächter auszulöschen«, ergänzte Sam und wandte sich an die Vampire. »Das Teufelszeug, das wir in Grangers Safe gefunden haben, wurde magisch verändert, und zwar auf eine Weise, dass es ausschließlich auf Wächter reagiert. Was immer es ist, das euch von euren Artgenossen unterscheidet, ist genau das, was sich diese Substanz zum Ziel nimmt. Für alle anderen Vampire und sonstigen Wesen ist es vollkommen harmlos. Das ist auch der Grund, weshalb du, Ashton, davon nicht betroffen warst. Du bist kein Wächter.«


  »Magisch verändert«, wiederholte Sean, der jetzt ebenfalls wieder auf den Beinen war.


  Sam nickte. »Was diese ganze leidige Sache jetzt auch für uns Nichtvampire zur ureigenen Angelegenheit macht. Ich werde Lady Sybilla darüber informieren.«


  Sie suchte mit den Augen die Decke an der Stelle ab, von wo der Glasbehälter gefallen war. Gleich darauf streckte sie die Hand aus und hielt im nächsten Moment eine Haltevorrichtung darin, in der der Behälter befestigt gewesen war.


  »Fernzünder«, stellte sie fest. »Irgendwo außerhalb des Gebäudes muss jemand gewesen sein, der euch beobachtet hat und im richtigen Moment auf den Auslöser drückte.«


  »Da waren nur zwei junge Männer«, erinnerte sich Ocholu.


  »Ich werde sie finden und ausquetschen«, versprach Sam. »Wir haben den Hersteller dieser Giftsuppe schon zur Strecke gebracht und erfahren, wer sein Auftraggeber ist: eine gewisse Vanessa DaSilva.«


  »Mit anderen Worten Phelps«, stellte Ashton fest und wandte sich an Shepherd. »Lassen Sie mich raten. Sie erhielten einen anonymen Tipp, dass hier und jetzt Vampire dabei sind, sich an unschuldigen Menschen zu vergreifen und eilten unverzüglich hierher, um diese Menschen zu beschützen.«


  »Selbstverständlich!«


  »Uns hat man mit der Information hierher gelockt, dass der Auftraggeber des versuchten Mordes an David Peters hier wäre. Als wir ankamen, fanden wir nur die Leichen vor, und ein Giftstoff, der uns töten sollte, explodierte unvermittelt zwischen uns. Den Zweck des Ganzen können Sie sich unschwer denken.«


  Dazu war Shepherd offensichtlich nicht in der Lage, da sein Hass auf Vampire schon immer sein logisches Denkvermögen blockiert hatte.


  »Zum einen«, erklärte Gwynal an Ashtons Stelle, »will der Schurke offensichtlich alle Wächter auslöschen, damit wir ihm nicht mehr in die Quere kommen können. Der hier versuchte Anschlag auf uns war erst der Anfang. Mit Sicherheit hat er längst ähnliche Fallen für alle anderen Wächter weltweit vorbereitet. Sobald es uns nicht mehr gäbe, würde in der Vampirgemeinschaft Chaos ausbrechen. In ihrer Verunsicherung und der daraus resultierenden verständlichen Angst würden sie sich definitiv jemandem wie ihm zuwenden, besonders wenn der, wovon wir wohl ausgehen dürfen und müssen, für eben diesen Fall bereits seine Vorkehrungen zur Machtübernahme getroffen hat.


  Und dieses Massaker hier«, Gwynal umfasste mit einer Handbewegung die toten Menschen, »soll Sie und Ihre Organisation nur noch schärfer Vampire jagen lassen, damit er sich als deren Beschützer aufspielen kann. Sie können sich sicher sein, Mr. Shepherd, dass er längst Vorbereitungen getroffen hat, auch PROTECTOR auszulöschen.«


  »Das macht Sinn«, wandte Alice Rosendahl vorsichtig ein. »Wir blasen aufgrund der Morde hier zur ultimativen Jagd auf die Vampire und erwischen mit Sicherheit auch ein paar mehr als sonst.«


  »Wobei Ihnen der Typ – sein Name ist Morton Phelps – helfen würde, indem er Ihnen ein paar anonyme Tipps gibt, wo Sie unschuldige Vampire erwischen können. Die wirft er Ihnen als Bauernopfer zum Fraß vor, nur um die Angst in der Vampirgemeinschaft zu schüren und gleichzeitig in ihnen allen einen Hass auf Menschen zu generieren.«


  Die Jägerin nickte langsam. »Wenn dieser Typ uns dann erledigt oder durch seine Leute erledigen lässt, würde er von den Vampiren als der große Held gefeiert werden.«


  »Und sie würden sich bedenkenlos seiner Herrschaft unterwerfen, was sein ultimatives Ziel ist«, ergänzte Gwynal. »Da wir Wächter zu dem Zeitpunkt seinem Plan gemäß nicht mehr existierten, wäre niemand mehr da, der ihm Einhalt gebieten könnte. Und«, er wandte sich wieder an Shepherd, »ich muss Ihnen wohl nicht erklären, welche Folgen das für die Menschen hätte.«


  Shepherd blickte ihn immer noch zweifelnd und überaus misstrauisch an.


  »Mr. Shepherd«, sagte Sean eindringlich, »unsere strengen Gesetze und wir Wächter als deren Vollstecker sind die einzige Institution, die die Menschen davor bewahrt, von den leider existierenden Verbrechern in unseren Reihen angegriffen und ermordet zu werden wie diese jungen Leute hier.« Er deutete auf die Toten. »Und in der Krise, die wir jetzt haben, sind wir auch die Einzigen, die zwischen Ihnen und dem Tod aller Jäger weltweit stehen. Wir müssen und werden Phelps aufhalten. Dabei wäre es allerdings äußerst hilfreich, wenn Sie uns unterstützen würden, statt uns zu jagen, womit Sie Phelps die halbe Arbeit abnähmen.«


  »Das hört sich alles zwar sehr gut und logisch an«, wandte Shepherd ein, »aber Sie werden verstehen, dass wir Ihnen nicht trauen können. Nicht nach dem, was wir hier gesehen haben.« Er deutete auf die Toten.


  »Verdammt, Shepherd, Sie sind ein bornierter Idiot!«, fuhr Ashton auf, dem jetzt der Geduldsfaden riss. Nach dem Schock, dass er beinahe nicht nur Stevie, sondern auch Sean und Gwynal verloren hätte, war er dünnhäutig und nicht in der Stimmung weiterhin zu versuchen, seinen ehemaligen Boss mit Argumenten zu überzeugen. »Ich weiß genau, was mit Ihnen los ist und warum Sie sich wider besseren Wissens weigern, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass wir mit offenen Karten spielen und die meisten Vampire völlig friedliche Leute sind.


  Sie haben wahnsinnige Schuldgefühle, seit Sie Ihren Sohn umgebracht haben, nachdem er zu einem Vampir gemacht wurde, weil Sie damals glaubten, dass alle Vampire Verbrecher und Tiere sind, die sich an Menschen vergreifen. Sie haben wahrscheinlich gedacht, dass Sie dadurch seine Seele retten oder zumindest andere Menschen davor bewahren, von ihm angegriffen zu werden. Und nun, da Sie durch uns gezwungen sind zu erkennen, dass diese Einstellung ein Irrtum war, wird Ihnen bewusst, dass Sie Ihren eigenen unschuldigen Sohn völlig grundlos ermordet haben.«


  Er trat einen Schritt auf Shepherd zu. »Aber mit diesen Schuldgefühlen werden Sie leben müssen, Winston, so wie ich damit leben muss, dass ich aus derselben Unwissenheit und Verblendung heraus achtzehn unschuldige Vampire ermordet habe. Meine ganze unsterbliche Existenz wird nicht ausreichen, diese Schuld jemals zu tilgen. Aber ich werde damit leben und alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass Sie und andere dieselben Fehler begehen. Also bewältigen Sie Ihre Schuldgefühle oder lassen Sie es bleiben, aber tragen Sie die nicht auf dem Rücken unschuldiger Menschen und Vampire aus, indem Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, nur weil Sie nicht Manns genug sind, der bitteren Wahrheit ins Auge zu sehen.«


  Shepherd war kreidebleich geworden. Seine Unterlippe zitterte verdächtig, und er ballte unwillkürlich seine Fäuste. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie da reden, Ryder!«, brach es schließlich aus ihm heraus, und er wiederholte mit sich überschnappender Stimme: »Sie haben nicht die geringste Ahnung!«


  »Doch«, erwiderte Ashton ruhig, »die habe ich. Nur allzu gut.« Er trat noch einen weiteren Schritt auf Shepherd zu. »Hier steht das Leben vieler Unschuldiger auf dem Spiel, Mr. Shepherd, Ihres Volkes und meines Volkes. Im Interesse dieser Leute sollte es uns doch möglich sein, unsere Ressentiments hintan zu stellen und vorbehaltlos zusammenzuarbeiten.« Er hielt ihm die Hand hin. »Haben wir also eine Allianz, auf die wir uns diesmal verlassen können?«


  Shepherd zögerte immer noch. Er starrte Ashton an, als hätte er ihm am liebsten die Worte in den Rachen zurückgestopft, die der ihm ins Gesicht geschleudert hatte. Schließlich senkte er resigniert den Blick, ehe er Ashtons Hand ergriff und kurz schüttelte.


  »Sie haben Ihre Allianz.«


  »Gut«, antwortete Ashton erleichtert. »Und stellen Sie Harry Quinn wieder ein. Sie werden ihn brauchen.«


  »Sie werden uns keine Informationen vorenthalten?«, vergewisserte sich Shepherd.


  »Wir beziehen Sie in alles mit ein, Mr. Shepherd«, versprach Sean. »Jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Wir brauchen dringend mehr Nahrung, bevor wir wieder in der Lage sind, adäquat unseren Aufgaben nachkommen zu können.« Er sah dem PROTECTOR-Chef offen in die Augen. »Vielleicht möchten Sie uns begleiten, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass wir uns zu diesem Zweck nicht an Menschen vergreifen.«


  Shepherd schüttelte den Kopf. »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, antwortete er, und es klang unglaublich müde. »Wir benachrichtigen inzwischen die Polizei wegen der Toten.«


  »Danke.«


  Die Vampire und Sam verließen die Sporthalle. Keiner der Jäger machte Anstalten, sie aufzuhalten. Draußen wandte sich Sean an die Dämonin.


  »Wir müssen handeln und Phelps endlich aus dem Verkehr ziehen, bevor er noch mehr anrichtet. Da wir nicht mehr in der Lage sind ihn aufzuspüren, würdest du das für uns tun, Sam?«


  »Kein Problem«, versicherte sie und fügte mit einem Seitenblick auf Gwynal schnippisch hinzu: »Das hätte ich schon längst getan, wenn ihr Vampire nicht immer so verdammt verschlossen wärt und darauf bestündet, dass Nichtvampire mit euren Angelegenheiten nichts zu tun haben sollten.«


  »Wir sollten diese Praktik bei Gelegenheit überdenken«, gab Gwynal zu. »Was ist mit diesem Warlock – Darkwing?«


  Sam winkte ab. »Der ist Geschichte. Er lebt zwar noch, aber wir haben ihm seine magischen Kräfte und seine Erinnerungen daran genommen, dass er sie jemals besessen hat. Seinen Dämon habe ich vernichtet, nachdem das Kerlchen den Fehler beging mich anzugreifen, als ich ihm auf den Zahn fühlen wollte. Was mache ich mit Phelps, wenn ich ihn erwischt habe?«


  »Bring ihn zu uns«, forderte Sean und fügte mahnend hinzu: »Bitte lebend und möglichst unversehrt.«


  Sam schnitt ihm eine Grimasse und verschwand.


  »Und wir sehen zu, dass wir endlich Nahrung bekommen«, insistierte Vivian, die Sean im Arm hielt und ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen wollte. »In unserem geschwächten Zustand wären wir selbst für Menschen eine relativ leichte Beute.«


  »Wir sollten schnellstens zum Black Magic«, wandte Ashton ein. »Ich habe das Gefühl, dass dort gerade etwas Ungutes im Gange ist.«


  »Was sollte das sein?«, fragte Gwynal aufmerksam.


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Die Vampire, die diese Menschen ermordeten, haben mit Sicherheit auch die Jäger hierher gelockt, die jeden von uns, den sie dann noch lebend angetroffen hätten, ohne viel Federlesen umgebracht hätten.«


  »Das ist uns klar. Und?«


  Ashton blickte seine Begleiter bedeutsam an. »Was würde wohl die Kolonie tun, wenn jemand ihr glaubhaft erzählt, dass angeblich die Jäger ein paar Wächter umgebracht haben, besonders nachdem wir ihnen gesagt haben, dass wir eine dauerhafte Allianz mit denen anstreben?«


  »Verdammt!«, fluchte Stevie. »Ein paar Hitzköpfe würden garantiert zum Großangriff auf PROTECTOR blasen.«


  Ashton nickte. »Deshalb glaube ich, dass die Mörder jetzt im Black Magic sitzen und die Kolonie genau dazu anzustiften versuchen.«


  »Nichts wie hin«, entschied Sean, sprang in die Luft und flog in Richtung der Bar.


  Die anderen folgten ihm.


  


  ***


  


  »Sie sind hier«, stellte Ashton fest, als sie den Eingang zum Black Magic erreicht hatten. »Ich kann sie riechen.« Er konnte sie nicht nur riechen, sondern mit seinen feinen Vampirohren auch das Märchen hören, das sie gerade den versammelten Vampiren erzählten.


  »Sie haben sechs Wächter umgebracht – unter ihnen Gwyn Harper und Sean O’Shea. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Und es waren wirklich die Jäger von PROTECTOR?«, vergewisserte sich jemand.


  »Ja, es waren die Jäger, und zwar achtzehn von ihnen. Offenbar planen sie einen finalen Vernichtungsfeldzug gegen uns, denn wozu sollten sie sonst so viele zusammengetrommelt haben.«


  Gwynal öffnete die Tür und trat ein, während die anderen ihm folgten. »Ja, dort waren Jäger«, bestätigte er, »die jemand zu dem Ort bestellt hatte, an dem ein paar Vampire elf junge Menschen umgebracht und ausgesaugt haben, damit die Jäger uns dort zusammen mit den Leichen vorfinden und glauben sollten, dass wir die Schuldigen wären. Worauf sie uns natürlich vernichtet hätten, wenn dieser teuflische Plan aufgegangen wäre und wir zu dem Zeitpunkt noch gelebt hätten. Auf uns hat man einen Giftanschlag verübt. Das Ziel dieses Manövers ist ja wohl offensichtlich: Die Jäger und die Vampire sollten auf einander gehetzt werden.«


  Falls Ashton die Mörder nicht schon an ihrem Geruch hätte identifizieren können, so hätte er sie an ihren fassungslosen und mehr als schuldbewussten Gesichtern erkannt; ebenso wie an ihrem Fluchtversuch, den sie jetzt geschlossen unternahmen. Sie kamen nicht weit. Ashton packte einen, ehe er an ihm vorbei zur Tür fliehen konnte und schleuderte ihn zurück in den Raum, wo der augenblicklich von drei anderen Vampiren festgehalten wurde, während die übrigen seine Kumpane dingfest machten.


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, verlangte Jason, der Barkeeper, zu wissen und blickte von den Wächtern zu den gefangenen Vampiren. »Wie seid ihr den Jägern entkommen, Gwynal?«


  »Zunächst einmal brauchen wir dringend was zu trinken, Jason«, antwortete der alte Vampir.


  Jason füllte augenblicklich die größten Gläser, die er vorrätig hatte, mit Blut und schob sie den Wächtern hin, die ihren Inhalt in langen Zügen austranken und sie sich noch einmal nachfüllen ließen. Deshalb übernahm Ashton die Aufgabe, der Kolonie zu erklären, was vorgefallen war.


  »Sie haben euch belogen, wie ihr ja selbst sehen könnt, denn wir leben noch und sind unversehrt. Man hat uns die falsche Information zukommen lassen, dass Phelps sich in Flushing aufhalten würde, wo wir natürlich unverzüglich auftauchten, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Dort fanden wir aber nur die ermordeten Menschen, deren Blut ihr immer noch an ihnen riechen könnt.« Er deutete auf die Gefangenen.


  »Das stammt angeblich daher, dass sie sich gegen die Jäger verteidigen mussten«, knurrte Savanna und versetzte dem Gefangenen, der ihr am nächsten war, einen Faustschlag ins Gesicht. »Ihr Verbrecher!«


  »Stopp!«, verlangte Ashton scharf, bevor sie fortfahren konnte, den Vampir zu misshandeln, wozu auch die anderen gerade Miene machten. »Wer aber unter euch ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein auf sie«, zitierte er die Bibel.


  »Wir haben doch nichts getan«, erinnerte ihn Jason mit finsterer Miene.


  »Aber ihr hattet es vor«, widersprach Ashton und blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Ihr müsst mir diese Frage natürlich nicht beantworten; erst recht nicht im Beisein mehrerer Wächter. Es genügt, wenn ihr vor euch selbst Rechenschaft darüber ablegt, was ihr getan hättet, wenn die Jäger uns tatsächlich umgebracht hätten.«


  Niemand antwortete ihm. Er ließ seinen Blick noch einmal in die Runde schweifen. »Sicherlich trifft das nicht auf jeden von euch zu, aber einige hätten in ihrer Empörung darüber, dass die Jäger angeblich ein paar Wächter umgebracht haben, das Gesetz in die eigenen Hände genommen und PROTECTOR nicht nur angegriffen, sondern jeden ihrer Jäger getötet, den sie erwischt hätten. Mit anderen Worten, ihr hättet völlig unschuldige Menschen ermordet, weil ihr die Lügen geglaubt habt, die man euch erzählte. Genau wie ich nach dem Tod meiner Frau vor zehn Jahren nur noch Rache wollte und Cronos ermordet habe, den ich fälschlicherweise für ihren Mörder hielt, so hättet ihr aus Rache die Jäger vernichtet, die ebenso unschuldig an unserem Tod gewesen wären, wie Cronos es damals war.«


  Er blickte die Vampire erneut der Reihe nach an, sah jedem Einzelnen in die Augen, ehe er fortfuhr. »Rache ist immer der falsche Weg und durch nichts gerechtfertigt. Niemand weiß das besser als ich. Begeht bitte nicht denselben Fehler, nur weil die dort«, er deutete auf die Gefangenen, »euch im Auftrag von Morton Phelps auf die Jäger hetzten sollten, damit ihr sie tötet, während er inzwischen sämtliche Wächter weltweit ausgelöscht hätte.«


  Ashton nickte nachdrücklich, als einige Vampire ungläubig den Kopf schüttelten. »Wir haben Beweise dafür. Er hat ein magisch verändertes Gift entwickeln lassen, das nur die Wächter tötet, und die hier«, er umfasste mit einer Handbewegung Sean und die übrigen Wächter, »wären beinahe seine ersten Opfer geworden. Hättet ihr auf seine Handlanger gehört, so hättet ihr ihm bei seinem teuflischen Plan auch noch geholfen.«


  Ashtons Rede erzielte genau die Wirkung, die er sich erhofft hatte. Die Vampire machten betretene Gesichter und schwiegen verlegen. Er bemerkte nicht, dass Sean und Gwynal sich hinter seinem Rücken einen bezeichnenden Blick zuwarfen und zufrieden nickten.


  »Was geschieht denn nun weiter?«, fragte Savanna schließlich.


  »Diese fünf Verbrecher werden unverzüglich ihrer Strafe zugeführt«, erklärte Gwynal. Er ballte die rechte Hand zur Faust und streckte sie den fünf Vampiren entgegen, sodass der Rubin in dem Goldring, den er ständig trug, wie ein Auge auf sie wies. »Wie lautet das Urteil?«


  Der Rubin strahlte auf, und fünf Lichtblitze schossen aus ihm heraus auf die Vampire zu. Jeder davon traf einen mitten auf die Stirn und hinterließ dort ein leuchtend rotes Siegel, das eine fremdartige Glyphe zeigte.


  »Das ist das Todessiegel«, sagte Stevie leise zu Ashton. »Die Höchsten Mächte haben sie zum Tod verurteilt.«


  Gwynal hatte ihm schon erklärt, dass die Wächter niemals Fehlurteile verhängten, weil im Zweifelsfall oder zur Demonstration der Rechtmäßigkeit eines Urteils der »Ring der Gerechtigkeit«, der jedem Wächter bei seiner Amtseinführung übergeben wurde, die Strafe bestimmte. Für die Vampire war es ein regelrechtes Gottesurteil, das manchmal auch von einem Angeklagten gefordert wurde, um seine Unschuld zweifelsfrei zu beweisen. Ashton erlebte das jedoch zum ersten Mal mit.


  Für die von Phelps angeheuerten Vampire folgte die Strafe nun auf dem Fuß. Während die übrigen Vampire von den Fünf zurückwichen und einen Halbkreis hinter ihnen bildeten, waren die Wächter schneller bei ihnen, als sie es bewusst registrierten und hatten sie mit ihren Holzmessern vernichtet, ehe sie das spüren konnten. Anschließend machte sich Jason ungerührt daran, ihre zurückgebliebene Kleidung in den Müll zu werfen und ihre Überreste zur Tür hinaus zu fegen.


  »Was ist mit der Allianz mit den Jägern?«, fragte Savanna schließlich. »Existiert die wirklich?«


  »Wir arbeiten daran«, antwortete Gwynal. »Im Moment haben wir zumindest einen Waffenstillstand. Alles Weitere wird sich finden, sobald wir Phelps aus dem Verkehr gezogen haben. Sicherheitshalber solltet ihr den Jägern trotzdem bis dahin aus dem Weg gehen.«


  »Die Frage ist nur, wann ihr Phelps endlich findet«, grollte Savanna ungehalten. »Er darf nicht noch mehr Schaden anrichten.«


  »Ich denke, schon sehr bald«, war Stevie überzeugt. »Wir haben jemanden von der magischen Gemeinschaft auf ihn angesetzt, und ich garantiere euch, dass Phelps ihr ganz sicher nicht entkommt.«


  »Verbünden wir uns neuerdings auch noch mit Hexen?«, protestierte ein anderer Vampir empört. »Was kommt als nächstes? Eine Allianz mit Werwölfen?«


  »Ja«, antwortete Sean kalt und sehr bestimmt, »wenn es die Situation erfordern sollte, so werden wir uns auch mit den Wächtern der Werwölfe zusammentun. Phelps hat sich eines Warlocks bedient, um seine verbrecherischen Ziele zu erreichen. Er hätte beinahe damit Erfolg gehabt, weil wir zu eindimensional in eingefahrenen Gleisen gedacht und gehandelt haben. Diese Krise hat uns gezeigt, dass wir nicht mehr wie bisher unser eigenes Süppchen kochen können, sondern unsere Kräfte bündeln müssen. Die alten Ressentiments sind dabei völlig fehl am Platz. Außerdem«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »ist unsere Jägerin keine Hexe, sondern eine Dämonin.«


  Niemand wagte es, dazu noch einen Kommentar abzugeben.


  


  ***


  


  Tai’Samala, wie Sams wahrer Name lautete, verfügte über viele Methoden, jemanden ausfindig zu machen, ganz gleich ob der sich in der Welt der Menschen oder in der Unterwelt aufhielt oder sogar in einer Zwischendimension; ganz gleich ob sie ihn persönlich kannte oder nicht oder zu welcher Spezies er gehörte. Jetzt saß sie in ihrem magischen Arbeitsraum im Keller ihres Hauses in Cleveland, wo sie die für ein Suchritual erforderlichen Utensilien aufbewahrte.


  Sie setzte sich im Schneidersitz in den auf den Boden gezeichneten magischen Kreis in der Mitte des Raumes und ließ mit einem Bringzauber einen goldgefassten Spiegel in ihrer Hand erscheinen, dessen Oberfläche aus einem polierten schwarzen Stein bestand, der nicht aus der Welt der Menschen stammte. Sie blies ihren Atem darauf und flüsterte einen Zauber in der Sprache der Dämonen.


  Der schwarze Stein begann zu wabern wie dunkler Nebel, beinahe als wäre er lebendig, doch es zeigte sich weder ein Bild von Phelps darin, noch irgendein Ort, an dem er sich aufhielt. Dabei hätte der Zauber eins von beiden bewirken müssen. Doch Sam hatte damit gerechnet, dass diese einfache Methode wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Der Verbergungszauber, mit dem Darkwings Dämon Phelps präpariert hatte, um zu verhindern, dass die Wächter ihn finden konnten, war überaus wirkungsvoll und neutralisierte auch solche Zauber, wie Sam ihn gerade anwandte.


  Ein Mittel gab es jedoch, das auch der stärkste Zauber nicht aufzuheben vermochte: das Band des Blutes. Mit Hilfe jedes noch so winzigen Teils, der einmal zu dem Körper des Gesuchten gehört hatte – sei es ein Tropfen Blut, ein Haar, Speichel oder eine Hautschuppe – konnte dieser magische Schutz jederzeit umgangen werden. Dazu brauchte Sam allerdings etwas, das einmal ein Teil von Phelps gewesen war.


  Sie steckte den Spiegel in die Innentasche ihrer Lederjacke und sprang durch die Dimensionen direkt in Phelps’ Haus in Richmond. Mit dem akkuraten Orientierungssinn, der jedem Dämon angeboren war, konnte sie an jedes Ziel gelangen, selbst wenn sie nie zuvor an dem betreffenden Ort gewesen war.


  Sie landete mitten in Phelps’ feudal eingerichtetem Wohnzimmer. Das Haus war dunkel und offenbar verlassen. Ihre Nachtsichtigkeit, die der eines Vampirs in nichts nachstand, zeigte ihr jedes Detail im Raum, den Phelps in seiner Eigenschaft als Präfekt der Richmond-Kolonie wohl auch als Audienzsaal benutzte. An einer Wand stand ein riesiger geschnitzter Sessel auf einem Podest, der eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Thron besaß. Darüber hing ein Wappen in Rot und Gold, das einen aufgerichteten Bären mit einer Krone auf dem Kopf darstellte, der ein Schwert in der Pranke hielt.


  Hinter dem Thron nahm Sam einen Geruch wahr, der normalerweise in kein Haus gehörte, erst recht nicht, wenn ein Vampir darin residierte. Zwar besaß sie nicht den hypersensiblen Geruchssinn eines Vampirs, aber er war scharf genug, um diesen Geruch als die unverkennbare Ausdünstung eines Ghouls zu erkennen – nein, mehrerer. Und wo Ghouls sich aufhielten, gab es auch Leichen, von denen sie sich ernährten.


  Sie kamen lautlos und verblüffend schnell hinter dem Thron hervor und stürzten sich ohne Vorwarnung auf die Dämonin. Sam hatte nicht vor, sich auf einen Kampf mit ihnen einzulassen und machte deshalb kurzen Prozess mit ihnen. Ein Wort der Macht ließ sie alle in stinkenden Flammen vergehen. Es würde Stevie und ihre Leute sehr interessieren, dass zu Phelps’ Verbrechen noch ein weiteres kam, denn eine kurze Konsultation ihres magischen Spiegels offenbarte Sam, dass es einen verborgenen Raum im Keller des Hauses gab, in dem Phelps die Leichen der Menschen, von denen er sich in regelmäßigen Abständen verbotenerweise ernährte, an die Ghouls verfütterte, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Das gab Sam in mehr als einer Hinsicht zu denken. Abgesehen davon, dass es ihres Wissens ohnehin selten vorkam, dass ein Vampir die Gesetze seiner Rasse derart eklatant und offenbar permanent missachtete, so hatte doch kein Vampir jemals Macht über Ghouls besessen. Wieso also war Phelps in der Lage, sich gleich mehrere von ihnen als eine Art Haustiere zu halten? Als einzige Erklärung kam dafür seine Verbindung mit Darkwings Dämon infrage.


  Im Moment war das allerdings nebensächlich und Sam vertagte diesbezügliche Nachforschungen auf später. Sie ging in Phelps’ Badezimmer, das ebenfalls luxuriös mit Goldverzierungen an sämtlichen Armaturen eingerichtet war und musste nicht lange suchen, um einen Kamm zu finden, in dem ein paar hellblonde Haare des Vampirs hingen. Sie nahm ihren magischen Spiegel erneut zur Hand, legte die Haare darauf und sprach den Zauber, der die Suche initiierte.


  Kurz darauf erhellte sich seine Oberfläche und zeigte das Gesicht eines Mannes mit hellblondem Haar und bleicher Haut: Morton Phelps. Gleichzeitig überlagerte sich das Bild mit dem Hintergrund des Ortes, an dem er sich in diesem Augenblick befand. Diese Information verband sich mit Sams einzigartigem Orientierungssinn, der sie befähigte, bis auf den Meter genau zu wissen, wo sich eine gesuchte Person befand. Zusammen mit der Lokalisierung kam auch die Botschaft, ob er sich allein dort befand oder jemanden bei sich hatte.


  Phelps hatte sich in einem Hotel in Denver einquartiert, das nicht weit vom Lotos Institut entfernt war, in dem Lady Sybilla und ihre Wächter ihre Zentrale hatten. Er telefonierte mit jemandem, und der Spiegel offenbarte Sam, dass er gerade dabei war, seine nächste Falle für die Vampirwächter vorzubereiten – quasi direkt unter Lady Sybillas Nase, was überaus dreist war, aber auch nicht einer gewissen Kühnheit entbehrte.


  Die Dämonin ließ ihm keine Zeit, seine Mordpläne zu vollenden. Sie sprang durch die Dimensionen nach Denver und tauchte unvermittelt neben dem Vampir auf.


  Phelps wurde völlig überrascht. Dennoch reagierte er mit der den Vampiren eigenen Geschwindigkeit und griff Sam unverzüglich an. Er war hinter ihr, bevor sie sich umdrehen konnte, packte sie und schlug ihr seine Reißzähne in den Hals, um ihre Halsschlagader zu zerfetzen. Obwohl die Dämonin relativ unempfindlich gegen Schmerzen war, spürte sie diese jetzt doch und setzte augenblicklich ihre Heilkräfte ein. Die Wunde schloss sich bereits wieder, noch während Phelps’ Zähne darin steckten, und ein Psi-Pfeil – ein magischer Energiepfeil, der die Gehirntätigkeit lähmte – schickte den Vampir betäubt zu Boden.


  Sam atmete auf, heilte ihre Wunde vollständig und sah sich in dem Zimmer um. Als Privatermittlerin mit langjähriger Erfahrung brauchte sie nicht einmal ihre magischen Kräfte zu bemühen, um alle relevanten Dinge auf einen Blick zu erfassen und vor allem auch die Orte zu finden, an denen Phelps seine wichtigen Unterlagen versteckt hatte, die nicht gleich jedem, der das Zimmer betrat, ins Auge fallen sollten. Sie packte sie mit seinem Laptop zusammen in eine Tasche. Bevor sie mit dem Vampir verschwand, wie sie gekommen war, erschuf sie noch einen Homunkulus, der Phelps aufs Haar glich und der am nächsten Morgen regulär aus dem Hotel auschecken würde, bevor er sich irgendwo unbeobachtet buchstäblich in Luft auflöste, damit der Vampir nicht noch bei der Polizei auf die Liste vermisster Personen geriet. Anschließend lieferte sie Phelps wie einen Sack Schmutzwäsche bei Sean ab.


  


  ***


  


  Ashton und die Wächter saßen im Hinterzimmer des Black Magic und besprachen ihr weiteres Vorgehen, als Sam unvermittelt in ihrer Mitte auftauchte und ihnen Phelps reglerecht vor ihre Füße warf.


  »Da ist er und unversehrt wie gewünscht; abgesehen von den Kopfschmerzen, die er wohl haben wird, sobald er aufwacht. Und hier sind ein paar Dokumente, die euch interessieren dürften.«


  Die Vampire, die ausnahmslos alarmiert zusammengezuckt waren, entspannten sich wieder.


  »Verdammt, Sam, kannst du nicht wie normale Leute die Tür benutzen?«, beschwerte sich Stevie. »Irgendwann werde ich deinetwegen noch mal einen Herzinfarkt bekommen.«


  »Vampirin und Herzinfarkt – das möchte ich sehen!«, spottete Sam trocken, wurde aber gleich wieder ernst. »Phelps war gerade dabei, den finalen Schlag gegen euch Wächter vorzubereiten. Euer Einverständnis vorausgesetzt, sammele ich sämtliche Reste des Armageddon-Giftes ein und vernichte sie.«


  »Bitte tu das, Sam«, stimmte Sean zu. »Sonst werden wir uns nie wieder sicher fühlen können.«


  »Kein Problem«, versicherte die Dämonin. »Außerdem werde ich den Zauber brechen, der verhindert, dass ihr Phelps Handlanger aufspüren könnt. Dauert nur eine Weile. Falls ich darüber hinaus nicht noch was für euch tun kann, würde ich danach gern wieder zu meinen eigenen Angelegenheiten zurückkehren.«


  »Nur zu, Sam, und vielen Dank für alles! Ohne dich wären wir nicht nur inzwischen tot, sondern unsere ganze Gemeinschaft in großer Gefahr. Ebenso unzählige Menschen.«


  Sam winkte ab. »Dafür stehe ich eines Tages vor eurer Tür und fordere eine ganze Reihe von Gefallen ein. Ansonsten: gern geschehen.« Sie wurde abrupt ernst. »Da ist noch etwas, das ihr unbedingt wissen müsst. Als ich in Phelps’ Haus war, um seine Spur zu finden, bin ich dort auf ein paar Ghouls gestoßen sowie auf die Überreste von menschlichen Leichen, mit denen er die Ghouls gefüttert hat. Abgesehen von der Verwerflichkeit seiner Taten als solcher finde ich das insofern bedenklich, als dass kein Vampir unter normalen Umständen jemals Macht über Ghouls haben kann. Natürlich könnte Darkwings Dämon den Kontakt hergestellt haben, aber da bin ich mir nicht so sicher. Außerdem braut sich was zusammen in der Unterwelt, und ich glaube, dass Phelps’ Machenschaften direkt oder indirekt damit zu tun haben.«


  »Wie es bisher aussieht, wollte Phelps sich ein Wirtschaftsimperium erschaffen und die Herrschaft über die Vampire übernehmen. Beides nur zum Zweck seiner persönlichen Machtgewinnung und Bereicherung«, war Vivian überzeugt.


  Sam wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Möglich, dass es nur darum geht. Mir gibt allerdings der Zeitpunkt der ganzen Aktion zu denken. Phelps ist nach meinen Informationen um die vierhundert Jahre alt. In der Zeit unmittelbar nach seiner Verwandlung zum Vampir beziehungsweise in dem Jahrhundert danach wäre es ihm aufgrund der politischen und sozialen Strukturen in der Welt damals sehr viel leichter gefallen, sich ein eigenes Königreich zu erschaffen. Falls das sein einziges oder doch primäres Ziel wäre, so war es ziemlich unklug von ihm, mit der Verwirklichung dieser Pläne bis heute zu warten, wo wir in einer Zeit leben, in der Monarchien nur noch Fossilien sind und ohnehin jede Form von absoluter autokratischer Machtübernahme zumindest in den Industriestaaten nahezu unmöglich ist. Phelps ist nicht so dumm, seine Ressourcen und sonstigen Kräfte in aussichtlosen Unternehmungen zu verschwenden.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich glaube, dass er Kontakte in die Unterwelt geknüpft hat, die wir noch nicht entdeckt haben und die euch möglicherweise immer noch gefährlich werden könnten.«


  »Sobald er verurteilt und hingerichtet ist, dürfte diese Gefahr nicht mehr bestehen«, war Stevie überzeugt.


  Sam zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Das hoffe ich für euch, Stevie. Doch es gibt Gerüchte in der Unterwelt, in denen immer wieder von den Nachtwanderern die Rede ist – also von euch Vampiren –, denen etwas Großes bevorsteht. Als ich dort war, um mir Darkwings Dämon vorzuknöpfen, habe ich zudem eine gewisse Form von Unruhe bemerkt, die immer einer großen Sache vorausgeht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber möglicherweise ist das, worum es da geht, beendet, sobald Phelps nicht mehr ist. Oder es hat tatsächlich gar nichts mit ihm zu tun. Wird sich zeigen. Ich halte jedenfalls für alle Fälle Augen und Ohren und magische Sinne offen.


  Übrigens habe ich auch die beiden Menschen ausfindig gemacht, die den Fernzünder der Falle für euch bedient haben. Jemand, auf den Phelps’ Beschreibung passt, hat sie bereits vor ein paar Tagen hypnotisch für diesen Dienst rekrutiert und ihnen genaue Instruktionen gegeben. Sie waren dadurch der ehrlichen Überzeugung, dass es sich dabei nur um einen Streich für die Basketballer handeln sollte und lediglich Stinkbomben auf sie regnen lassen würde. Jedenfalls sind sie genau genommen unschuldig. – Also, man sieht sich, Leute.«


  Sie winkte den Vampiren zu und war im nächsten Moment verschwunden. Die wandten sich dem immer noch bewusstlosen Morton Phelps zu.


  »Sobald er wieder zu sich kommt, wird das Urteil über ihn gefällt und vollstreckt«, erklärte Gwynal Ashton.


  »Nein«, entschied Sean. »Damit werden wir noch etwas warten, denn wir werden ausnahmsweise einmal Gäste dazu einladen.«


  


  ***


  


  Das Misstrauen war beinahe körperlich spürbar in dem fensterlosen Raum, der zu Gwynals Haus in Baltimore gehörte und der dem historischen Ereignis, das in wenigen Minuten hier stattfinden sollte, nicht so recht angemessen zu sein schien. Der Rat der Wächter hatte Seans Antrag zugestimmt, die Verhandlung gegen Phelps insofern öffentlich zu gestalten, als dass die Vampire die Führungsspitze der Londoner Zentrale von PROTECTOR sowie Winston Shepherd und seine Truppe eingeladen hatten, dem beizuwohnen.


  Beide Seiten waren sich nur allzu bewusst, dass sie damit ihr Leben aufs Spiel setzten. Gwynal hatte zusätzliche Vorkehrungen dahingehend getroffen, dass er sein Domizil in Baltimore noch in dieser Nacht aufgeben und nach New York in eine noch geheime Wohnung ziehen würde, wohin er schon seine ihm wichtigen Besitztümer transferiert hatte. Falls die Jäger falsch spielten und nach der Verhandlung zurückkamen, um die Vampire hier zu vernichten, sofern sie das nicht schon vorher versuchten, so würden sie nur noch ein verlassenes Haus vorfinden. Alle anderen Wächter hatten vorsichtshalber ebenfalls ihre weltlichen Angelegenheiten geregelt für den Fall, dass dieses Treffen in einer Katastrophe enden sollte.


  Vampire und Menschen waren schon an ihrer Kleidung deutlich voneinander zu unterscheiden. Die Vampire trugen dem Ernst der Angelegenheit Rechnung und hatten sich in ihre besten Anzüge beziehungsweise Kostüme gekleidet. Die Jäger dagegen trugen bis auf die Londoner Delegation ihre »Jagdkleidung«, bestehend aus Jeans, bequemen Pullovern und den an den Innenseiten mit Holzpfeilen und Silberdolchen bestückten Jacken. Natürlich hatten sie auch ihre mit Silberkugeln geladenen Schusswaffen dabei.


  Von der PROTECTOR-Zentrale aus London waren ihr Leiter, Cecil Tremaine, seine Stellvertreterin Lucinda Everett und ein junger Mann gekommen, den Ashton nicht kannte. Winston Shepherd war ebenfalls mit seiner gesamten Mannschaft erschienen, zu der auch wieder Harry Quinn gehörte. Ashton war sich sicher, dass Tremaine und Everett vor ihrer Abreise in die USA ihre Nachfolge bei PROTECTOR geregelt hatten für den Fall, dass sie nicht lebend zurückkehren sollten.


  Shepherd warf Ashton einen seltsamen Blick zu, den dieser nicht deuten konnte. Der New Yorker PROTECTOR-Chef wirkte distanziert, müde und erweckte beinahe den Eindruck, als wäre er ein gebrochener Mann.


  Die Jäger waren jedoch nicht die einzigen geladenen Gäste. Eine zierliche Frau mit kupferroten Haaren, blauen Augen und unglaublich kraftvoller Ausstrahlung war ebenfalls anwesend, die Sean als Lady Sybilla Oliphant vorgestellt hatte, Chefin der Wächter der magischen Gemeinschaft und laut seiner Aussage die wohl mächtigste Hexe, die je gelebt hatte. Außerdem waren einige Vampire gekommen, die sich aus persönlichen Gründen davon überzeugen wollten, dass Phelps erstens schuldig war und zweitens angemessen verurteilt wurde.


  Während Sean und die anderen Wächter, die das Gerichtstribunal bildeten, ihre Vorbereitungen trafen, belauerten beide Gruppen einander und blieben durch einen deutlichen Abstand zwischen ihnen voneinander getrennt. Offenbar rechneten sie damit, dass es jeden Augenblick zu einem Angriff kommen könnte.


  Harry war der einzige Mensch, der Ashton unbefangen zulächelte und ebenso unbefangen zu ihm trat, ohne sich um die misstrauischen Blicke seiner Begleiter zu kümmern. Er musterte Ashton mit einem verwunderten Gesichtsausdruck, der mit Sicherheit nicht darauf zurückzuführen war, dass Ashton sich wie für jede Gerichtsverhandlung, an der er teilnahm, in Schale geworfen hatte und einen Anzug und Krawatte trug.


  »Was ist mit dir geschehen, Ash?«, fragte Quinn schließlich, während Tremaine, Everett und die Jäger die beiden nicht aus den Augen ließen. Wahrscheinlich fürchtete mehr als einer von ihnen, dass Ashton jeden Moment seine Reißzähne ausfahren und sich auf Quinn stürzen könnte.


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Harry.«


  »Ich meine, dass ich dich in den gesamten zehn Jahren, die ich dich inzwischen kenne, noch nie so zufrieden erlebt habe. Was ist passiert? Hast du ...« Quinn zögerte. »Ich wage es fast nicht zu fragen, aber bist du noch ... Ich meine, hast du was über das Heilmittel herausgefunden?«


  Ashton lächelte. »Nicht nur das, Harry. Ich habe es gefunden. Das heißt, jemand anderes hat es für mich ausfindig gemacht.«


  Quinn blickte ihn verblüfft an. »Bist du wieder – ein Mensch?«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich bin deshalb so zufrieden, mein Freund, weil ich mich entschieden habe, ein Vampir zu bleiben und es mir mit dieser Entscheidung wirklich und wahrhaftig gut geht. Zum ersten Mal seit über zehn Jahren.«


  Quinn starrte ihn an und brauchte eine Weile, um Ashtons Worte in vollem Umfang zu begreifen. »Ehrlich gesagt, das verstehe ich nicht, Ash. Es war doch dein sehnlichster Wunsch, wieder ein Mensch werden zu können.« Er beugte sich ein Stück vor und fragte flüsternd: »Ist es wegen dieser hübschen Südländer Vampirin? Ich konnte, als ihr neulich in der Zentrale wart, nicht übersehen, dass ihr einander nicht gleichgültig seid. Außerdem ist sie ja total dein Typ.«


  Ashton lächelte. »Nein, Stevie hat damit nichts zu tun, sondern nur die Tatsache, dass das Vampirdasein mir in vollem Umfang die Möglichkeit gibt, der Mann zu sein, der ich schon immer sein wollte. Und ja, das gibt mir eine ungeheure Befriedigung.«


  Er kam nicht mehr dazu, noch weitere Erklärungen abzugeben, denn die Wächter betraten jetzt gemessen den Raum. Sie sahen eindrucksvoll aus. Jeder von ihnen trug eine schneeweiße Hose mit einer ebenso weißen Tunika darüber. Um die Taille hatten sie silberfarbene Schärpen gebunden, an denen ihre Holzmesser in schlichten weißen Scheiden hingen. Die blutroten Rubine ihrer Ringe fielen auf diesem Hintergrund besonders auf. Sean, Gwynal und Ocholu sowie zwei Wächterinnen, die Ashton heute erst kennengelernt hatte, nahmen nebeneinander an einem Tisch Platz, der an der Kopfseite des Raums aufgestellt worden war.


  Die Vampire und Menschen suchten sich ihre Plätze auf den Stuhlreihen, die links und rechts des Tisches im rechten Winkel dazu standen. Wieder war Harry der Einzige, der sich völlig unbefangen neben Ashton auf die Seite der Vampire setzte, wo auch Lady Sybilla Platz genommen hatte. Zwei weitere weißgekleidete Wächter blockierten jetzt die Tür, falls Phelps einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Nur wenige Augenblicke später führten Stevie und Vivian den ehemaligen Präfekten von Richmond herein, setzten ihn auf einen Stuhl gegenüber des Richtertisches und blieben hinter ihm stehen.


  Ashton hatte erwartet, dass man ihn in irgendeiner Form gefesselt hätte, doch er bewegte sich völlig frei. Allerdings nahm Ashton schwach etwas an ihm wahr, das ihn an Sam Tylers Ausstrahlung erinnerte. Er warf Lady Sybilla, die rechts neben ihm saß, einen fragenden Blick zu. Die Hexe lächelte leicht.


  »Ich habe ihm eine magische Fessel angelegt«, flüsterte sie ihm zu, als sie erriet, was ihn beschäftigte. »Wir wollen ja kein Risiko eingehen.«


  Das beruhigte Ashton. Er konzentrierte sich auf die Verhandlung.


  Phelps trug einen maßgeschneiderten Anzug, auf dessen Brusttasche dasselbe Wappen gestickt war, das in seinem Haus über dem »Thron« angebracht war. Er wirkte nicht nur von seinem Äußeren her absolut seriös und gab sich sicher und furchtlos.


  Sean eröffnete die Verhandlung, nachdem alle ihre Plätze gefunden hatten und Ruhe eingekehrt war. »Morton Phelps, geboren als Maurice Philippe d’Oursroc im Jahr 1587 in ...«


  »Prinz Maurice Philippe d’Oursroc«, unterbrach Phelps ihn kalt.


  »In Oursroc«, vollendete Sean unbeeindruckt seinen Satz. »Du bist vom Tribunal der Wächter wegen folgender Verbrechen angeklagt. Verstoß gegen das Erste Gesetz und damit das Verbot, sich von Menschen zu ernähren. Versuchter Verstoß gegen das Zweite Gesetz. Du hast geplant, unzählige Menschen in fünf Dörfern durch deine Handlanger in Vampire verwandeln zu lassen, zu dem Zweck, die Wächter mit dieser ruchlosen Tat dorthin zu locken, um uns alle zu vernichten. Verstoß gegen das Dritte Gesetz: Du hast Menschen und Vampire ermordet und ermorden lassen beziehungsweise zu ermorden versucht. Verstoß gegen das Vierte Gesetz: Du hast unwissenden Menschen unsere Existenz zur Kenntnis gebracht und damit uns alle gefährdet. Verstoß gegen das Sechste Gesetz: Geplanter Mord an Mitvampiren. Verstoß gegen das Zwölfte Gesetz: Du hast mit Wesen der Verbotenen Ebene, den Ghouls, paktiert, damit sie die Spuren deiner Schandtaten beseitigen. Und Verstoß gegen das Achtzehnte Gesetz: Verschwörung zum Nachteil unserer gesamten Gemeinschaft«, beendete Sean seine Aufzählung der Anklagepunkte und blickte Phelps an. »Deine Verbrechen wurden von Zeugen sowie deinen Komplizen gestanden und dokumentiert.«


  »Was diese ganze Verhandlung zu einer Farce macht«, unterbrach Phelps ihn erneut. Er warf den Menschen einen Blick voll abgrundtiefer Verachtung zu. »Ihr inszeniert diese sogenannte Verhandlung doch nur, um euch bei den Jägern einzuschmeicheln.«


  »Das haben wir nun wirklich nicht nötig«, erinnerte ihn Gwynal beinahe sanft. »Die Jäger haben für die Gesetzestreuen unter uns noch nie eine Gefahr dargestellt. Außerdem: bei den Informationen, die wir über jeden Einzelnen von ihnen sowie ihre gesamte Organisation besitzen, hätten wir sie alle schon längst vernichten können, wenn wir das gewollt hätten. Für uns besteht nicht der geringste Grund, uns bei ihnen einzuschmeicheln.«


  Diese Bemerkung galt natürlich nicht nur Phelps, sondern sollte in erster Linie die Jäger davon überzeugen, dass die an sie ergangene Einladung zu dieser Verhandlung ein aufrichtiges Friedensangebot darstellte. Als Nächstes verlas Sean das Protokoll mit den Details, die die Wächter über Phelps’ Pläne in Erfahrung gebracht hatten. Zu Ashtons Verlegenheit erwähnte er auch, dass es Ashtons Aufmerksamkeit gewesen war, die zu den Ermittlungen und in letzter Konsequenz der Aufdeckung von Phelps’ gesetzeswidrigem Treiben geführt hatte. Der Ex-Präfekt warf Ashton daraufhin einen mörderischen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was Phelps ihm am liebsten antun würde.


  »Uns interessiert jetzt nur noch, warum du diese Verbrechen begangen hast«, schloss Sean seine Ausführungen und blickte Phelps auffordernd an.


  Der schnaufte nur verächtlich und verschränkte ostentativ die Arme vor der Brust. »Von mir erfahrt ihr kein Wort.«


  »Diese Einstellung haben wir befürchtet.« Sean beugte sich leicht vor, und sah Phelps in die Augen. »Dir ist aber klar, dass deine Kooperation oder der Mangel daran die Art deines Todes bestimmt«, erinnerte er ihn und wandte sich erklärend an die Jäger. »Delinquenten, die kooperieren oder auch Reue zeigen, werden schnell und so schmerzlos wie möglich hingerichtet, wenn das Urteil auf Tod lautet. Die Uneinsichtigen werden im Freien angekettet und dem Sonnenlicht ausgesetzt, das sie verbrennt. Zwar dauert das nicht länger als ungefähr eine Minute, aber es ist äußerst schmerzhaft und jede Sekunde eine gefühlte Ewigkeit.«


  »Kein einziges Wort«, beharrte Phelps.


  Sean nickte Lady Sybilla zu. »Lady Sybilla, wärt Ihr so freundlich?«, bat er sie in altertümlichem Englisch.


  Die Hexe neigte mit einem freundlichen Lächeln den Kopf, erhob sich mit unnachahmlicher Anmut und trat zu Phelps, der sie misstrauisch ansah. »Ich bin eine Wächterin der Hexen«, erklärte sie ihm und den Jägern. »Ich werde Mr. Phelps mit einem Wahrheitszauber belegen, der ihn zwingt, auf alle Fragen des Tribunals wahrheitsgemäß zu antworten.«


  Phelps stürzte sich übergangslos auf sie; zumindest versuchte er das. Er prallte gegen eine unsichtbare Mauer, und Vivian und Stevie hatten ihn gepackt und auf den Stuhl zurückgedrückt, ehe er einen zweiten Versuch unternehmen konnte. Phelps’ Angriff oder Fluchtversuch war schon vorüber, noch ehe die Jäger ihre Waffen in Anschlag gebracht hatten.


  Ashton sprang auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die Menschen und die Vampire. »Ruhig!«, ermahnte er beide Parteien gleichermaßen. »Ganz ruhig! Die Situation ist unter Kontrolle, und niemandem geschieht etwas. Es wurden Vorkehrungen getroffen, dass der Angeklagte niemandem etwas tun kann.«


  Dennoch hatte er ein verdammt mulmiges Gefühl im Bauch, denn diese kritische Situation konnte sehr schnell in einer Katastrophe münden, falls auch nur einer der Jäger einen Schuss abgab, ganz gleich auf wen. Zu seiner Erleichterung blieben die Vampire äußerlich gelassen auf ihren Plätzen sitzen, wenn sie auch alle angespannt und abwehr- beziehungsweise angriffsbereit waren. Die Jäger nahmen langsam wieder die Hände von ihren Waffen.


  Die Hexe schien ebenfalls auf Phelps’ Angriff wie auch auf die Reaktion der Jäger vorbereitet gewesen zu sein, denn sie zuckte mit keiner Wimper. Ashton bewunderte unwillkürlich ihre Kaltblütigkeit angesichts der brenzligen Situation. Geduldig und äußerlich gelassen wartete sie, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Stevie und Vivian hielten Phelps jetzt eisern fest, damit er nicht noch einmal auf dumme Gedanken kam, und Lady Sybilla wirkte ihren Zauber. Sie machte nur eine wischende Handbewegung vor Phelps’ Gesicht und sagte drei leise Worte in einer Sprache, die keiner der Anwesenden kannte.


  Eine sofortige Wirkung auf Phelps zeigten sie nicht. Erst als Sean seine Frage nach den Gründen für seine Verbrechen wiederholte, wurde er gesprächig.


  »Macht«, brach es mit einer solchen Leidenschaft aus ihm heraus, dass kein Zweifel daran bestand, dass das die Wahrheit sein musste. »Absolute Macht! Ich bin zum Herrschen geboren, und die Zeit ist gekommen, der überlegenen Rasse der Vampire die Herrschaft über die Welt zu bringen. Yassarra wird zurückkehren, und sie wird den Vampir auserwählen, als ihr Gefährte zu herrschen, der so ist wie sie und ihn mit einer Macht belohnen, die grenzenlos ist. Deshalb handle ich in ihrem Sinn und bereite den Weg für ihre Rückkehr vor.«


  Eine Weile starrten nahezu alle Anwesenden Phelps verblüfft und teilweise fassungslos an. Schließlich schüttelten die Wächter ausnahmslos die Köpfe.


  Sean wandte sich erneut an die Jäger. »Yassarra ist ein Mythos aus den Anfängen unserer Geschichte. Sie war angeblich eine der Ersten unserer Art, aber sie soll so abgrundtief böse gewesen sein, dass sogar die Hölle sie mehrmals wieder ausgespuckt hat, wie es heißt. Jedenfalls ist sie eines Tages verschwunden; sofern sie jemals existiert hat, wofür nicht einmal die Ältesten unter uns den geringsten Beweis haben. Angeblich wurde sie in einem Höllengefängnis für alle Zeiten eingekerkert. Aber wie das mit solchen Mythen oft ist, gibt es seitdem die Prophezeiung, dass sie eines Tages zurückkehren wird, um die gesamte Welt zu unterwerfen. Allerdings glaubt kein vernünftiger Vampir an solche Märchen.«


  Sean wandte sich wieder an Phelps. »Du benutzt diesen Mythos auch nur, um die Verantwortung für deine Taten von dir abzuwälzen, nicht wahr?«


  »Ich glaube an Yassarra und daran, dass sie zurückkehren wird«, beharrte Phelps. Da er immer noch unter Lady Sybillas Zauber stand, entsprach das offensichtlich der Wahrheit.


  »Dennoch ist das keine Entschuldigung für deine Untaten«, erklärte Ocholu. »Selbst wenn du daran glaubst, was dein gutes Recht ist, so weißt du doch genau, dass das, was du getan hast, schlimmstes Unrecht und Frevel war. Yassarra gilt als die Personifikation jeder Abscheulichkeit, die wir zutiefst ablehnen, angefangen bei bewussten Grausamkeiten gegenüber lebenden Wesen, Unterdrückung der eigenen Art, Mord, Blutrausch und nicht zuletzt auch das sich Ernähren von Menschen. Selbst wenn man sie mit einer dunklen Göttin gleichsetzen wollte und sie tatsächlich existierte, so rechtfertigt das noch lange nicht deine Verbrechen, die zu begehen du dich ganz bewusst entschieden hast, oder nicht?«


  »Ja«, gab Phelps gezwungenermaßen zu. »Aber ich will Macht, und ich will herrschen, und wenn ich wie ihr niederen Kriecher den Gesetzen gehorche, die uns einschränken und schwächen, werde ich nie ein würdiger Herrscher sein.«


  »Die Gesetze schwächen uns nicht, sondern sie schützen uns, und zwar in erster Linie vor jenen Menschen, die Angst vor uns haben und uns zu vernichten trachten, nur weil wir sind, was wir sind«, betonte Gwynal. Auch diese Erklärung galt natürlich hauptsächlich den Jägern. »Du hast aus eigenem freien Willen diese Gesetze aufs Sträflichste missachtet, nur wegen deines persönlichen Machtgewinns. Damit hast du die gesamte Gemeinschaft in große Gefahr gebracht. Schlimmer noch: du hast versucht, Menschen und Vampire in einen Krieg gegeneinander zu hetzen, der unzählige Unschuldige auf beiden Seiten das Leben gekostet hätte.«


  »Ja«, gestand Phelps, »und ich bedauere zutiefst, dass es euch gelungen ist, meine Pläne zu durchkreuzen. Ihr hättet tot sein sollen! Meine Falle für euch hätte funktionieren müssen. Ich hätte die Herrschaft übernommen, und mein wäre die Macht gewesen!«


  Der Vampir stieß einen Schrei so wahnsinniger Wut aus, dass es keinen Zweifel mehr über seinen Geisteszustand gab. Phelps hatte vielleicht noch nicht komplett den Verstand verloren, war in jedem Fall aber psychisch schwer gestört. Er fletschte die Zähne und fauchte die Wächter hasserfüllt an.


  »Morton Phelps«, ergriff Sean ruhig wie bisher das Wort, »du wurdest in allen gegen dich vorgebrachten Anklagepunkten für schuldig befunden.« Er und die anderen Wächter des Tribunals richteten ihre Ringe auf ihn und fragten gemeinsam: »Wie lautet das Urteil?«


  Die Lichtstrahlen der Rubine trafen Phelps’ Stirn, der nicht mit der Wimper zuckte und hinterließen dort das Symbol des Todes. Niemand war von diesem Urteil überrascht. Lediglich die Jäger, die so etwas noch nie gesehen hatten, bewegten sich unruhig.


  »Die Höchsten Mächte haben das Urteil über dich gefällt«, sagte Sean. »Möchtest du noch etwas sagen, bevor es vollstreckt wird?«


  »Yassarra wird sich erheben und alle vernichten, die ihr die Gefolgschaft verweigern«, prophezeite Phelps. »Ihr mögt mich hinrichten, aber eure Tage sind dennoch gezählt, Wächter.« Er reckte das Kinn vor und schwieg.


  Die Wächter blickten ihn abwartend an, ob er noch etwas zu sagen hatte, was augenscheinlich nicht der Fall war. Sean beriet sich auf die nur den Wächtern mögliche lautlose Weise mit den anderen vier Mitgliedern des Tribunals, ehe er sich Phelps wieder zuwandte. »Trotz der Abscheulichkeit deiner Verbrechen und der Tatsache, dass du dich bis zuletzt unkooperativ gezeigt hast und deine Taten nicht bereust, gewähren wir dir die Gnade eines schnellen Todes. Das Urteil wird sofort vollstreckt.«


  Er nickte Stevie und Vivian zu, die bereits ihre Holzmesser in den Händen hielten und sie jetzt gleichzeitig Phelps von hinten ins Herz stießen. Sekunden später war von ihm nur noch Staub und seine jetzt leere Kleidung übrig. Lady Sybilla warf Sean einen fragenden Blick zu. Als er nickte, sprach sie leise einen Zauber aus, und Phelps’ Überreste lösten sich spurlos auf. Eine Weile herrschte Schweigen im Raum. Schließlich erhob sich Sean und signalisierte damit, dass die Verhandlung beendet war.


  Die beiden Wächter an der Tür gaben diese wieder frei, und die Vampire von der Zuschauerbank verließen mit ein paar letzten misstrauischen Blicken auf die Jäger den Raum. Nur einige Wenige blieben noch und ließen die Leute von PROTECTOR nicht aus den Augen. Offenbar fürchteten sie, wenn sie alle gleichzeitig gingen, wären die Wächter den Jägern weitgehend schutzlos ausgeliefert.


  Sean trat zu Cecil Tremaine. »Nun haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie wir mit den Verbrechern unter uns verfahren, Mr. Tremaine«, sagte er schlicht. »Ich versichere Ihnen, dass uns langfristig noch keiner entkommen ist. Manchmal dauert es wie bei Phelps eine Weile, bis wir einen erwischen. Ich gebe offen zu, dass wir den nur deshalb schon jetzt dingfest machen konnten, weil wir Unterstützung von einer von Lady Sybillas Mitarbeiterinnen hatten, die über besondere Talente verfügt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir können trotz unserer Fähigkeiten und diesbezüglichen Bemühungen schließlich nicht überall sein. Gerade deshalb ist es so wichtig, dass wir Allianzen schließen mit möglichst vielen Leuten, die auf derselben Seite stehen wie wir, ganz gleich zu welcher Spezies sie gehören. Darum und nur darum, Mr. Tremaine, haben wir Ihnen angeboten, unsere Kräfte in Zukunft zu bündeln.« Er blickte den Engländer fragend an. »Dürfen wir hoffen, dass Sie diesem Vorschlag jetzt aufgeschlossener gegenüber stehen als bisher?«


  Tremaine, ein schlanker Mann in den Sechzigern mit grauem Haar und einer goldumrandeten Brille neigte leicht den Kopf. »Wir haben natürlich die ganze Angelegenheit im Detail diskutiert, nachdem wir Ihren Vorschlag und Ihre Einladung zu dem heutigen Besuch erhielten. Bevor wir aber eine endgültige Entscheidung treffen, müssen wir noch etwas klären.« Er warf Ashton einen kurzen Blick zu. «Wir möchten vorher noch mit Mr. Ryder sprechen. Allein.«


  Falls Sean oder einer der anderen Wächter von dieser Bitte überrascht war, so ließ es sich keiner von ihnen anmerken. Sean deutete auf eine Tür, die in einen Nebenraum führte. »Bitte.«


  Die Abordnung aus London ging hinein, und Ashton folgte ihnen.


  »Mr. Ryder«, kam Cecil Tremaine unverzüglich zur Sache, kaum dass Ashton die Tür hinter sich geschlossen hatte, »wir haben vorhin zufällig mit angehört, was Sie zu Mr. Quinn gesagt haben. Demnach gibt es ein Heilmittel, das einen Vampir wieder zu einem Menschen machen kann. Ist diese Information korrekt?«


  »Ja. Es wurde allerdings erst vor gut einer Woche entdeckt.«


  »Dieses Mittel ist Ihnen zugänglich?«, vergewisserte sich Tremaine. »Das heißt, Sie könnten jederzeit wieder ein Mensch werden, wenn Sie das wollen?«


  »Ja, Sir. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nun, Mr. Ryder, wir fragen uns, was Sie, einen ehemaligen Vampirjäger, dazu veranlasst, freiwillig ein Vampir zu bleiben – eins jener Wesen, das Ihre Frau ermordet hat –, obwohl Sie die Möglichkeit hätten, wieder ein Mensch zu werden. Ich sage Ihnen ganz offen, dass wir der Überzeugung sind, dass man Sie möglicherweise dazu gezwungen hat. Vampire verfügen schließlich über hypnotische Kräfte.«


  Ashton unterdrückte ein Schmunzeln. »Mr. Tremaine, es war meine eigene, vollkommen freie Entscheidung. Die Existenz als Vampir bietet mir für die Arbeit als Jäger, die ich auch in Zukunft erfüllen werde, sobald meine Ausbildung zum Wächter abgeschlossen ist, sehr viel bessere Voraussetzungen als wenn ich ein Mensch wäre. Ein Vampir zu sein macht mich mindestens dreimal so effektiv. Außerdem kann ich als ein Wächter sowohl für Menschen wie auch Vampire sehr viel mehr erreichen, als ich es als Mensch jemals könnte.«


  »Was genau wollen Sie denn erreichen?«, fragte Lucinda Everett, und es klang ausgesprochen misstrauisch.


  »Was ich mein ganzes Leben lang gewollt habe, Mrs. Everett, und was ich auch stets getan habe, soweit es in meiner Macht stand und steht; weshalb ich erst zum Militär gegangen, danach Polizist und später Jäger geworden bin. Ich will die Menschen – und jetzt auch die Vampire –, die nicht selbst dazu in der Lage sind, vor Verbrechern wie Phelps und sonstigen Kriminellen beschützen. Mein ganz persönliches Anliegen ist es allerdings, mit meiner Arbeit eine Fusion zwischen PROTECTOR und den Wächtern zu erreichen.«


  »Warum ist Ihnen ausgerechnet das so wichtig, Mr. Ryder?«


  »Ich habe aus Unwissenheit eine Menge unschuldiger Vampire umgebracht und werde diese Schuld wahrscheinlich niemals tilgen können«, gab Ashton unumwunden zu. »Das ist ein weiterer Grund für mich, ein Vampir zu bleiben. Nur als solcher kann ich lange genug leben, um wenigstens einen Teil davon wieder gut zu machen. Ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass andere Menschen – Jäger – denselben Fehler begehen. Glauben Sie mir, die Wächter sorgen überaus effektiv dafür, dass die Verbrecher, die es bei den Vampiren wie bei jedem anderen Volk auch gibt, nicht ungestraft davonkommen. Ich denke, davon haben Sie sich vorhin überzeugen können.«


  Ashton blickte jedem einzelnen Mitglied der Delegation der Reihe nach in die Augen. »Die Wächter sind und waren niemals Ihre Feinde, andernfalls wäre PROTECTOR schon längst zerschlagen worden. Die einzelnen Spezies sind es ebenso wenig. Weder die Vampire, noch die Werwölfe, Hexen, Dämonen oder sonstige Wesen sind per se eine Gefahr für die Menschen. Und diejenigen, die es sind, sollten wir gemeinsam jagen und zur Strecke bringen, statt uns gegen einander zu wenden.«


  Er machte eine Pause und blickte kurz zu Boden. Er war normalerweise kein Mann vieler Worte und vermied es erst recht, über sich selbst und seine innersten Gefühle zu sprechen. Doch dies war ein Moment, in dem die Offenbarung seiner Gefühle diese Menschen vielleicht besser zu erreichen vermochte als alle rationalen Erklärungen.


  Er wandte sich an Tremaine. »Sie haben mich gefragt, warum ich ein Vampir bleibe, obwohl ich wieder ein Mensch werden könnte. Weil ich in dem Augenblick, als ich mich entschieden habe, ein Vampir zu bleiben, zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte, vollkommen eins mit mir selbst zu sein. Als wäre mein Leben bis dahin ein Puzzle gewesen, das man falsch zusammengesetzt hatte und dessen Einzelteile schlagartig an die richtigen Plätze gefallen und endlich das Bild ergeben hätten, was die ganze Zeit über in ihnen verborgen gewesen ist. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Zu seiner Überraschung nickten Tremaine sowie sein jüngerer Begleiter, und Lucinda Everett lächelte leicht.


  »Ja, Mr. Ryder, ich denke, wir verstehen genau, was Sie meinen«, versicherte Tremaine. »Und was die Wächter betrifft, so haben sie vollkommen recht damit, dass die unsere Organisation längst hätten zerschlagen können, wenn sie es je gewollt hätten. Eigentlich waren wir überzeugt, dass der heutige Prozess nur eine Show für uns sein sollte, um uns von der Rechtschaffenheit der Vampire zu überzeugen. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass sich dieser Verdacht nicht bestätigt hat. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, ein paar liebgewonnene Vorurteile zu revidieren und einen Neuanfang zu wagen.«


  Er trat auf Ashton zu und reichte ihm die Hand. »Danke für Ihre Offenheit, Mr. Ryder. Sie stehen ab sofort wieder auf der Gehaltsliste von PROTECTOR, wenn Sie Ihren Job noch wollen, und wir hoffen, dass Sie Ihre Arbeit unverzüglich wieder aufnehmen, sobald Sie Ihre persönlichen Angelegenheiten geregelt haben.«


  Ashton drückte ihm die Hand und wusste für einen Moment vor Verblüffung nicht, was er sagen sollte. »Danke, Sir. Das bedeutet mir einerseits sehr viel«, brachte er schließlich heraus. »Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich noch mit Menschen zusammenarbeiten kann und will, die mich umbringen wollten. Ich fürchte außerdem, die anderen Jäger haben damit ein Problem. Besonders Mr. Shepherd.«


  »Das glaube ich nicht«, war Lucinda Everett überzeugt. »Abgesehen davon, dass wir unsere Leute in den einzelnen Zweigstellen entsprechend instruieren werden, kann ich Ihnen sagen, dass Mr. Shepherd als Leiter der New Yorker Abteilung zurückgetreten ist und Mr. Quinn seinen Posten übernommen hat. Deshalb sollten Sie ihm und Ihren Kollegen noch eine Chance geben. Natürlich betrachten wir die nächsten Monate als eine Art Probezeit, ob das Experiment gelingt. Wir sind allerdings zuversichtlich.«


  Das war Ashton in diesem Moment auch. Mit Harry Quinn als Chef von PROTECTOR würde sich dort einiges ändern, nicht nur was die Jagd auf Vampire betraf. Tremaine klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.


  »Kommen Sie, Mr. Ryder, teilen wir Ihren Leuten unsere Entscheidung mit.«


  Er wartete Ashtons Antwort nicht ab, sondern verließ den Raum und ging direkt zu Sean.


  »Sean, Sie und Ihre Wächter haben ab sofort eine Allianz mit PROTECTOR. Wenn Sie wünschen, werden wir die Konditionen schriftlich festlegen. Darüber hinaus wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für uns ein Treffen mit Vertretern der Wächter der anderen, eh, Spezies arrangieren könnten, damit wir denen dasselbe Friedensangebot unterbreiten können.«


  Sean atmete erleichtert auf und schüttelte Tremaine die Hand. »Gern, Mr. Tremaine. Ich versichere Ihnen, dass Sie das nie bereuen werden. Und ja, es wäre uns recht, wenn wir unsere Zusammenarbeit schriftlich regelten, damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt. Treffen wir uns morgen Abend nach Sonnenuntergang wieder hier im Haus und arbeiten die Grundlagen aus.« Er deutete auf Lady Sybilla, die sich gerade mit Gwynal unterhielt. »Mit Lady Oliphant können Sie gleich selbst einen Gesprächstermin vereinbaren.«


  Ashton wandte sich an Harry Quinn, der ihn höchst zufrieden angrinste. »Meinen Glückwunsch, Ash. Du hast etwas geschafft, von dem sich keiner vorstellen konnte, dass es möglich sein könnte.«


  »Meinen Glückwunsch zu deiner Beförderung, Harry. Ich nehme an, du weißt schon, dass Tremaine mir gerade meinen Job zurückgegeben hat.«


  Quinn nickte. »Das habe ich zur Bedingung gemacht, andernfalls hätte ich die Leitung von PROTECTOR nicht übernommen. Ich bin jetzt also dein Boss.« Er drohte Ashton scherzhaft mit dem Finger. »Und wenn du meinen Anweisungen nicht folgst, fahre ich mit dir Schlitten, mein Freund.«


  Ashton musste lachen, und Quinn stimmte darin ein.


  »Das Vampirdasein scheint dir tatsächlich gut zu tun«, stellte der gleich darauf fest. »Ich habe dich nämlich noch nie zuvor derart herzlich lachen gehört.« Er gab Ashton einen Schlag auf die Schulter. »Wir sehen uns, Ash. Ich erwarte dich so schnell es geht zum Dienstantritt in New York.«


  Er nickte ihm zu und schloss sich Tremaines Delegation an, die sich gerade anschickte, begleitet von Lady Sybilla Gwynals Haus zu verlassen. Die Jäger waren deutlich entspannter als bei ihrer Ankunft. Johnny Wong und Jim Forrester nickten Ashton wohlwollend zu und Alice Rosendahl schenkte ihm sogar ein flüchtiges Lächeln.


  Stevie trat zu Ashton, legte ihm den Arm um die Hüften und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Wie, um alles in der Welt, hast du das fertig gebracht, Ash?«


  Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. »Aber sie haben mir sogar meinen Job zurückgegeben.«


  »Herzlichen Glückwunsch! Ich weiß, wie viel dir das bedeutet.«


  Er legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Stevie, da gibt es etwas, das mir sogar noch sehr viel mehr bedeutet. Das bist du.«


  »Ich weiß, Ash. Du bedeutest mir auch sehr viel.«


  »Ich möchte gern mit dir zusammenbleiben; permanent, meine ich. Na ja, wenigstens erst mal um auszuprobieren, ob wir wirklich zusammenpassen. Könnte ja sein, dass das trotz des Bandes, das zwischen uns ist, nicht so gut funktioniert. Vielleicht brauchst du auch noch Zeit, um darüber nachzudenken oder ...«


  »Oh, halt die Klappe, Ash!«, unterbrach Stevie ihn ungeduldig und gab ihm einen innigen Kuss, der nicht den geringsten Zweifel an ihrer Antwort ließ.


  Ashton erwiderte ihren Kuss und fühlte sich zum ersten Mal seit weit über zehn Jahren endlich einmal wunschlos glücklich.


  


  


  Epilog


  


  


  Ashton war nervös, obwohl es dazu nicht den geringsten Grund gab. Dennoch fühlte er sich unsicher, weil er befürchtete, doch nicht gut genug zu sein und deshalb abgelehnt zu werden. Es erschien ihm immer noch unvorstellbar, dass die Wächter, vielmehr das, was sie dazu machte, ausgerechnet ihn, den mehrfachen Mörder unschuldiger Vampire, als einen der ihren akzeptieren würden. Trotzdem sollte in wenigen Minuten die Probe aufs Exempel erfolgen. Nachdem Gwynal Ashtons Ausbildung zum Wächter nach der Rekordzeit von nur drei Monaten für abgeschlossen erklärt hatte, hatte der Rat der Wächter diese Nacht – es war Vollmond – für die Aufnahmezeremonie festgelegt.


  Und Ashton war so nervös wie seit seiner Abschlussprüfung an der Polizeiakademie nicht mehr. Er bereitete sich sorgfältig unter Gwynals Aussicht vor und nahm ein Bad mit einer speziell für diese Gelegenheit zusammengestellten Kräutermischung als Zusatz. Als er anschließend eine Art Bademantel aus schwarzer Seide anzog und Gwynal zum Zeremonienraum folgte, ließ er die letzten Wochen noch einmal Revue passieren.


  Seit dem Friedensschluss zwischen PROTECTOR und den Wächtern hatte sein Leben eine drastische Wende zum Guten erfahren. Nachdem der Pakt schriftlich festgelegt und unterzeichnet worden war, kehrte Ashton mit Gwynal und Stevie nach New York zurück, um seine Arbeit bei PROTECTOR wieder aufzunehmen. Im Zuge dessen konnte er auch gefahrlos wieder in seinem Haus wohnen, ohne dass dort Jäger darauf lauerten ihn zu vernichten.


  Es tat ihm überaus gut, wieder zu Hause zu sein, was nicht nur daran lag, dass Stevie ebenfalls dort einzog. Er hatte ein paar Modifikationen am Eingangsbereich und bei den Fenstern vorgenommen. Vor den Eingang hatte er einen länglichen Vorbau wie einen kurzen Tunnel mauern lassen, der es ihm ermöglichte, auch am Tag dem Postboten die Tür zu öffnen, ohne von der Sonne verbrannt zu werden. Die Fenster waren jetzt mit lückenlos schließenden Jalousien versehen, die tagsüber nicht einmal einen stecknadelkopfgroßen Lichtstrahl durchließen.


  Seinen Nachbarn, die ihre Neugier als Besorgnis zu tarnen versuchten, hatte er erklärt, dass er aus Gründen, die selbst den Ärzten rätselhaft waren, aus heiterem Himmel von Xeroderma pigmentosum befallen worden war und deshalb das Sonnenlicht strikt meiden musste. Seine mehrwöchige Abwesenheit konnte er mit einem notwendigen Aufenthalt in einer Spezialklinik erklären.


  »Ich hoffe nicht, dass mich jetzt jemand für einen Vampir hält, weil ich nur noch nachts das Haus verlassen kann«, hatte er gescherzt und damit erreicht, dass niemand diese Möglichkeit auch nur in Erwägung zog.


  Unter anderem auch deshalb nicht, weil Ashton Wert darauf legte, immer noch regelmäßig nach Einbruch der Dunkelheit im Supermarkt einzukaufen oder sich seine normalen menschlichen Lebensmittel ins Haus schicken zu lassen. Was er davon nicht selbst verbrauchte – er hatte von Sean, den er regelmäßig besuchte, sehr gut nach vampirischer Art zu kochen gelernt –, stiftete er der Armenküche, die einmal in der Woche ein dickes Lebensmittelpaket bei ihm abholte. Seine eigentliche Nahrung bezog er von »Chandra’s Deli«, einem Delikatessengeschäft, das von zwei Vampiren geführt wurde und bluthaltige Nahrungsmittel in großer Bandbreite verkaufte.


  Das Einzige, was ihm und auch Gwynal noch Sorgen bereitete, war die immer noch führungslose New Yorker Kolonie, die sich nach wie vor nicht auf einen neuen Präfekten hatte einigen können. Dafür klappte die Zusammenarbeit mit PROTECTOR sogar sehr viel besser, als alle Beteiligten es sich jemals vorgestellt hatten. Sobald die Jäger von einem mutmaßlichen Vampirangriff auf einen Menschen erfuhren, leitete Stevie, die ebenfalls bei PROTECTOR angeheuert hatte, die Information an den betreffenden Wächter vor Ort weiter, sodass nicht erst ein Jäger losgeschickt werden musste. Der Erfolg sprach für sich, denn die Wächter erwischten den Schuldigen meistens sehr viel schneller als die Jäger, die dennoch nicht arbeitslos wurden.


  Ashtons Verhältnis zu seinen Kollegen hatte sich nur marginal gewandelt. Immerhin war er weitgehend der Alte geblieben und hatte sich allenfalls positiv verändert. Er war gelassener geworden und lachte sehr viel häufiger als früher. Ansonsten tat er, was er früher auch getan hatte und ging mit ihnen auf den einen oder anderen Drink in eine Bar, bevorzugt ins Black Magic, nachdem ihn Jason, der Barkeeper, entgegen seinem früheren Wunsch ausdrücklich dazu eingeladen hatte.


  Nachdem die Vampire die Anwesenheit der Jäger in ihrem Begegnungszentrum zunächst misstrauisch hingenommen hatten, gab es jetzt keinerlei Berührungsängste mehr, seit alle Beteiligten festgestellt hatten, dass sie trotz der früheren Feindschaft miteinander auskamen. Der einzige Unterschied war, dass Ashtons Drinks aus Blut bestanden, obwohl er hin und wieder von Jason ein paar Tropfen Whiskey hinein mixen ließ. Ja, Ashtons Leben war definitiv in Ordnung. Jetzt musste er nur noch diese Zeremonie überstehen.


  Sie fand in einem eigens dafür hergerichteten Raum im Keller des Black Magic statt. Gwynal, der die weiße Uniform der Wächter trug und im Gegensatz zu Ashton die Ruhe in Person war, legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter, als sie jetzt den Zeremonienraum betraten. An der Stirnseite stand ein Altar, auf dessen silberfarbenem Altartuch drei weiße Kerzen thronten. In einer ebenfalls silbernen Schale dahinter verbreitete Weihrauch einen intensiven Duft. Davor lag ein Stapel zusammengefalteter weißer Kleidung.


  Vor dem Altar stand Sean und blickte Ashton und Gwynal ernst entgegen. Zu beiden Seiten hatten elf Wächterinnen und Wächter Aufstellung genommen, die wie Sean und Gwynal zum Rat der Wächter gehörten. Weitere Wächter, unter ihnen Seans Zwillingsschwester Senefera und Stevie, standen im Hintergrund und wohnten der Zeremonie bei.


  Gwynal führte Ashton nach vorn und bedeutete ihm, vor Sean niederzuknien. Die elf Wächter schlossen um die drei einen Kreis. Sie alle trugen über den Schultern bis zum Boden reichende weiße Umhänge. Um den Kopf hatte jeder ein Stirnband gebunden, auf dessen Vorderseite sich eine silberfarbene Mondsichel mit einem kleinen Kristall darüber befand.


  Gwynal stellte sich hinter Ashton und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Die Zeremonie begann mit der Anrufung von uralten Göttern, von denen kein lebender Mensch je gehört hatte. Anschließend fragte Sean Ashton mit strenger Stimme die Gesetze der Vampire ab. Ashton antwortete ohne zu zögern und vollkommen fehlerfrei. Danach folgte der wichtigste Teil.


  »Dieser junge Vampir, Ashton Ryder, wünscht in den Kreis der Wächter aufgenommen zu werden«, sagte Sean feierlich. »Wer bürgt für ihn?«


  »Ich, Gwynal Clàrsair, bürge für Ashton Ryder.«


  »Bürgst du mit deinem Leben für Ashton Ryder?«


  »Ich bürge mit meinem Leben für ihn.«


  Sean neigte zustimmend den Kopf. »Ashton Ryder, warum willst du ein Wächter werden?«


  Die Frage überraschte Ashton, denn darauf hatte Gwynal ihn nicht vorbereitet. Trotzdem zögerte er nur kurz mit der Antwort. »Ich möchte alle unschuldigen Lebewesen vor Schaden bewahren, soweit das möglich ist. Ich möchte sie besonders auch vor jenen Wesen meiner eigenen Art schützen, die unsere Gesetze brechen. Ich möchte dazu beitragen, dass unsere Gesetze gewahrt werden und jedem Vampir durch mein Wirken Gerechtigkeit widerfährt. Und«, fügte er nachdrücklich hinzu, »ich will versuchen, damit wenigstens einen kleinen Teil der Schuld abzutragen, die ich aus Unwissenheit auf mich geladen habe.«


  Sean nickte knapp. »Erkennt der Rat der Wächter diese Gründe als ausreichend an?«


  »Ich erkenne sie an«, sagten die Wächter nacheinander, zuletzt Gwynal und Sean selbst.


  »Ashton Ryder, nachdem deine Gründe anerkannt wurden, bist du bereit, den Eid der Wächter zu leisten?«


  »Ich bin bereit«, antwortete Ashton fest und hob beide Hände, die Handflächen gegen den Altar hinter Sean gekehrt, wie Gwynal ihm in der Vorbereitung aufgetragen hatte.


  »Schwörst du, das Gesetz der Vampire nicht nur zu befolgen, sondern es notfalls auch mit deinem Leben zu verteidigen?«


  »Ich schwöre es«, antwortete Ashton fest.


  »Schwörst du, dich niemals an Menschen oder ihren Tieren zu Nahrungszwecken zu vergreifen, sondern sie im Gegenteil vor solchen Übergriffen anderer Vampire zu schützen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, niemals einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln, nicht einmal dann, wenn es dessen innigster Wunsch ist?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, die Verbrecher unter uns bis zum Ende zu jagen und angemessen zu richten?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, die Existenz unserer Art geheim zu halten, soweit es möglich und erforderlich ist und zu verhindern, dass Menschen von uns erfahren?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, dafür Sorge zu tragen, dass Menschen, die von uns erfahren, mit diesem Wissen keinen Schaden anrichten, und zwar auf jede dafür notwendige Weise?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, alles Leben zu achten, zu ehren, zu beschützen und niemals unnötig zu zerstören oder zu verletzen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, niemals zuzulassen, dass anderen durch deine Tatenlosigkeit zu Schaden kommen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, jedem Lebewesen zu helfen, das deiner Hilfe bedarf, soweit es in deiner Macht steht?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du, die Gemeinschaft der Vampire, deine Schwestern und Brüder, mit deinem Leben zu beschützen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Und schwörst du auch, dein eigenes Leben zu beenden, sollte von dir jemals eine Gefahr für andere Lebewesen ausgehen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Wir haben deinen Schwur gehört, Ashton Ryder. Akzeptiert der Rat der Wächter den Eid?«


  »Ich akzeptiere ihn«, sagte jeder Wächter des Rats nacheinander, Sean wieder zuletzt.


  Der streckte anschließend beide Hände nach oben. »Der Rat der Wächter hat den Eid von Ashton Ryder gehört, bezeugt und akzeptiert«, rief er laut, und seine Stimme schien nicht nur in diesem Raum widerzuhallen, sondern auch die Dimensionen zu durchdringen. »Ihr Höchsten Mächte, die Ihr über uns wacht von Anbeginn der Zeiten, nehmt auch Ihr seinen Eid an?«


  Einen Moment lang war alles völlig still. Die Zeit schien den Atem anzuhalten, als über dem Altar eine golden leuchtende Sphäre erschien. Sie glitt auf Ashton zu, wurde größer und hüllte ihn schließlich vollkommen ein.


  Ashton hatte das Gefühl, als führe ein sanfter Stromstoß durch seinen Körper. Seine während der letzten Monate ohnehin schon geschärften Sinne erfuhren eine weitere Verschärfung. Für einen Moment war er mit jedem Vampir verbunden, den es wo auch immer auf der Welt gab. Er spürte seine Aura, sein Wesen, teilte seine Gefühle und konnte genau sagen, wo er sich gerade befand.


  Gleichzeitig fühlte er, wie eine Präsenz in sein Bewusstsein eindrang und ihn sondierte, sein gesamtes Wesen offen legte, alle seine Stärken, Vorzüge, Fehler und Schwächen auslotete und gegen einander abwog. Es gab nichts, was er vor ihr hätte verbergen können. Absolut nichts.


  Was immer diese Präsenz in ihm sah, musste wohl etwas Gutes sein, denn er verspürte ein umfassendes Gefühl absoluter Liebe, vollkommenen Friedens und einer Ruhe, die er nie für möglich gehalten hatte. Dies war der besondere Bewusstseinszustand, den jeder Wächter besaß, wie Ashton in diesem Moment erkannte. Er hatte Gwynal dazu befähigt, Ashton nicht nur zu akzeptieren, sondern auch zu unterrichten und sein Freund zu werden, obwohl er Cronos getötet hatte. Diese Kraft hatte Cronos dazu befähigt, Rebeccas Drängen nach der Verwandlung zu widerstehen, und sie ermöglichte es Sean, Ashton ein Vater zu sein.


  Ashton begriff, dass er ohne diese Kraft – diese göttliche Kraft – niemals in der Lage sein könnte, seine Arbeit als Wächter mit der gebotenen Distanz und ausschließlich zum Wohl der Allgemeinheit zu erledigen. Ohne sie würden ihm früher oder später seine persönlichen Emotionen in die Quere kommen und er Fehler machen. Nun begriff er, warum Nichtwächter von gewissen Dingen ausgeschlossen waren, ausgeschlossen sein mussten, denn diese Kraft etablierte ein Band zwischen ihm und allen anderen Wächtern, die die Grundlage ihres Zusammenhalts darstellte und sie zu der telepathischen Kommunikation befähigte, derer nur sie fähig waren.


  Als die Präsenz ihn wieder verließ, fühlte er sich im wahrsten Sinn des Wortes wie neugeboren und zu Tränen gerührt. Alle Schuld, die er jemals auf sich geladen hatte, sowohl die als Mensch wie auch die als Vampir, war ihm vergeben und die Grundlage dafür geschenkt worden, eines Tages auch sich selbst vergeben zu können. Das würde allerdings noch eine lange Zeit dauern.


  Die Mitglieder des Rates um ihn herum lächelten, und Ashton musste sich nicht umdrehen um zu wissen, dass auch Gwynal hinter ihm lächelte.


  »Die Höchsten Mächte haben deinen Eid angenommen, Ashton Ryder«, sagte Sean. »So heißen wir dich willkommen als Wächter in unserer Mitte, mein Sohn und Bruder. In die Schwärze der Unwissenheit gekleidet bist du gekommen, in das Weiß der Erkenntnis gekleidet wirst du diesen Raum wieder verlassen.«


  Auf Seans Zeichen half Gwynal ihm, das schwarze Gewand auszuziehen. Nacheinander reichte Sean ihm die auf dem Altar für ihn bereitgelegte weiße Kleidung der Wächter, Hose, Tunika, Silbergürtel, Umhang, den Dolch aus Eisenholz, der seine primäre Waffe sein würde und zum Schluss den Rubinring der Gerechtigkeit. Als Ashton ihn an den Finger steckte, empfand er eine ähnliche Berührung seines Geistes wie vorhin und wusste schlagartig, dass die göttliche Macht in diesen Ringen tatsächlich niemals ein Fehlurteil fällen konnte.


  Jedes Ratsmitglied im Kreis umarmte ihn und hieß ihn willkommen. Damit war die Zeremonie beendet. Nacheinander gratulierten ihm auch die übrigen Wächter. Da er vorhin ihre Gedanken und Gefühle geteilt hatte, wusste Ashton, dass sie ihn alle vorbehaltlos akzeptierten. Zwar würden einige von ihnen ganz sicher niemals seine Freunde werden, doch auf ihre Zusammenarbeit als Wächter hatte das nicht den geringsten Einfluss.


  Ashton wäre jetzt gern allein gewesen, um sich emotional mit seinem neuen Amt vertraut zu machen, doch die Nacht hielt noch eine weitere Prüfung für ihn bereit; vielmehr eine Überraschung. Als sie alle schließlich wieder nach oben in den Barraum gingen – Jason hatte das Black Magic für die heutige Nacht für das normale Publikum geschlossen – brandete Ashton nicht nur der Applaus der jetzt vollständig versammelten Kolonie entgegen, sondern jeder der Anwesenden verneigte sich auch noch tief vor ihm, was ihn überaus verlegen machte.


  Savanna und Jason kamen auf ihn zu. Ihrem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatten sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Savanna hielt eine geschnitzte Holzschatulle in der Hand.


  »Wächter Ashton Ryder«, sagte die blonde Vampirin, »die Kolonie hat dich einstimmig zu ihrem neuen Präfekten gewählt. Wir wären mehr als geehrt, wenn du diese Wahl annehmen würdest.«


  Ashton blieb beinahe der Mund offen stehen vor Überraschung. Er glaubte, sich verhört zu haben. Er, der diese Kolonie an die Jäger verraten und einige ihrer Mitglieder getötet hatte, er sollte jetzt ihr Präfekt sein? Unmöglich!


  Savanna klappte die Schatulle auf und hielt sie Ashton hin. Darin lag das Siegel des Präfekten, ein vier Zentimeter durchmessender runder Anhänger aus Gold an einer stabilen Goldkette, der das Relief eines Drachen zeigte und eingraviert in winzigen Buchstaben Prefect of New York.


  »Das kann ich nicht annehmen, Savanna. Auch wenn die Höchsten Mächte mir meine Schuld an euch gerade vergeben haben, so disqualifiziert sie mich trotzdem für diesen Posten.«


  Jason schüttelte den Kopf. »Das ist irrelevant, denn du bist jetzt ein Wächter, und was noch wichtiger ist: Du hast unserer ganzen Art einen Frieden mit den Jägern beschert. Niemand könnte uns besser vertreten und beschützen als du. Deshalb waren wir uns einstimmig darüber einig, dass wir dich als Präfekten wollen, sollten die Höchsten Mächte dich als Wächter akzeptieren.« Er lächelte leicht. »Außerdem hast du uns doch selbst angeboten, alles zu tun, was wir als Ausgleich für deine früheren Taten von dir verlangen, solange es im Rahmen der Gesetze ist. Unser Präfekt zu sein ist die Buße, die wir von dir fordern.«


  Ashton sah hilflos zu Sean, Gwynal und Stevie hinüber, doch deren zufriedenes Grinsen zeigte ihm, dass sie schon längst von diesem Plan gewusst hatten. Gwynal nickte ihm nachdrücklich zu.


  »Ich stehe natürlich zu meinem Wort«, versicherte Ashton. »Wenn das wirklich eure Entscheidung ist. Aber ich habe keine Ahnung, was ich als Präfekt zu tun habe.«


  »Wir werden dir beratend zur Seite stehen, bis du dich eingewöhnt hast«, versprach Savanna. »Die Kolonie braucht einen starken Präfekten, der die Ordnung wieder herstellt, nachdem Phelps sie beinahe zerstört hat und wir uns fast komplett darüber zerstritten hätten, wer der neue Präfekt werden soll. Ashton, noch niemals zuvor war die Wahl eines Präfekten für diese Kolonie einstimmig.«


  Ashton fühlte sich in diesem Moment vollkommen überfordert. Außerdem entzog es sich seinem Verständnis, dass man ausgerechnet ihn als Präfekten haben wollte. Er war erst vierzig Jahre alt und erst seit viereinhalb Monaten ein Vampir. Alle Mitglieder der Kolonie waren sehr viel älter als er und besaßen Jahrhunderte, teilweise sogar über tausend Jahre mehr an Lebenserfahrung. Dennoch hatten sie ihn, der in ihren Augen ein Kind sein musste, zu ihrem Präfekten gewählt.


  Andererseits war er auch der jüngste Wächter, und vor ihm hatte noch keiner die Ausbildung dazu in nur drei Monaten vollständig abgeschlossen. Die Höchsten Mächte hatten seinen Eid akzeptiert, weil er dieser Aufgabe und der damit verbundenen Verantwortung gewachsen war. Ein Präfekt zu sein konnte nach allem, was er über dieses Amt inzwischen wusste, nicht schwieriger sein, besonders wenn Vampire wie Savanna und Jason ihn unterstützten.


  Aller Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet, und er konnte die Spannung, mit der seine Brüder und Schwestern seine Antwort erwarteten, beinahe körperlich spüren. Savanna hatte recht. Diese Kolonie brauchte jemanden, der die Ordnung und Stabilität wieder herstellte, und mit der Aufrechterhaltung von Ordnung hatte Ashton als Ex-Cop schließlich langjährige Erfahrung.


  Er seufzte tief und gab nach. »Wenn ihr mich wirklich für würdig haltet, dieses Amt zu übernehmen, so danke ich für euer Vertrauen und nehme die Wahl an.«


  Savanna nahm das Siegel aus der Schatulle und hängte es Ashton um den Hals. Danach verbeugten sich alle Vampire noch einmal vor ihm.


  »Die offizielle Amtseinführung machen wir morgen Abend hier im Black Magic, Präfekt Ryder«, sagte Savanna und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Keine Sorge, du schaffst das schon.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Freiblut auf Kosten des Hauses zur Feier dieser Nacht und unseres Präfekten!«, verkündete Jason und verschaffte Ashton durch den dadurch einsetzen Sturm auf die Bar etwas Luft, um seine Gedanken und Gefühle zu sammeln.


  Stevie trat zu ihm und knuffte ihn in die Seite. »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen«, mahnte sie, »denn ich werde immer da sein, um dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Notfalls auf die harte Tour.«


  Ashton legte den Arm um sie und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, Stevie. Ich neige nicht zu dieser Art von Höhenflügen.«


  Auch Gwynal und Sean gesellten sich zu ihm.


  »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst«, beschuldigte er die beiden. »Warum habt ihr mich nicht gewarnt?«


  Gwynal zuckte mit den Schultern. »Warum sollten wir dich mit etwas belasten, von dem nicht sicher war, ob es tatsächlich eintreten würde. Die Kolonie hat für deine Wahl zur Bedingung gemacht, dass du ein Wächter sein musst, weil dich sonst nicht alle akzeptiert hätten. Nur Vampire mit einem aufrechten Charakter werden als Wächter angenommen. Dass die Höchsten Mächte dadurch bei dir demonstriert haben, dass du offenbar einen solchen besitzt, hilft den Mitgliedern der Kolonie, dir uneingeschränkt zu vertrauen und sich vor allem sicher sein zu können, dass du niemals etwas zu ihrem Nachteil tun wirst.«


  »Wie zum Beispiel ein Killerkommando der Jäger auf sie hetzen oder sie gleich selbst umbringen«, ergänzte Ashton.


  »Das ist Vergangenheit, Ashton. Die Höchsten Mächte haben dir vergeben und dich gesegnet. Der Tag wird kommen, an dem du auch dir selbst endlich vergeben kannst.«


  Und er wusste in diesem Augenblick, dass bis zu jenem fernen Tag und darüber hinaus Gottes Segen ihn niemals verlassen würde. Ashton Ryder hatte nicht nur seinen Frieden gefunden, sondern auch eine Kraft, die jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens lag. Ganz gleich wie lange er auf dieser Welt noch existieren mochte, er würde sie stets benutzen, um ihre Bewohner zu beschützen.


  Außerdem war er nicht allein. Da war Sean, sein Vater, der jetzt regelrecht strahlte vor Stolz auf seinen Adoptivsohn. Neben ihm stand Gwynal, der Ashton ein wahrer Freund geworden war. Und hier war Stevie, seine wunderbare Gefährtin, die ein Teil von ihm selbst war. Wie es aussah, gab es neben seinen Pflichten und der Arbeit, die sie mit sich brachten, auch noch ein kleines bisschen persönlichen Glücks für einen neuen Wächter und Präfekten.


  Er hatte jetzt schließlich alle Zeit der Welt dafür.
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  Teil 2 der Ashton-Ryder-Trilogie von Mara Laue:


  GÖTTIN DER FINSTERNIS


  Wer aus der Hölle zurückkehrt, ist nie mehr derselbe …


  Ashton Ryder hat sich kaum an seine neuen Pflichten als Wächter und Präfekt gewöhnt, als die Vampire mit einer globalen Bedrohung konfrontiert werden.


  Yassarra, die schwarze Vampirgöttin, ist erwacht und schickt sich an, ihre grausame Herrschaft nicht nur über ihre eigene Art zu etablieren. Als Ashton ihr in die Hände fällt, gibt es nur ein Mittel, um ihn und seine Seele zu retten: das Geheimnis, das die Dämonin Sam Tyler hütet. Doch das zu benutzen könnte nicht nur für Sam und die Vampire fatale Folgen haben, sondern unter Umständen für die gesamte Menschheit ...


  »Göttin der Finsternis« ist im Verlag Torsten Low erschienen und über den Verlag, den Buchhandel und amazon erhältlich.


  http://www.amazon.de/G%C3%B6ttin-Finsternis-Mara-Laue/dp/3940036137


  


  


  


  


  Teil 3 der Ashton-Ryder-Trilogie von Mara Laue:


  SANKTUARIUM


  Vampir, Werwolf und Dämonin – mit diesem Trio sollte man sich besser nicht anlegen . . .


  Ashton entschließt sich nach einem Jahr Auszeit, sein Leben wie früher dem Schutz der Menschen und Vampire zu widmen. Um seine Schuld endgültig zu sühnen und wieder ein Wächter zu werden, muss er jedoch zum Sanktuarium in Russland pilgern, dem größten Heiligtum der Vampire.


  Als er begleitet von Sam und Nick am Ziel ankommt, stellen sie fest, dass der Hüter des Sanktuariums von einem Werwolf ermordet wurde. Nick gerät aufgrund seiner dunklen Vergangenheit in Verdacht. Ehe die drei sich versehen, stehen sie zwischen alle Fronten eines sich anbahnenden Vernichtungskrieges zwischen Werwölfen und Vampiren, der den alten Hass der beiden Spezies aufeinander wieder aufbrechen lässt, an dessen Ursprung Nick alles andere als unschuldig ist.


  Doch wer steckt wirklich hinter dem Mord, und welchem Zweck dient die grausame Tat? Die Antwort könnte in dem Mysterium liegen, das seit Jahrtausenden im Sanktuarium bewahrt wird. Und nur durch dieses Mysterium könnte Ashton seinen Seelenfrieden zurückerlangen.


  »Sanktuarium« ist im Verlag Torsten Low erschienen und über den Verlag, den Buchhandel und amazon erhältlich.


  http://www.amazon.de/Sanktuarium-Mara-Laue/dp/3940036161



  


  Die Autorin Mara Laue


   


  Mara Laue, geboren am 07. Juli 1958 in Braunschweig, lebt und arbeitet als freie Schriftstellerin und Künstlerin in Kleve am Niederrhein.


  Die vielseitige Autorin schreibt neben Fantasy- und Horrorromanen auch Science Fiction, Krimis, Lyrik und Theaterstücke. Sie war Stammautorin der SF-Serie »Sternenfaust« des Bastei-Verlags (teilweise unter dem Pseudonym M’Raven) und verfasst exklusiv für das Online-Magazin »Geisterspiegel« (www.geisterspiegel.de) die Okkult-Krimi-Serien »Sukkubus« und »Schattenwolf« sowie die Science-Fiction-eBook-Serie »Sternkommando Cassiopeia« für Cassiopeia Press.


  Im Jahr 2012 gewann sie ein Tatort-Töwerland-Literaturstipendium für den Kriminalroman »Brocksteins letzter Vorhang« (erscheint 2013) und erreichte eine Platzierung beim »Sauerländer Theaterstückepreis« für das sozialkritische Stück »Abgestürzt«.


  Weitere Informationen unter: www.mara-laue.de


  


  


  


  Zombiehorror von Vincent Voss


  Faulfleisch


  Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kommen die Toten nach Wakendorf II.


  Wegen der Kinder waren sie aufs Land gezogen. Hatten die Großstadt Hamburg gegen die Gemeinde Wakendorf II eingetauscht. Doch das Landleben ist nicht ganz so beschaulich, wie Liam es sich vorgestellt hat. Erst trifft er bei einem Spaziergang auf einen nackten, gefesselten Mann, dann vermeint er hinter einer Fensterscheibe eine blutige Hand zu sehen.


  Als Liam in der Alsterniederung einen blutigen Fund macht, überschlagen sich die Ereignisse. Und die Pforten der Hölle öffnen sich ...


  Leseempfehlung: Ab 18 Jahren


  http://www.amazon.de/Faulfleisch-Vincent-Voss/dp/394003617X


  


  


  


  


  Geheimnisvolle Bibliotheken


  Carolin Gmyrek (Herausgeberin)


  Bibliotheken sind Orte voller Geheimnisse. Sie enthalten Wissen, Schätze, Reichtümer … und manchmal ist das alles ein und dasselbe.


  Bibliotheken beherbergen wandelnde Träume, verschlossene Märchen, geheimnisvolle Kreaturen, die sich zwischen den Regalen verstecken und verborgene Welten hinter jedem Bücherdeckel. Der Geruch von altem Papier und Staub weht wie ein ruheloser Geist durch die dunklen Räume und in der Luft liegt das leise Wispern von tausenden Gedanken und Ideen. Wie ein Labyrinth breiten sich kilometerlange Gänge vor einem aus und in jeder Ecke wartet ein Geheimnis, dass einem den Atem rauben kann.


  Mit Geschichten von Christian von Aster, Ju Honisch, Fabienne Siegmund und vielen anderen.


  Mit Comics von Stefanie Hammes, Irene Bressel und Gabriel deVue.


  http://www.amazon.de/Geheimnisvolle-Bibliotheken-Carolin-Gmyrek/dp/3940036153


  


  


  


  


  Kannibalensplatter von Cecille Ravencraft


  Im Zentrum der Spirale


  Die schrecklichste Bestie ist der Mensch …


  Thomas, ein junger Mann auf der Flucht, findet unverhofft Unterschlupf bei einem sympathischen Pärchen: Den Moerfields.


  Wie Hänsel ohne Gretel lässt er sich in ein Pfefferkuchenhaus der besonderen Art locken und wie Hänsel wird er nach Strich und Faden mit dem besten Essen verwöhnt. Die einsamen Moersfields sehnen sich nach einem Sohn und setzen ihre Hoffnungen auf Thomas - und sie lassen sich nur ungern enttäuschen ...


  


  Leseempfehlung: Ab 18 Jahren


  www.amazon.de/Im-Zentrum-Spirale-Cecille-Ravencraft/dp/3940036064
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